
        
            
                
            
        

    
Contents




Über den Autor

Infoseite

Reale Gefahren

Der militärisch-industrielle Komplex

OFF THE RECORD - A

Prolog - 九竜 (Neun Drachen)

01 - Verblendet

02 - Sturmfront

03 - Könige gegen Damen

OFF THE RECORD - B

04 - 帰虎 (Die Rückkehr des Tigers)

05 - Cargo

06 - Armee der Toten

07 - Karussell

OFF THE RECORD - C

08 - 欧州 (Europa)

09 - Der tiefe Fall

10 - Fremde Angelegenheiten

OFF THE RECORD - D

11 - Gefälligkeiten

12 - Der stolze Aristokrat

13 - Friss oder stirb!

14 - Krieger der Nacht

OFF THE RECORD - E

15 - Doppeltes Spiel

16 - Jäger und Gejagte

17 - Raue See

OFF THE RECORD - F

18 - Der neue Kommandant

19 - Beth El

Epilog

Nachwort I - Molosser

Nachwort II - Soldiers Of Fortune

Notes


Der Verfasser ist Diplomdesigner und lebt in der Schweiz. Er erfindet laufend neue Rezepte und mag schwarze Katzen. Neben seiner unternehmerischen Tätigkeit verfasst er Reportagen, Blogbeiträge und Kurzgeschichten. Er hat einige Zeit in New York zugebracht und gearbeitet.







David J. Dives







SUMMER DAWN




(Sommerdämmerung)




***




Erstveröffentlichung



















Besuchen Sie die Facebook-Seite des Autors:

www.facebook.com/david.j.dives




Die Website zum Buch:

www.summerdawn.name










Bowery Verlag
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Der militärisch-industrielle Komplex




«In the councils of government, we must guard against the acquisition of unwarranted influence, whether sought or unsought, by the military-industrial complex. The potential for the disastrous rise of misplaced power exists and will persist. We must never let the weight of this combination endanger our liberties or democratic processes. We should take nothing for granted. Only an alert and knowledgeable citizenry can compel the proper meshing of the huge industrial and military machinery of defense with our peaceful methods and goals, so that security and liberty may prosper together.»




«Wir in den Regierungsräten müssen uns vor unbefugtem Einfluss – beabsichtigt oder unbeabsichtigt – durch den militärisch-industriellen Komplex schützen. Das Potential für die katastrophale Zunahme fehlgeleiteter Kräfte ist vorhanden und wird weiterhin bestehen. Wir dürfen es nie zulassen, dass die Macht dieser Kombination unsere Freiheiten oder unsere demokratischen Prozesse gefährdet. Wir sollten nichts als gegeben hinnehmen. Nur wachsame und informierte Bürger können das angemessene Vernetzen der gigantischen industriellen und militärischen Verteidigungsmaschinerie mit unseren friedlichen Methoden und Zielen erzwingen, so dass Sicherheit und Freiheit zusammen wachsen und gedeihen können.»







Aus der Abschiedsrede des früheren US-Präsidenten und Generalstabschefs 

Dwight D. Eisenhower vom 17. Januar 1961


OFF THE RECORD – A

(Nicht offiziell verzeichnete Ereignisse)




24. Februar – irgendwo im Nahen Osten




«Laufen Sie Porter, verdammt! Schneller, schneller!» Lieutenant Mainesfield schrie seine Kommandos durch die verbrannte Luft und gestikulierte mit der freien linken Hand, während seine Rechte den Griff der Maschinenpistole umschlossen hielt. Er deutete nach vorn und rannte weiter voraus durch die zerstörte Stadt. Er schnaubte und keuchte, die Ausrüstung an seinem Gürtel schüttelte und raschelte im Gleichtakt. 

Porter kämpfte damit, den Anschluss an seinen Kommandanten nicht zu verlieren. Die Schritte der Springerstiefel der beiden Fallschirmjäger hallten durch die Betonschlucht zwischen den zerbombten Fabrikgebäuden. Der Schweiß rann Porter in Strömen am Körper herunter. Die sandfarbene Uniform klebte an seinen Armen und Beinen. Der staubige Boden war noch heiß vom langen gleißenden Tag.

Sie erreichten das armselige Wohnviertel. Die enge verwinkelte Seitengasse führte an verriegelten Holztüren, Müllhaufen, umgekippten Blechcontainern und zerfledderten alten Zeitungen vorbei. Über ihren Köpfen hingen ein paar Wäscheleinen mit vereinzelten Kleidungsstücken. Es roch nach verbrannter Erde und Chlor.

Die Sonne sank hinter die roten Berge am Horizont. Der Untergang stand bevor. Das orange Dämmerlicht spiegelte sich auf den naßen Straßensteinen. Irgendwo in der Nähe war eine Wasserleitung geborsten. Immer wieder waren Detonationen zu hören. Manche nah, manche weit weg. Gelegentlich prasselten kleine Betonstücke auf ihre sandfarbenen Karbonhelme. Die Teilchen regneten kreuz und quer durch die Stadt während den schweren Angriffen der Tarnkappenbomber. Manche Splitter flogen hunderte Meter weit.

Porter wusste das. Er war nicht zum ersten Mal an einer Luftlandung beteiligt. Er wusste, was er tat. Er wusste auch, was auf dem kleinen Zettel in seiner Hosentasche stand. 

Drop Charly. 20.48 Sharp. Sector Alpha, Landing Zone Cold Blade. Follow Blue Line. 

Endlich würde er in die Königsklasse aufsteigen. Endlich dazugehören. Vorbei die Zeiten des lausigen Armeesoldes, vorbei die Geldsorgen, vorbei die nervige Routine. Ein Traum würde wahr werden.

Ein Sechser im Lotto ist ein Dreck dagegen.

Mainesfield vor ihm wurde langsamer. Die Gasse öffnete sich zu einem kleinen Innenhof mit einem heruntergekommenen Brunnen. Smith, Rhys, Turner, Zale, Knights, Sekowsky und Cassar warteten geduckt hinter der schmalen Deckung des alten Gemäuers.

Lt. Mainesfield rannte zu Turner und kauerte sich neben ihn.

«Staff Sergeant, Rapport!»

«Cole hat’s erwischt, er wird gerade ins Feldlazarett gebracht. Murnow und Terry sind gefallen, Blackwell und Richards M.I.A.»

«So ein Dreck! Der Wind hat uns zu weit abgetrieben von der Landezone. Los, sehen wir zu, dass wir hingelangen! Sammeln Sie Ihre Leute!»

Keine zehn Sekunden später rannten sie alle durch die nächste dunkle Gasse. Das Tageslicht wurde schwächer. 

«Sir! Warten Sie! Eine Meldung.»

Das war Porters Moment. 

Der Lieutenant stoppte abrupt und wies die Männer an, in Deckung zu gehen.

«Was gibt’s denn?»

Porter hustete, atmete tief durch. Jetzt nur ruhig bleiben.

«Es kam vorhin eine Meldung rein vom Einsatzkommandanten bezüglich eines Hinterhaltes. Ein Hinweis eines einheimischen Informanten. Es gibt ein Problem mit einem Marschrouten-Punkt des 3. Heavy Brigade Combat Teams der Old Ironsides1. Die Truppen des Gegners haben offenbar ein Gebäude an der Straße mit Sprengstoff vollgepackt, es soll ein blauer Draht entlang des Firstes sichtbar sein. Sehr einfache Bauweise, in größter Eile von feindlichen Milizen zusammengebastelt. Entschärfung sollte kein Problem sein. Das Ziel liegt ganz in unserer Nähe, die Panzer werden in vier Stunden passieren. Melde mich zur Beseitigung, Sir. Benötige drei Mann für Infiltration und Geleitschutz.»

Porter war der Sprengstoffexperte des Trupps. Für Situationen wie diese war er speziell ausgebildet worden.

«Hm … Okay, nehmen Sie Rhys, Turner und Zale mit! Lobenswerte Initiative, Sgt. Porter! Passen Sie auf sich auf!»

«Sir, ja Sir.» Porter salutierte, kramte eine Karte des Einsatzquadranten hervor und suchte die genaue Position des Zielgebäudes. Es lag etwas mehr als 1500 Meter entfernt.

Eine Minute später hetzten er und seine drei Begleiter durch das Viertel in Richtung Nordost. Die Häuser lagen einsam und verlassen, die Bewohner waren längst geflohen. 

Um ein Haar wäre Zale über einen umgekippten zerbeulten Einkaufswagen gestolpert, der in der Dunkelheit des Hinterhofes kaum zu erkennen war. Er fluchte und hastete weiter, seinen drei Kameraden hinterher.

Die Soldaten erreichten eine Ruine an der von Trümmern übersäten Straße, wo die Verbände der 1. Panzerdivision bald vorbeirollen würden. 

Die Bombardements hatten aufgehört. 

Porter und seine Begleiter stiegen hinauf in den ersten Stock und bezogen in einem ehemaligen Büro Stellung. Sie ruhten sich eine Weile aus, um durchzuatmen. Von hier war die Straße in alle Richtungen überschaubar.

Einige der umliegenden Gebäude standen in Flammen, die Nacht war hereingebrochen. Das Weiß in den Augen seiner drei Kameraden, welche neben Porter mit schwarz vollgeschmierten Gesichtern auf dem schmutzigen Boden lagen, reflektierte die Flammen. 

Rhys, Turner und Zale hatten ihre Sturmgewehre auf ihre Bipods gestellt hinter der Deckung der halb zerstörten Gebäudemauer. Sie nahmen den Straßenzug in alle Richtungen ins Visier. 

Porter tippte Zale, der den Lauf seiner M4A1 auf die gegenüberliegende, etwa vier Dutzend Schritt entfernte Häuserreihe gerichtet hatte, auf die Schulter. Zale blickte ihn über das Nachtvisier seines Sturmgewehrs an, ohne die Hände von seiner Waffe zu nehmen. Porter kauerte dahinter und guckte hinüber zu einem der alten Fabrikgebäude auf der anderen Straßenseite. Kein Licht brannte im Innern. An der Ecke neben dem einen Fenster war ein Drahtgeflecht im Schein der Brände zu sehen. 

Porter zeigte mit der flachen Hand hinüber zur Häuserzeile, danach auf seine Brust, einige weitere taktische Zeichen, dann vier Finger nach unten und schließlich ein Daumen-Hoch-Zeichen. Zale nickte. Kein Wort fiel.

Porter huschte aus der Stellung und rannte geduckt in Richtung Treppe.

Wenige Sekunden später gellten in kurzen Abständen abgegebene Schüsse der drei Sturmgewehre durch die leere Szenerie. Die Schützen des 3. Ranger Battallions2 hatten den Straßenzug fest im Griff. 

Kaum war der erste Knall verhallt, sprintete Porter aus seiner Deckung im Erdgeschoss los. 

Sgt. Zale hörte auf zu feuern, 18 Schuss hatte er abgegeben. Aus den Mündungsfeuerdämpfern zog ein feiner Dunst von Schwarzpulverrauch. Niemand hatte ihr Feuer erwidert, offenbar befanden sich keine feindlichen Truppen mehr in diesem Viertel oder sie hatten sich noch nicht hervorgewagt.

Zale blickte über das Visier, konnte aber nichts Genaues erkennen. Porter war eben hinter dem ausgebrannten Wrack eines Kleinlastwagens verschwunden. Zwei weitere kohlenschwarze Fahrzeuge mit offenen verglühten Türen standen quer auf der ehemals belebten Straße. Zale konnte Porter von seiner Position aus nicht ausfindig machen und ging davon aus, dass er unversehrt zum verminten Gebäude gelangt war. 

Zale spähte nach links und rechts zu seinen Kameraden. Rhys und Turner erwiderten seinen Blick und deuteten mit dem Daumen nach oben. Sie wechselten die Magazine ihrer Gewehre. 

Alle drei wandten ihren Fokus dem gegenüberliegenden Gebäude zu und richteten ihre Sturmgewehre auf die direkte Umgebung der Straße unter sich, um Porter auf seinem Rückweg Feuerschutz zu geben. 

Sie konnten das Stück Draht immer noch knapp erkennen, die Nacht verschluckte aber die meisten Details. Die Flammen der brennenden umliegenden Gebäude tauchten die Szenerie in ein infernales Licht, die Schatten der Fahrzeugleichen tanzten ein grausiges Totenballett.

In diesem Augenblick wurde die Welt auseinandergerissen. Alles zerfiel in Zeitlupe. Ein höllisches Donnergrollen und eine gigantische Staubwolke rasten auf die Soldaten zu wie ein Schnellzug. Eine Hitzewelle prallte auf ihre Gesichter. Wie vom Blitz getroffen pressten die Ranger ihre Hände an den Karbonhelm und zogen den Kopf ein.

Glasscherben jagten wie Schrapnelle durch die Luft, ein tödlicher Hagel von Splittern prasselte auf sie herab. Es regnete Trümmer und Sand. Brennende Fetzen einer undefinierbaren Masse waren ebenfalls darunter.

Das Grollen verhallte, das Rauschen in den Ohren blieb.

Zale blinzelte. Er blieb einen Moment benommen liegen. Sein Körper fühlte sich an, wie von tausend kleinen Speeren aufgespießt und durch den Fleischwolf gedreht. Das Pfeifen in seinen Ohren stach ihm ins Gehirn.

Er drehte seinen Kopf zur Seite. Rhys neben ihm war verschwunden. An der Stelle ein paar Meter entfernt, wo er gelegen hatte, war der Boden eingestürzt. Von der Druckwelle weggerissen.

Staub zog von unten heran auf wie ein Gewitter. Eine dichte Wolke von Rauch mischte sich hinzu. Zales Augen brannten. Durch den Tränenfilm hindurch konnte er eine brennende Gestalt erkennen, welche unten auf der Straße schreiend durch das Inferno torkelte. Der Kleidung nach zu urteilen handelte es sich um einen feindlichen Kämpfer. Er ging zu Boden. Zale dachte an ein verglühtes Zündholz. Im nächsten Moment verlor er das Bewusstsein. 




Porter überquerte die Straße, umrundete ein Lastwagenwrack, stoppte bei einem Krater auf der anderen Seite und ließ sich hineingleiten. Ein Artillerie-Geschoss hatte an der Stelle vor ein paar Tagen den Asphalt aufgerissen und die Innereien der darunterliegenden Wasserleitung samt Erdreich ausgespien. Eine große Wasserlache hatte sich um das Loch herum gebildet. 

Porter befand sich jetzt außer Sichtweite seiner Kameraden. Die Schüsse hatten aufgehört. 

Er rutschte auf dem Bauch die Kraterwand hinunter. Der heftige Einschlag der Granate, welcher die Ursache für die Entstehung des etwa drei Meter tiefen Kraters war, hatte auch einen Teil des Fundaments des verminten Gebäudes zerstört. 

Porter riss sich seine Erkennungsmarke vom Hals und schleuderte sie über die Schulter hinauf auf den zerrissenen Asphalt, der den Krater umgab. Die werden sie mit Sicherheit finden.

Er legte sein Sturmgewehr sowie die Trageinheit mit den Lendentaschen und dem Gürtel vor sich in den nassen Dreck des Kratergrundes. 

Er schnallte seinen Helm ab, warf ihn mit der Öffnung nach oben zu Boden und zückte sein Kampfmesser. Er presste die Klinge in die eigene Handfläche. Ein stumpfer Schmerz durchzuckte ihn. Blut trat hervor. Er ließ einige Rinnsale ins Innere der wattierten Karbonschale tropfen. 

Nun entnahm er der einen Gürteltasche am Boden eine Ladung C4 und brachte sie im Innern der aufgebrochenen Kellermauer zum verminten Gebäude an. Er stellte den Zähler auf 90 Sekunden und schaltete den Zünder ein.

Porter rannte zurück zum Krater, robbte wieder hoch, und gelangte zurück auf Straßenhöhe. Er duckte sich hinter eines der Fahrzeugwracks, um außer Sicht seiner Kameraden zu bleiben. Er rannte nicht den Weg zurück, den er gekommen war. Sein Ziel lag in entgegengesetzter Richtung. 

Landezone Cold Blade. Sie erwarten mich.

Er hastete durch das Erdgeschoss eines halbzerstörten Parkhauses und verschwand über eine Betontreppe in einem der zahlreichen Nebenwege der Stadt. 




Der Boden bebte und zitterte. Lautes Motorengedröhn hallte durch die Betonruine. 

Zale machte die Augen auf. Er hatte Asche im Mund, hustete und spie. Schwarzgraue Spucke. Er hob den Kopf leicht an, die Schmerzen waren unerträglich. Seine Stirn drohte zu platzen, ihm war übel. Er tastete seinen Körper nach Verletzungen ab. Alles noch dran! 

Er schaute auf die Uhr und im nächsten Augenblick nach unten auf die Straße. Die Kavallerie3 war ganz in der Nähe.

Zale stubste Turner, der ein paar Schritte neben ihm auf dem Bauch lag, mit der Faust an die Schulter. Dieser erwachte ebenfalls keuchend und hustend aus seine Bewusstlosigkeit. Die Wucht der Explosion war gewaltig gewesen.

Zale und Turner erhoben sich, schüttelten die Betonteilchen und den Staub von ihren Tarnanzügen. Sie gingen langsam nach unten. Sie stützten sich gegenseitig. Schwindelanfälle drohten ihnen die Beine wegzuziehen.

Im Erdgeschoss entdeckten sie Rhys’ Leiche unter einem mächtigen Betonbrocken, umgeben von Geröll. Sie würden später dafür sorgen, dass ihr Kamerad geborgen wurde.

Sie traten hinaus auf den von Trümmern übersäten Asphalt und betrachteten das Ausmaß der Detonation. Die ausgebrannten Wracks waren zertrennt und auf ihre Seite der Straße geschleudert worden. Der Strom war in dem Viertel längst ausgefallen.

Zale und Turner atmeten schwer. Die Übelkeit ging allmählich zurück. Zwei Stunden waren sie weggetreten gewesen. Über die Visiere ihrer Sturmgewehre blickend suchten sie die Umgebung ab. Es war stockdunkel. Sie schalteten ihre Restlichtverstärker ein, rückten zum Loch in der Stadt vor, wo vor Kurzem noch ein altes Fabrikgebäude gestanden hatte. Die beiden angrenzenden Betonbauten waren zur Hälfte eingestürzt; anstelle des Gebäudes prangte ein riesiger Krater im Boden. Turner stand etwas abseits. Er stöberte mit seinen Stiefeln im Geröll. Auf einmal kniete er sich hin. «Sergeant! Ich glaube, ich habe hier was!»

Zale rannte hinüber und blickte seinem Kameraden über die Schulter. Turner hielt einen Karbonhelm in seiner Hand, auf dessen verkohlter Aussenseite noch schwach die Aufschrift Porter erkennbar war. Drei Meter weiter lag Porters Dog Tag im Dreck. Die Erkennungsmarke räumte alle Zweifel aus.

Zale seufzte. «Oh Gott! Er hat’s nicht rechtzeitig rausgeschafft. Möge er in Frieden ruhen!»

Vorn an der nahen Kreuzung knirschten schwere Reifen über Betongebrösel. Das Dröhnen war lauter geworden. Scheinwerfer suchten die Fassaden ab. Manchenorts schlugen immer noch Flammen hervor. 

Ein paar Augenblicke später fuhren zwei Hum Vees im Schritttempo vorbei, gefolgt von einem A1M2 Abrams Kampfpanzer. Weitere folgten. Die Dieselmotoren heulten und brummten. Der Boden zitterte. Die Luft um Zale herum war voller herumwirbelnder Ascheteilchen. Es roch nach verbranntem Gummi, Asphalt und Wüstenstaub. Schwarze Tränen rannen über sein Gesicht. 


Prolog




九竜

(Neun Drachen)




Kälte und Tod sind die besten Gefährten. Der Wind tut den Rest. 

Der Mann atmete tief ein. Er genoss die Frische der kalten Luft in seinen Lungen. Die Umrisse der benachbarten Gebäude waren im dichten Schneefall kaum zu erkennen. Weiße Flocken wirbelten vom Sturm getrieben durch die Luft. Das Zwielicht der Morgendämmerung verdrängte die kobaltblaue Winternacht. Die Giebel und Wege von Karuizawa lagen bereits seit Tagen unter einer dicken weißen Decke. 

Wie ein Mantel des Schweigens, dachte der Mann, der in der Dunkelheit seines Hotelzimmers stand, und zum offenen Fenster hinausschaute. Er empfand ein Gefühl der Ruhe und des Friedens. 

Weißer Flieder im Silberlicht. 

Er richtete seinen Blick hinunter auf den Nakasendo-Highway und die umliegenden Dächer. Es war niemand zu sehen. Keine Spaziergänger, keine Fahrzeuge. Eisiger Wind zog durch die Straßenzüge und drückte den Schnee gegen die geschlossenen Fensterläden. 

Im Westen ist jetzt Karfreitag. Der Tag der Kreuzigung. Es ist vollbracht. So sei es!

Die hagere Gestalt des Mannes wandte sich ab. Er neigte den Kopf leicht nach vorn, trat weg vom schwachen Licht, welches an der Stelle in das Zimmer fiel. Zurück in die Dunkelheit des Raumes. Bald war er verschwunden.




Unten auf der Straße bog eine schwarze Limousine in langsamer Fahrt um die Ecke. Takeda blickte durch die Frontscheibe und kniff die Augen zusammen. Er lenkte den schweren Wagen durch das Schneegestöber, die breiten Reifen fanden kaum Halt, die Sicht war schlecht. Es war noch fast dunkel. Die Flocken flogen ihm wie Geschosse aus der bläulichen Dunkelheit entgegen. Die Scheibenwischer halfen wenig. 

Das flaue Licht der Straßenlaternen verirrte sich in der Morgendämmerung. Erst langsam graute der Tag. Takedas Brust war schwer. Er fühlte sich unwohl. Hier stimmt etwas nicht. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht!

In aller Frühe war ein Anruf gekommen. Mayumi, die jüngste Tochter von Takashi Kimura, für welchen Takeda arbeitete, würde mit der ersten Schnellbahn noch vor Sonnenaufgang von Tokyo kommend im Wintersportort Karuizawa eintreffen. Mayumis Zofe hatte angerufen. Oder jemand hatte sich als diese ausgegeben. 

Einer der Bediensteten hat den Anruf entgegengenommen und mich geweckt. Ich hätte mir gleich denken können, dass da was faul ist. Mayumi pflegt die Nächte an Wochenenden in den angesagtesten Tanztempeln von Tokyo zu verbringen. Sie ist alles andere als ein Morgenmensch. Die Kleine ist ein Albtraum für jeden, der auf sie aufpassen muss. Jedenfalls ist sie nicht aufgetaucht. Auch mit dem nächsten Zug erschien sie nicht. Keine Mayumi auf dem Bahnsteig. Als ich sie angerufen habe, hat sie erstmal gehörig gewettert. Und dann hat sie mir lautstark mitgeteilt, ich solle sie in Ruhe lassen, sie sei erst vor einer halben Stunde von einer Party heimgekehrt. Wie ich vermutet hatte. Die liegt in Tokyo und schläft. Und das ist gar nicht gut. Denn das bedeutet, dass ich nichts auf dem Bahnsteig verloren hatte. 

Takeda war für den Personenschutz seines Arbeitgebers Takashi Kimura und dessen Angehörige verantwortlich. Er sorgte für den sicheren Transport und die wohlbehaltene Ankunft der ganzen Familie. Egal wohin die Reise ging. Daneben hatte er noch ein paar weitere speziellere Aufgaben. Das vergebliche Herumkutschieren in aller Frühe bei einem Schneesturm gehörte nicht zu seinen bevorzugten Tätigkeiten. Was die Sicherheit seiner Schutzbefohlenen betraf, hasste er nichts mehr als irgendwelche Ungereimtheiten.

Dieser verdammte Schnee! Hört denn das nie auf?

Der schwarze Mercedes ließ die letzten Gebäude von Karuizawa hinter sich und pflügte durch die weißen Massen auf der Hauptstraße. Weit und breit war kein Winterdienst zu sehen. Takeda legte die wenigen Kilometer bis zu seinem Ziel zwangsläufig in gemächlichem Tempo zurück. 

Es dauerte eine Viertelstunde, bis er die gepanzerte Limousine von der Überlandstraße weg in die Abzweigung einlenkte, welche sich in einem ausgedehnten Waldstück befand. Ein massives Tor kam in Sicht. Die beiden Sicherheitsleute traten heran. Takeda hob die Hand an die Stirn zum Gruß. Das Tor glitt zur Seite. Takeda trat auf das Gaspedal.

Der letzte Rest des Weges war etwas weniger beschwerlich. Die Baumkronen ließen einen Teil des Schnees gar nicht erst zu Boden kommen. Die Zufahrt zu Takashi Kimuras Wochenendresidenz war mit anthrazitfarbenen Kieselsteinen ausgelegt. Sie führte ein paar hundert Meter vom bewachten Eingangstor zur Lichtung mit dem eleganten Bauwerk.

Takeda parkte den Wagen vor dem prachtvollen Anwesen. Ein Schwall von Frostluft pfiff ihm um die Ohren, als er ausstieg. Es war still bis auf das Rascheln des Windes in den Baumkronen. Takeda sah sich fröstelnd um. 

Der späte Wintereinbruch verlieh dem Ort das Antlitz eines futuristischen Märchens. Die Architektur des Gebäudes, dessen organische Form an einen Science-Fiction-Film erinnerte, hatte mehrere internationale Preise gewonnen. Ohne dabei den Namen des Besitzers preiszugeben. Takeda interessierte sich nicht besonders für Architekturwettbewerbe. Aber auch er konnte sich der nahezu magischen Ausstrahlung des Hauses nicht vollends entziehen. Das Gebäude wirkte trotz seiner eindrucksvollen Dimensionen wie ein sanft auf die Lichtung gelegtes Kunstwerk aus Papier.

Die beiden parallel gebauten Wohntrakte muteten von außen wie zwei längliche breite Teigrollen an, gefüllt mit hohen Räumen und pikfeinen Möbeln. Sie waren an beiden Enden durch großzügige Glasfronten begrenzt. Ein geschwungener Mittelbau verband die beiden Teile. 

Takeda ging durch den runden Innenhof zwischen den gewölbten Betonwänden und betrat den Holzboden. Er sah zu der an dieser Stelle aufragenden Birke auf und betrachtete den oberen Balkon.

Alles ruhig. Zu ruhig. Ich brauche einen heißen Tee. Und einen Happen zu essen. Aber erst muss ich dieses ungute Gefühl loswerden.

Takeda marschierte um das Haus herum und betrat das Entree. Es war keiner zu sehen. Er rief ein paar Mal nach dem Personal, niemand antwortete.

Eigentlich müssten die Bediensteten bei der Arbeit sein. Was ist hier los?

Die Balkontür zur Terrasse des östlichen Gebäudeteils war einen Spalt weit geöffnet. Draußen saß eine Gestalt, den Kopf nach vorn auf die Brust geneigt. Auf dem Haupt hatte sich eine feine Schicht Schnee angesammelt. 

Oh nein!

Takeda sprintete zur Glasfront. Er packte den Griff der schweren hohen Schiebetür und schob sie mit einem wuchtigen Stoß zur Seite. Er war für einen Japaner außergewöhnlich großgewachsen und kräftig. Er rannte zum sitzenden Mann, neigte sich ruckartig hinunter und griff nach dessen Schulter.

Ein roter Tropfen kullerte unter dem Ärmel des edlen Kimonos hervor, in welchen der Sitzende gekleidet war. Den Handrücken entlang, über die Gelenke des Zeigefingers, und weiter bis zum Fingernagel bewegte sich die Blutperle. Sie hinterließ eine feine purpurne Spur und verlieh so der blassen, feingliedrigen Hand einen eigenartig schönen Schmuck – ein glänzendes Band wie aus feinster roter Seide. Eine zweite rote Perle bahnte sich ihren Weg an der Spur entlang. Sie tropfte von der nach unten zeigenden Fingerspitze in den Schnee. 

Die Luft roch eisig. Nach Winter und nach Tod.

Takeda fröstelte. Tränen traten in seine Augen. Sein Blick wanderte entlang des Kimono-Ärmels nach oben. Im feinen hellen Seidenstoff über der linken Brust des schmächtigen sitzenden Mannes klaffte ein drei Finger breites Loch. Neben dem rechten Arm, welcher wie der linke herabhing und mit kunstvollen Tätowierungen bedeckt war, lag auf dem Edelholzparkett eine ausgeleerte Tasse Grüntee. Sie war in einer bernsteinfarbenen, von roten Spritzern durchsetzten Pfütze am Boden angefroren. 

Takeda fühlte den Puls am Hals seines Schutzbefohlenen. 

Nichts!

Der Körper war im Sessel zusammengesackt und stark abgekühlt. Auf Höhe des linken Lungenflügels am Rücken klaffte eine zweite, etwas breitere Wunde. Die Kugel hatte den Oberkörper und die Rückenlehne des massiven Holzstuhls glatt durchschlagen.

Takashi Kimura, Gebieter über den Gonagawa-kai, eine der mächtigsten Yakuza-Gruppierungen Japans, hing tot in einem Designersessel auf der Terrasse seines Wochenendhauses. Takeda konnte den Anblick kaum ertragen. Sein Meister, Oberhaupt des Syndikates, war einem Attentat zum Opfer gefallen. 

Unmöglich! Ich kann es nicht fassen.

Kimura war zeitlebens ein Frühaufsteher gewesen, der um 5 Uhr morgens mit körperlicher Ertüchtigung seine Lebensgeister weckte und anschließend eine Tasse Grüntee zu sich nahm. Normalerweise blieb Takeda in seiner Nähe, besonders wenn er nach draußen ging. 

Gegen einen Angriff eines Scharfschützen gibt es kein Mittel außer der Intuition. Aber ich hätte den Mörder sofort verfolgen können, wenn ich zur Stelle gewesen wäre. Keine Anzeichen für mehrere Projektile. Langdistanz. Großes Kaliber. 

Das Anwesen Kimuras war in einem Umkreis von einem halben Kilometer um das Haupthaus hermetisch abgeriegelt. Es wurde streng bewacht. Ein stromgeladener Zaun, die teuersten elektronischen Einrichtungen und bewaffnete Wachleute an den Zufahrten verhinderten ein unbefugtes Betreten des Geländes. 

So hatte es keinen Grund zur Sorge gegeben, als Takeda lange vor Morgengrauen am Steuer der schwarzen Limousine zum Hauptbahnhof von Karuizawa aufgebrochen war. 

Wer ist zu einem solchen Frevel fähig? 

Takeda war zum ersten Mal in seinem Leben absolut ratlos. Unfähig, klar zu denken.

Mein Meister, mein Vater4 – schändlich hingerichtet. Ich zu einem Ronin5 geworden, ohne Herr und Pflicht. Welch böser Streich der Shugojin6! Die Gunst der Gunshin7 hat uns verlassen. Welch unermessliches Unglück! Der Rat der Weisen muss entscheiden, was zu tun ist.




Takeda erhob sich und ging ein paar Schritte auf die Terrasse hinaus. Sein Blick verlor sich im riesigen schneebedeckten Garten und im weiten Laubwald, welcher sich nach allen Seiten erstreckte. Der Wind hatte aufgefrischt. Er schob den Schnee in kleinen Verwehungen vor sich her. Takeda stampfte hinaus in den Wald und blieb in einiger Entfernung vom Anwesen entfernt stehen.

Keine Spuren, keine Anzeichen eines Eindringlings. Bei dem Wetter werde ich nichts finden. 

Takeda zog seinen Mantel enger um sich, hob die Schultern und machte rechtsumkehrt. Er schüttelte seinen Oberkörper, wie wenn er damit die quälenden Gedanken loswürde. Er versuchte seine Wut und seine Trauer in Zaum halten. Takashi-San war für ihn wie ein Vater gewesen. 

Weise und hart – aber auch gerecht und voller Lehre. 

Der Tote hatte zwei Töchter, keine männlichen Nachkommen. Wohl mitunter ein Grund, warum er ihn wie seinen eigenen Sohn behandelt hatte. 

Mehr als ein Musuko8, näher als alle anderen. Jetzt steht alles auf dem Spiel.

Kimura hatte seinen Leibwächter und Protegé Takeda zu jeder Zeit seine Pflichten und Regeln spüren lassen, aber kaum jemandem sonst war ein solches Vertrauen des Oberhauptes zuteil geworden, kaum jemandem hatte der Gebieter so viel beigebracht. Fremde Sprachen, der Wert der geschriebenen Schriften, die Führung eines Geschäftes, das Befehligen von Untergebenen, Selbstdisziplin – aber auch ausgelassenes Feiern und die Fähigkeit, Vertrauen zu schenken.

Takedas Blick hob sich zum Himmel hin. Er schweifte an den Baumkronen der umliegenden Bäume entlang, Morgenlicht suchend. Einige Vögel erhoben sich mit einem flatternden Geräusch. Aufgeworfener Schnee stob durch die Luft und landete auf dem Boden.

Takedas Verstand arbeitete jetzt auf Hochtouren. Wer? 

Mit den Anführern der beiden anderen mächtigsten Yakuza-Syndikate lebte der Gonagawa-kai in einem Waffenstillstand. 

Boutaihou, das Anti-Yakuza-Gesetz, hatte Spuren hinterlassen. Seit langer Zeit hatten die Clans untereinander keine Kriege mehr geführt. 

Der Kampf um die Sicherstellung der Einkünfte gegen die «sauberen» Behörden und die Regierung ist hart genug. Stecken etwa die Chinesen dahinter? Die Shih-Hai-Triade? Diese schlitzäugigen, rundgesichtigen Schergen wagen sich zwar immer tiefer in unsere Heimat vor, aber das traue ich ihnen nicht zu. Shih-Hai-Triade – die Gang Der Vier Meere. Ha! Lächerlich! 

Es blieb ihm vorerst nichts anderes übrig, als die Formalitäten für Takashis Bestattung in die Wege zu leiten und die genaue Todesursache sowie Tatzeit abklären zu lassen. 

Er rief den Butler zu sich, der niedergeschlagen im Durchgang zwischen Terrasse und dem weitläufigen Wohnzimmer stand. Takeda wies ihn an, ihm zu helfen, die Leiche vorsichtig mit einem Tuch zu bedecken, ohne den Tatort zu verändern.

Takeda musste in Erfahrung bringen, wie genau sein Meister tödlich verletzt worden war und wann. Die langen Arme des Gonagawa-kai reichten bis in Facharztverbände, in die Armee, in Managementetagen aller möglichen Wirtschaftssektoren, in weite Teile der Behörden, in Gewerkschaften und Richterkreise. Und natürlich standen auch Experten in forensischer Ballistik und Rechtsmedizin unter dem Einfluss des kai. 

Offensichtlich war hier ein Scharfschütze mit entsprechender Ausrüstung und Erfahrung am Werk gewesen. Takeda wollte alles genau wissen, bis ins letzte Detail. Kaliber, Waffe, Flugbahn, Feuerpunkt, Tatzeit. Verletzungen. Genaue Todesursache. Zeitpunkt des Todes. 

Und danach das Urteil des Rates abwarten. Die neun Drachen müssen geweckt werden. 




Takeda holte sein Telefon aus der Westentasche. Er wählte die Nummer in Tokyo, die für solche Fälle vorbehalten war. Er hörte den Summton in der Leitung, einige Augenblicke später meldete sich eine sonore Stimme. Takeda sprach besonnen und ruhig. «Kimura ist tot. Ein Attentat in Karuizawa, auf seinem Landsitz. Unterrichte den Rat! Ich werde die Antwort der Weisen am gewohnten Ort empfangen.» 

Er beendete den Anruf, senkte das Kinn auf seine Brust und schloss die Augen.
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Das gelbe Absperrband mit den typischen schwarzen Lettern flatterte in der kühlen Morgenluft. 

Crime Scene Do Not Cross!

Drei quer gespannte Plastikstreifen versperrten den Weg zu einer Seitengasse, welche etwa fünfzig Schritt weiter vorn in die Varick Street mündete. Bei der Einbiegung am Gehsteig stand ein ebenfalls gelbes Straßenschild. Verbeult und angerostet, rautenförmig, zwei Worte: DEAD END.

Wie bezeichnend! Da hat wohl wer ’ne Straßennutte abgemurkst. Soll in der Gegend hier ein paar solcher Fälle gegeben haben in letzter Zeit, hab da was in der Zeitung gelesen. 

Keine Detectives oder Streifenwagen zu sehen. Können noch nicht lange weg sein. Alles weggeräumt. Zum Glück muss ich mir jetzt keine verrenkte Leiche anschauen, kann mir gestohlen bleiben! 

–

Erinnert mich an damals vor ein paar Jahren, als der Irre bei der Mercury Investment Bank gegenüber von unserem damaligen Geschäftssitz reinspaziert ist und wahllos herumgeballert hat. Der Amokläufer hatte sein gesamtes Vermögen verloren wegen der Krise. Uns hätte es genauso treffen können. Koks, Edelnutten und 70-Stunden-Wochen. Das waren noch Zeiten! Alles eine Frage der Rendite. 

–

Mir egal. Ich habe alles richtig gemacht. Bin zum richtigen Zeitpunkt ausgestiegen. Bevor alles den Bach ’runter ging. Die Zeiten sind längst vorbei. Heute mache ich mein eigenes Ding. Die Geschäfte laufen hervorragend. Astreine Mandate. Beste Renditen. Verdiene mehr als damals und arbeite ein Drittel weniger. Kann mich nicht beklagen.

–

Tony schaute nach oben. Der Himmel war azurblau und klar. Die aufgehende Sonne tauchte die Fassaden und Fenster der Umgebung in ein warmes goldenes Licht. Es war merkwürdig still in der Gegend. Auch von der nahe gelegenen 6th Avenue war nichts zu hören. Ein paar vereinzelte Vögel zwitscherten von den Dächern. Der Aprilmorgen war milder als üblich, und doch fröstelte Tony nach der langen Nacht in der stickigen Luft des Clubs. 

Sein Blick wanderte entlang einiger Dachkanten und Feuerleitern hinunter auf die Straße, weiter in Richtung Canal Street im Süden. Keine Menschenseele, soweit das Auge reichte. 

Keine schwer beladenen Laster mit Gütern und Lebensmitteln für die unzähligen Delis und Supermärkte der Stadt rumpelten über die Schlaglöcher, wie es üblich war zu dieser frühen Stunde in Manhattan. Nicht einmal ein Yellow Cab rauschte um die Ecke. 

Sonntagmorgen in Downtown New York City sind von faszinierend stiller Schönheit. Zu schade dass ich sie meist verschlafe! 

Er schob den linken Ärmel seines dunklen Feinripp-Jacketts ein kleines Stück nach hinten. Die Blancpain an seinem Handgelenk zeigte fünf vor sieben. Er liebte die schlichte Eleganz und die charakteristischen Ziffern aus Edelstahl auf dem Ring rund um das Ziffernblatt seiner schwarzen Air Command. Die Uhr war etwas von dem Wenigen, was ihm wirklich etwas bedeutete. Nicht nur wegen ihrer Schönheit. Sie verlieh ihm ein Gefühl der Kontrolle. 

Das Dröhnen in seinen Ohren hatte etwas nachgelassen, die Schwere in seinem Kopf von den zahlreichen Wodkas der vergangenen Nacht war noch da. Er fühlte sich nicht wirklich betrunken, aber nüchtern wäre anders gewesen.   

Hinter ihm öffnete sich eine der schwarzen Flügeltüren des Cassiopaia Club. 

Die wummernden Elektrobeats waren verklungen, aus dem Innern war nur noch ein gelegentliches Klirren der Aufräumarbeiten zu vernehmen. Der muntere Stephan DuCrois, einer von Tonys Kunden, kam mit den zwei ebenfalls angetrunkenen jungen Hühnern auf Stelzen aus dem Club. 

Die beiden Mädchen hatten bereits die letzten paar Stunden an ihrem Tisch in der VIP-Lounge und auf der Tanzfläche verbracht. Das muntere Trio schwankte auf Tony zu, die beiden Kätzchen hatten sich beim Franzosen eingehängt. 

«Töny», lallte der Geschäftsmann, «isch gläube Sie müss'n uns na Haus gutschierän, mein Wagen stäht um'd Äcke in eine Parkverböt. Tüt *burp* mia läid wa nix frei. Alors, on y va?» 

Das hättest du mir aber auch etwas früher sagen können, du Knaller! 

Tony bemerkte erst jetzt, dass der Franzose mit seinem Autoschlüssel wedelte. Stephan DuCrois lebte seit zehn Jahren in New York und war für ein bedeutendes Versicherungsunternehmen als Anlageverwalter tätig. Seinen Akzent war er nie ganz losgeworden. Wenn er betrunken war hörte man seine Herkunft noch etwas deutlicher heraus als sonst.

Das Etat an Finanzberatungs-Aufträgen für die CoreLife-Gruppe, DuCrois' Arbeitgeber, war eines von Tonys wichtigsten Mandaten; er verstand sich mit dem Franzosen ganz gut. Sie trafen sich monatlich zu Detailbesprechungen der laufenden Geschäfte.

Einmal im Jahr, meist im Frühling, evaluierten sie in einem ganztägigen Meeting die Gesamtbilanz des Vorjahres und besiegelten die Pläne für das neue Geschäftsjahr. Sie feierten dies jeweils mit einem guten Abendessen und anschließendem Aufenthalt in einem der Edelclubs der Stadt. 

Bei diesen seltenen Gelegenheiten des Austobens gingen bei dem sonst eher stieren Bürohengst DuCrois regelmäßig die Pferde durch. Es war über die letzten paar Jahre schon fast zur Tradition geworden, dass Tony jeweils für die sichere Heimkehr des Franzosen besorgt war. Ob er wollte oder nicht. 

Dieses Mal war ihre Zusammenkunft auf den Karsamstag gefallen, sie hatten keinen anderen Termin gefunden aufgrund beidseitiger Überlastung mit Geschäften. 

Nach dem Dinner am Abend im Cerutti's hatte DuCrois sich kurz verabschiedet, um ein paar Unterlagen zu Hause abzuladen. Man hatte ausgemacht, sich eine Stunde später direkt in der reservierten Lounge im Cassiopaia wieder zu treffen, um die Nacht durchzufeiern. 

Tony hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass dieser vermeintliche Wilde von einem Franzosen tatsächlich mit dem eigenen mattschwarzen Porsche GT3 zum Club fahren würde. Bis vor zwei Minuten war er davon ausgegangen, dass er mit dem Taxi angekommen war. 

«Dü wirscht sä *hick* sähr viel Spaß ham, es is' ein Stick-Shift, darin ... in bissdü doch Expäär't.» 

Auch das noch! 

Wagen mit manuell geschaltetem Getriebe gehörten nicht gerade zu den alltäglichen Dingen in NYC. Tony hatte in seiner Studienzeit einen uralten handgeschalteten Toyota sein eigen genannt, welcher aber nach ein paar Monaten endgültig stehengeblieben war. Natürlich just an jenem späten Abend, als Tony seine neue Flamme nach Hause kutschieren wollte. Aus dem gemeinsamen DVD-Schauen war nichts geworden.  

Aus dem Flirt auch nicht. Irgendwie bezeichnend. 

Unvermittelt wurde Tony etwas in die Hand gedrückt, was ihn aus seinen Gedanken riss. Er spürte den Schlüssel-Chip der Grösse eines DuPont-Feuerzeugs auf seinem Handballen ruhen. 

DuCrois und seine tipselnde vierbeinige Begleitung machten sich lachend und lallend auf den Weg in die Richtung, wo der Franzose anscheinend seinen Wagen im Parkverbot deponiert hatte. 

DuCrois genoss seine Eskorte sichtlich, was man ihm keineswegs verübeln konnte. An seiner linken Seite eine Schönheit mit kurzem blondem Haar, an seiner rechten Seite eine zweite Göttin mit langer, dunkelbrauner Mähne – beide bewaffnet mit enganliegenden Cocktailkleidchen und italienischen Stilettos. 

Überzeugende Kurven.

Manche der katzenartigen Bewegung wirkten fast ein wenig einstudiert. 

Solche 25-jährigen Stuten, die gerne mit rund zehn Jahre älteren wohlhabenden Nice-Guys wie uns die Nächte durchfeiern, gibt es in jedem vernünftigen Club der Stadt. Sie lieben Champagner und unsere vermeintliche Abgeklärtheit. Sie suchen den Traumprinzen und geben sich trotzdem jeweils mit ein paar Stunden wildem Sex im Rausch zufrieden. Es ist wirklich zu einfach geworden. 

Tony machte sich auf, dem Trio um die Straßenecke zu folgen. Er kickte ein kleines Steinchen im weitem Bogen über den menschenleeren Gehsteig vor ihm. 

Scheiße! Das darf nicht wahr sein. Um diese Zeit einen Parkplatz zu finden in der Nähe, um den Wagen später abzuholen, ist unmöglich. Alles besetzt. Aber ich kann mir jetzt keine Blösse geben, wie sähe das denn aus. Wenn wir den Wagen stehenlassen, endet er 100 Pro auf dem Abschleppwagen. Oder noch besser – er wird gemuckt. 

Tony blieb einen Moment stehen, atmete tief ein und ließ die Luft mit einem Zischen durch die Nase entweichen. 

Wird schon irgendwie gehen. Ruhig bleiben! Habe etwas zuviel getrunken – keinen Bock auf die schwarze Stadtbrigade. Wird schon irgendwie gehen. 

Er blickte zurück auf den Gehsteig. Seine drei Passagiere waren aus seinem Blickfeld verschwunden. Er machte sich auf, ihnen zu folgen und beschleunigte seine Schritte. 

Tatsächlich stand zwei Blocks weiter um die Ecke der bullige schwarze deutsche Sportwagen am Straßenrand – im Parkverbot. Das Trio hatte sein Ziel bereits vor einigen Augenblicken erreicht. Tony war noch zwei Dutzend Schritte entfernt. Wird schon irgendwie gehen. Wird scho... was zum Teufel?!

Die beiden Mädchen posierten am dunklen Metall. Die Blonde räkelte sich lachend auf der Motorhaube, die andere stand zum Seitenfenster hin gebeugt, den Hintern herausgestreckt, während DuCrois den Fotografen mimte, mit seiner imaginären Kamera umhertingelte und dazu laute Click-Geräusche von sich gab. Die drei schienen mächtig Spaß zu haben, konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. 

Tony betätigte die Key-Taste, die Scheinwerfer flammten auf. Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite, was dem munteren Treiben ein vorzeitiges Ende setzte. 

Nachdem er den Sitz nach vorn geklappt hatte, stiegen die beiden Chicks in den Fond. Sie kamen nicht umher, ihre Ladung weibliche Reize auf ihn abzufeuern, während sie sich auf den Rücksitz schmiegten. Sie duckten sich, um sich kichernd durch die schmale Öffnung zu den Rücksitzen zu quetschen. Sie bewegten dabei ihre Hüften einen Tick ausladender als nötig. Bei keiner der beiden zeichnete sich auf dem engen Kleidchen die schmale Linie eines Slips ab. Was Tony wiederum schwer fiel zu ignorieren, er ließ sich nichts anmerken. 

Anscheinend hat das kurze Shooting-Intermezzo die beiden Hühner ordentlich in Fahrt gebracht. 

Stephan ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und ließ seine schmale Positur auf den Sitz plumpsen. 

Tony rastete den Fahrersitz wieder ein. Er wunderte sich, wie in aller Welt die beiden Damen auf die mikromäßig kleine Rücksitzbank passten. Sein prüfender Blick nach hinten fiel auf eine Mischung aus langen Beinen, tiefen Ausschnitten und lächelnden Mannequin-Gesichtern. Ich bin umgeben von Puppen und Proleten. 

Er stieg ein und schnallte sich an. 

«Phew, geil, très bien! Ab nach Hauss. Isch wöhn an de' Upper East Side, 254 East 89th Street. Echt vön dia super nett, ick zahl dein Taxi. Ah, das Schloss iss übrigenns li… *Hicks* lingks. Mon Dieu!» DuCrois lallte und zeigte irgendwo auf das Lenkrad. Tony schaute ihn an, murmelte etwas wie «Okay» und steckte den Schlüssel-Chip ins Schloss. 

Der Slot lag tatsächlich unterhalb der fünf runden, fächerartig angeordneten Instrumente auf der linken Seite. Außergewöhnlich – und seit je her ein Markenzeichen der Autobauer aus Stuttgart. Bloß hätte sich Tony einen idealeren Zeitpunkt für eine Probefahrt vorstellen können. Ich muss verrückt sein! 

Ein leichtes Drücken des Startknopfes weckte das Monster im Kofferraum. So schien es Tony zumindest. Der hinten verbaute Motor heulte auf, gefolgt von einem wummernden Bollern. Der Wagen vibrierte ganz leicht vom Heck her bis zur Nase, was den Mädchen auf dem Rücksitz zu gefallen schien. 

Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, einfach locker bleiben. Wenn ich mich jetzt von den Weibern ablenken lasse, bin ich geliefert. 

Die 450 Rösser verteilt auf den Vierradantrieb machten Tony etwas nervös; die manuelle Gangschaltung trug nicht viel zu seiner Beruhigung bei. Am meisten Bedenken hatte er wegen einer etwaigen Streifenpatrouille des New York Police Departments, auf deren Bekanntschaft er in seinem Zustand nicht die geringste Lust hatte. Es gab da ein Erlebnis mit einigen schwarz uniformierten Beamten in seiner Kindheit, das ihm immer noch Unbehagen bereitete, wenn er daran dachte. 

«Alors, Töny, Lös! Lass ihn röllärn!»

Tony wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Der Wagen strotzte vor Kraft. Tony packte das lederne Sportsteuerrad mit beiden Händen, und warf einen prüfenden Blick nach hinten aus dem Seitenfenster. Er ließ die Kupplung langsam los und der Bolide setzte sich in Bewegung. 

Tony bog auf die Straße ein und drückte leicht auf das Gaspedal. Der Wagen donnerte los wie ein wildgewordener Stier. Tony schaffte es gerade noch rechtzeitig, etwas Schub wegzunehmen, bevor die Tachonadel in exorbitant kriminelle Bereiche drehte. Sekunden später gelangten sie zur Avenue of the Americas. Tony bog nach links ab und folgte der fünfspurigen Straße nach Norden. 

Der bullige Sportwagen entpuppte sich als Ungetüm mit Gespür für Feinheiten. Es gelang Tony immer besser, das Fahrzeug entspannt vor sich hin gleiten zu lassen. Die Ladys auf dem Rücksitz schäkerten unentwegt mit dem Franzosen zu Tonys Rechten. DuCrois war nicht angegurtet. Er hielt es für wichtiger, sich zur Seite zu drehen und mit den beiden Schnecken im Fond herumzualbern, als seinen betrunkenen Kopf samt Eingeweide vor einem etwaigen Flug durch die Frontscheibe zu schützen. 

Ein Grund mehr, keinen Unfall zu bauen. Wäre verdammt schade um das Mandat! Und um den Franzmann.

Eine halbe Meile weiter nördlich kam inmitten der stillen Fassaden ein Fast-Food-Schuppen in Sicht. 

«Ey Mädäls, voulez-vous eine Burger? Putain, isch hab mächtig Hünger. Tony! Hält doch kürz da voan, bin isch *hicks* gleisch ssurück.» 

Auch das noch! 

Tony trat auf die Bremsen – etwas stärker als nötig – und stoppte den Wagen auf dem Parkstreifen. 

Stephan angelte sich umständlich aus dem roten Schalensitz und schwankte zum Burgerladen. 

Tony ließ den Motor noch einen Moment laufen. Er mochte das sonore Brummen. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Endlich drückte er doch auf die Start-Stopp-Taste.

Ein paar Minuten später kam der Franzose mit einem hellbraunen Papiersack voll Junkfood und einer ganzen Sammlung Pappbecher zurück. Er hatte die Tür beim Aussteigen offen gelassen, was ihm jetzt zugute kam. 

Er plumpste wieder auf den Autositz und verteilte das Sammelsurium von allen möglichen vollmundig riechenden Riesen-Burgern und Fritten unter den Passagieren. 

Tony lehnte den fettigen Klumpen ab, nahm sich aber einen der Pappbecher. Er zog am Strohhalm, schloss die Augen und trank. 

Die Nacht und der Alkohol hatten ihn durstig gemacht. Die Cola schmeckte mehr nach Desinfektionsmittel als nach etwas anderem. Übersüßte Chlorsuppe eisgekühlt. What else?

Er verstaute den Becher im Getränkehalter und drückte die Kupplung samt Bremspedal durch. Er spürte, wie sein High wieder aufloderte und sich mit dem Adrenalin in seinen Adern vermischte. 

Tony betätigte den Startknopf des Motors, das Ungetüm erwachte erneut. Diesmal klang es noch tiefer und böser, der Motor und die Abgasrohre waren allmählich warmgelaufen. 

Er setzte den Blinker und fuhr los. Der Wagen dröhnte, die kompakte Kontrolle und die präzise Steuerung waren beeindruckend. Er konnte die geballte Kraft deutlich spüren. Fantastisch!

Die drei Passagiere mampften und stampften. Tony ignorierte die rauschige Truppe so gut es ging. Dies war einfacher gedacht als getan, denn DuCrois hatte die Musik laut aufgedreht, und wie letzte Nacht donnerten warme Basslinien und tiefschwarze Elektro-Beats durch das Interieur. DuCrois hatte die CD eingelegt, die er vom DJ ein paar Stunden zuvor im Tausch gegen eine Flasche Dom Perignon erhalten hatte. 

Zum Glück ist immer noch weit und breit niemand zu sehen. 

Eine einzige Limousine hatte ihren Weg gekreuzt auf dem Weg nach Norden durch die verlassene Stadt. 

DuCrois zu Tonys Rechten zuckte und zog Grimassen im Takt des lauten Sounds, in der einen Hand einen triefenden Cheeseburger, in der anderen eine Superportion Cola. 

Boom-Zz-Boom-Zz-Boom-Tschaka-Taka-Taka. Sein Gezappel reichte fast bis in Tonys Sichtfeld. Dieser blickte für einen kurzen Moment nach rechts und schrie «Können Sie bitte Ihre …»

Um ein Haar hätte Tony die Kreuzung samt Rotlicht und Abbiegung nach rechts an der West 14th Street verpasst. Steuerrad nach rechts gerissen. Dröhnender Kopf. Kreischender Motor. Pommes kreuz und quer. Vorbeifliegende runde Straßenecke mit Glas und Urban Outfitter-Schild. Ein gelbes Taxi auf Kollisionskurs. Quietschende Reifen. Vorbeischwirrende durchdringende Hupe. Grelles Licht. 

Kein Knall. 

Aufgeregtes «Yieha» von der Rückbank. 

Tonys Herz raste, seine Augen weit aufgerissen.

«Vedämnd, Töny, das wa’ en Rötlicht, dü altä Draufgängsche. Yieppieh!» 

Ich hätte ihm besser nichts gegeben. Aber ohne den Stoff wär ich wohl längst platt und er im Wodka-Koma. Und die Mädels scheinen auch heiter froh zu sein über ihr Flash. Was zum ... ?! 

Zwei Blocks voraus war ein Polizeiwagen aufgetaucht und bog auf die Gegenfahrbahn ein. Tonys Kopf drohte zu explodieren.

Der Feuerball am Himmel tief über den Häuserzeilen erleuchtete die Straße grell. Der Wagen hielt genau auf die Sonne zu, die Strahlen fielen in Tonys Gesicht, blendeten ihn. Er kniff die Augen zusammen. Ganz ruhig! Ganz ruhig! 

Etwas weiter vorn auf der linken Seite war bereits der Union Square Park zu sehen. Ein Anflug von Panik stieg in Tony hoch. Er fuhr etwas langsamer. 

Haben sie uns gesehen an der Ecke? Nein. Unmöglich. Oder doch? Bitte nicht!

Er fühlte sich wie ein entflohener Häftling im Flutlicht der Wachscheinwerfer. Die Cops kamen näher. Tonys Herz sank tiefer und tiefer. Just bevor sie einander passierten, bog der Streifenwagen nach Norden ab auf die 5th Avenue. 

Tony atmete tief durch und ließ den Sportwagen weiter geradeaus gleiten. Die anderen drei hatten die Cops nicht mal bemerkt vor lauter Junkfood und wummerndem Bass.

Der Porsche passierte den Union Square mit seinem gigantischen Monument. Einige Mitarbeiter vom Kaufhaus mit der rötlich schimmernden Glasfront direkt gegenüber waren gerade damit beschäftigt, die Auslagen für die bald heranströmende Kundschaft bereit zu machen. 

Boom-Zz-Boom-Zz-Boom. 

Die grüne Welle brachte den Porsche bis zum äußersten östlichen Ende von Manhattan. Der Wagen umrundete Stuyvesant Town weiter nach Norden, und gelangte unter den Autobahnüberbau. 

Tony war froh um etwas Schatten im Gesicht. Betonträgersäulen zogen vorbei. Ein paar Blocks weiter tauchte die Auffahrt zur Schnellstraße auf. Immer noch kaum Autos unterwegs. Tony nahm die Einfahrt und drückte das Gaspedal durch. 

Der Motor heulte auf, das Geschoss auf vier Rädern beschleunige innerhalb von wenigen Sekunden von 30 auf über 120 km/h. 

«Yehaaa!», riefen die drei Passagiere wie aus einem vollen Mund und zappelten weiter im Takt der Beats. 

Bald sind wir da. Jetzt kann eigentlich nicht mehr viel schiefgehen. Entspann dich! 

Der Highway war der schnellste Weg entlang der Ostseite von Manhattan nach Norden. Die Glasfronten der Ausläufer von Midtown reflektierten die Sonnenstrahlen in mannigfaltigen Gelb-, Orange und Cyantönen. Zur Rechten flimmerte der East River im Morgenlicht; weiter vorn tauchte die Brücke mit dem Long Island Expressway auf, welcher nach Osten rüber nach Queens führte. 

Boom-Zz-Boom-Zz-Boom. 

Zehn wummernde Minuten später bog der Wagen in die Straße an der Upper East Side ein, wo DuCrois Apartment lag. 

Tony stoppte den Wagen auf einem freien Slot des Parkstreifens und stieg aus. Der Innenraum war voller Pommes und Burgerhüllen. 

DuCrois wird morgen denken, ein Penner hätte hier drin übernachtet. Aber jetzt ist mir alles Wurst. Ab nach Hause! 
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Tony streckte seine Schultern. 

Das Passagier-Trio zwängte sich mit einiger Mühe aus dem Wagen. Die drei hingen einander schon wieder lachend in den Armen. Tony schloss den Wagen per Knopfdruck ab, ging um die Front herum und steckte den Schlüssel in DuCrois Westentasche. 

Die Blonde drehte sich zu ihm um, lächelte ihn an und sagte «Danke für den Ritt, Baby. Wollen wir bei dir noch ’nen Kaffee trinken?» 

Tony hatte nichts dagegen, obwohl er sich von dem abenteuerlichen Ausflug erstmal erholen musste. 

«Hast du eine Zigarette für mich?» 

«Sicher, Darling! Alles, was du möchtest!» säuselte sie und lächelte erneut. Die Blonde durchwühlte ihr schmuckes Designertäschchen und hielt ihm das offene Pack hin. Tony nahm sich eine der überlangen schmalen Vogues. 

Na toll! Nuttenstäbchen. Egal! Hauptsache was zum Runterziehen.

Sie gab ihm Feuer. 

«Danke. Ich rufe ein Taxi.»

Tony wandte sich ab und nahm einen tiefen Zug. Er spürte ein leichtes Nikotin-Flash. Er hatte seit Jahren nicht mehr geraucht. Seine Hände kramten in den Taschen seines eleganten Mantels nach dem Mobile. Er fand es und wählte mit ein paar Berührungen die Nummer von einem der vielen Limoservices der Stadt. 

«Carter & Blacksmith Limos – Wie kann ich Ihnen helfen?» 

Tony bestellte einen Wagen an die Adresse von DuCrois' Apartment und hängte auf. Als er sich umdrehte, waren Stephan und die Dunkelhaarige bereits im Eingang verschwunden. 

Gute Nacht. Und viel Spaß!

Ein paar Minuten später traf die Limo ein. Der schwarze Cadillac war geräumig. Tony genoss die Ruhe nach dem Sturm. Sie stiegen ein.

Die blonde Unbekannte schmiegte sich an ihn und war nach ein paar Abbiegungen eingedöst. Tony strich ihr über das fein duftende weiche blonde Haar. 

Gäbe es das Rauchverbot nicht, käme mir das hier wohl eher wie ein blonder Aschenbecher vor. 

Er konnte ihren leisen Atem riechen. Es war keine Spur von Alkoholhauch auszumachen. 

Ich habe wohl Halluzinationen. Sie hat doch fast zwei Stunden mit uns gefeiert und getrunken. Oder nicht? Wahrscheinlich liege ich längst zu Hause in den Daunen und fantasiere. 

Die Limo durchquerte den Central Park und traf bald darauf an Tonys Wohnadresse an der West 67th Street ein. Das feine helle Haar zwischen seinen Fingern fühlte sich wunderbar an, er konnte nicht genug kriegen davon. 




Der Wagen hielt an. Tony bezahlte den Fahrer. 

«Ist gut so, danke und gute Fahrt.»

«Danke Sir.»

Die Blonde blinzelte müde mit den Augen. «Wo sind wir?» 

«Fast zu Hause», flüsterte Tony ihr ins Ohr. Er stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die schwere schwarze Tür auf ihrer Seite. Er half ihr aus dem Wagen, galant wie der perfekte Gentleman. Er erwischte dabei eine Nase voll von ihrem Parfum vermischt mit dem Duft ihres Nackens. Es war zauberhaft. Verführerisch, zärtlich, städtisch, rau. 

Während seines Aufstiegs zu einem der erfolgreichsten unabhängigen Finanzberater hatte er unzählige schöne Frauen in seiner Nähe gehabt. Nach seinem Studium an der Columbia hatte er bei diversen Banken an der Wall Street, in Singapur und in London gearbeitet. Vor fünf Jahren hatte er sich selbstständig gemacht. Sein untrügliches Gespür für die Bedürfnisse und Potenziale seiner Kunden, beste Beziehungen und viel harte Arbeit hatten ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht. 

Der Duft des Erfolgs ist bekannterweise das beste eau de toilette, mit dem sich ein Mann umgeben kann. 

Tony begleitete die blonde Schönheit zum Eingang des Apartment-Hauses, wo er ihr die Flügeltür aus Glas öffnete. 

Merkwürdig. Wo ist denn Walt? 

Walter Richmond war die gute Seele des Hauses und arbeitete seit über 20 Jahren als Torwächter und Portier im Gebäude. 

Tony besaß vier weitere Apartments im stattlichen 38-stöckigen Haus. Die Wohnungen ließ er via eine Immobilienagentur vermieten, die größte bewohnte er selbst.

Sein Unternehmen hingegen hatte er seit je her schlank und spezialisiert gehalten. Er beschäftigte eine Assistentin für die Entgegennahme von Anrufen, das Abwickeln der Termine und die Administration der Aufträge. Einige Mandate führte er mit Unterstützung von Fachkräften aus seinem weitreichenden Netzwerk.

Walt hat doch heute Dienst? Vielleicht ist er Kaffee holen gegangen. 

«Honey, an was denkst du?» Die Blonde an seiner Seite lächelte und holte ihn in die Realität zurück. 

«Ach, nichts. Lass uns raufgehen.»

Er führte seine wohlduftende Begleitung zu einem der sechs Aufzüge. Die Schiebetüren standen offen. 

Sie betraten den Fahrstuhl. Tony steckte seinen Schlüssel in das Schloss und drückte die Taste mit der Nummer 32. Die Stockwerke 8 bis 38 waren nur per Schlüssel erreichbar. Die untersten sieben Geschosse beherbergten Büros von Werbeagenturen, Beratungsfirmen, Stiftungen und anderen anscheinend gut verdienenden Institutionen. Er selbst hatte stets Wert auf getrennte Standorte für Wohnen und Arbeiten gelegt. Er besaß ein geräumiges Büro im 19. Stock in einem der Glastürme an der Park Avenue.

Die Tür schlossen sich, der Aufzug setzte sich in Bewegung. Die Blonde drückte sich näher an ihn. Sie machte ihn scharf wie ein Rasiermesser. Er trat einen Schritt zurück, mit dem Rücken zur Wand. Ihre Zungenspitze liebkoste seinen Hals. Die wohlduftende Göttin war grossgewachsen, mit den Stilettos nur drei, vier Zentimeter kleiner als er. 

«Wie heißt du eigentlich?», fragte er sie leise. 

Im Lärm des Clubs und der turbulenten Rückfahrt waren die Formalitäten ein wenig untergegangen. «Sch ... », hauchte sie in sein Ohr, und berührte sanft sein Ohrläppchen mit der Zunge. 

«Später!», flüsterte sie. 

Er lächelte. Ihr Mund näherte sich seinen halb geöffneten Lippen. Er konnte ihren Körper an seinem fühlen, zart und straff. Ihren Atem riechen. Kein Alkohol. Wie ist das möglich?

Tony versank in einem weichen und ihn langsam verschlingenden Kuss der schönen Unbekannten. Er zog sie näher an sich. Sein Kopf hämmerte, aber nun auf eine gute Art. Die warme glückselige Ewigkeit dauerte bis zum *Bing* des Aufzuges, welcher ihnen die Ankunft im gewünschten Stockwerk andeutete. Tony löste sich und führte seine neue Bekanntschaft zur Eingangstür seiner Wohnung. Das kleine Schild aus echtem Silber trug den Namen «Anthony Raymond Levine» eingraviert in Antiqua-Lettern. 

Tony hielt die Schlüsselchip-Karte in die Nähe der Türfalle. Es gab einen leisen Summton und ein Klicken. Er öffnete die Tür. Die Blonde schmiegte sich an ihn, sie betraten das Entree der Wohnung. Sie küssten sich wieder. Tony presste sie an die Tür des schweren dunkelbraunen Einbauschrankes neben dem Eingang. Seine rechte Hand glitt nach unten, spürte ihre Schenkel. Den edlen Stoff ihres Kleidchens. Er schob es ein wenig hoch. Zartes Fleisch. Wärme. Sie wand sich sanft zur Seite und lächelte. «Machst du uns nen Drink?» hauchte die Göttin.

Sie gingen am Badezimmer vorbei in das riesige Wohnzimmer mit der hohen Decke. Eine Treppe führte an der Wand entlang nach oben in den zweiten Stock des Apartments. 

Tony zog sein Sakko aus und schmiss es auf die voluminöse beige Ledercouch. Neben der modernen, in dunklen Tönen gehaltenen Einrichtung gab es auch eine kubische Bar, welche den hohen Raum zur Küche hin abtrennte. 

Tony stellte zwei Longdrink-Gläser vom Regal auf die Bar, nahm eine Limette und etwas Minze aus dem Kühlschrank und machte sich daran, eine kleine Erfrischung zuzubereiten. 

Er ließ je zwei kristallklare Eiswürfel in die Gläser plumpsen, sodass es im Glas klimperte. Er wusch die Limette, schnitt ein paar feine Scheiben ab und gab je ein Stück und ein paar Minzeblätter zum Eis. Etwas von der Limettenschale hineingeraffelt. Halb halb mit kühlem Sodawasser und reinem Wasser aufgefüllt. Fertig! Er nahm beide Gläser in die Hand und drehte sich zu ihr. Sie hatte neben ihm gestanden und ihm fasziniert zugesehen. «Wow! Aber erst möchte ich noch einen Kuss.» Sie säuselte um ihn herum, nahm ihm die Drinks aus der Hand und stellte sie hinter sich auf die Bar. Sie küsste ihn innig. 

Tonys Mund verschmolz mit ihren zarten Lippen, er spürte ihre Zunge die seine umspielen. 

Sie löste sich von ihm, blickte ihm tief in die Augen und reichte ihm sein Glas. Sie tranken gierig, beide. Die Nacht und die Küsse hatten durstig gemacht.

Tony spürte eine wahre Flut von Endorphinen durch sein Gehirn jagen. Diese Frau machte ihn wild, verrückt und tief trunken zugleich.

Sie neigte sich zu seinem Ohr, berührte mit der Zungenspitze sein Läppchen und flüsterte ihm ins Ohr. «Ich werde mich kurz frischmachen.» 

Sie verschwand in Richtung Gäste-Badezimmer, nachdem Tony seinen Arm in die Richtung gehoben hatte. 

Tony schaute ihr nach, wie sie grazil ihren süßen Arsch schwenkend davonstöckelte.

Legendär! Sein Kopf fühlte sich schwummrig an. Der Raum war erfüllt von Licht und Schatten, die ersten Sonnenstrahlen fielen in das gediegene Wohnzimmer. Ein Teil der raumhohen Fenster war mit dunkelroten Vorhängen abgedeckt. Figuren tanzten zwischen den sonnigen und schattigen Stellen. Gesichter gesellten sich hinzu. Das Schauspiel vermischte sich mit Geräusch von raschelnden Baumkronen. Von einem Windstoß bewegt. Jemand flüsterte ihm etwas zu. Dazwischen leises Vogelgezwitscher.

Tony schüttelte den Kopf und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. Was ist los mit mir?

«Alles in Ordnung, Darling?»

Tony schaute auf. Seine Augen weiteten sich. Angelehnt an die Wand im Halbdunkel auf der anderen Seite des Raumes stand die Blonde. 

Nackt! 

Makelloser Körper. Filigrane Schultern. Schöne runde Brüste, perfekte Handvoll. Dunkle Nippel. Sanft gewölbter Venushügel, geziert von einem Landing Strip. Der feine Streifen Schamhaare kurzgeschnitten. Eine Hand in die Hüfte gestützt. Die Stilettos leger an zwei Fingern der anderen Hand baumelnd auf der Höhe ihrer Brüste. Ein Lächeln huschte über ihr elfenhaftes Gesicht. Sie ließ die Schuhe fallen und kam auf ihn zu. Ihre Schritte waren nicht zu hören. Wie eine Ballerina schwebte sie durch den Raum. 

Da war es wieder. Das Ballet der Gestalten beim Fenster. Der Feentanz. Die Gesichter. Das Rauschen der Blätter. 

Sie legte einen Arm um ihn. Sie kicherte, schmiegte sich an ihn und gab einen leisen Laut des Wohlseins von sich. Ihre Brüste fühlten sich an wie zwei weiche warme Kissen an seinem Bauch.

Tony versank in ihrer Umgarnung.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, er hob sie mit dem linken Arm hoch und setzte sie auf die hüfthohe Fläche hinter der Bar. Er fühlte sich berauscht, wie elektrisiert. Belämmert. Was für eine Gewaltsbraut, mir wird schwindlig!

Er spürte ihren Atem an seinem Hals, ihre Zungenspitze an seinem Schlüsselbein. Er stand zwischen ihren gespreizten Beinen. 

Er trank den letzten Rest seines Drinks. Er liebte den subtilen Geschmack der ätherischen Öle der Limette, die Frische der Minze vom brasilianischen Deli in seiner Straße. 

Er stellte das Glas auf den Tresen neben ihrer Hüfte und fuhr mit seiner Hand über ihr Knie langsam zur Innenseite ihrer Schenkel, während er sie wieder küsste. Seine Fingerspitzen glitten über die samtweiche Haut langsam nach oben. Er spürte das zarte feuchte Fleisch, die feinen Härchen.

Auf einmal gaben seine Beine nach, der Limonengeschmack in seinem Mund wurde für den Bruchteil einer Sekunde zu ganzen Limettenbaumwäldern, er sah Sonne, Dschungel. Blumenfelder. Alles drang auf einmal mit voller Gewalt in seinen Kopf. 

Das Parfum. Sie ist atemberaubend. Ich könnte ihn ihr versinken. Sterben. Ersticken.

Er fiel in einen Strudel. Tief hinab. Es wurde dunkel um ihn herum. 
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Tonys Augenlieder waren schwer wie Blei. Sein Hirn fühlte sich an, als ob es sich verflüssigt hätte. 

Jemand hat mein Wohnzimmer um 90 Grad gedreht, und ich klebe an der Wand. Mit Blut in meinem Mund. Wie schön! 

Sein Kopf drohte, vor Schmerzen zu zerplatzen. 

Was ... ? 

Sein Herz klopfte wie ein Trommelfeuer, Adrenalin schoss durch seinen Körper, kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hob ganz leicht den Kopf; ein stechender Schmerz im Innern seines Schädels traf ihn wie ein Hammerschlag. Verdammter Scheißdreck! 

Er blieb einen Moment liegen. Mit beiden Händen stützte er sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Couch. Er schaute sich um. Alles war wie immer. Die ungelesene Ausgabe der «Downtown Weekly» von letzter Woche lag unberührt auf dem Edelholz-Salontisch. Stille. 

Die Sonne schien, dem Lichteinfall nach musste es Nachmittag sein. Tony schaute auf das schwarze Edelstahlgehäuse an seinem Handgelenk. 15.48 Uhr. Nachmittag?! Ich war fast acht Stunden weggetreten.

Das Letzte, an was sich Tony erinnern konnte, war der intensive Duft des Parfums in seiner Nase. 

Die Blonde! Der Drink! Ich muss ... 

Er stand ruckartig auf. Sein Kopf quittierte dies umgehend mit einem heftigen Schwindelanfall. Er beugte sich leicht zur Couch, hielt sich fest und atmete ein paar Mal tief durch. Ihm war speiübel. Sterne tanzten und funkelten vor seinen Augen. 

Einige Minuten vergingen. Langsam spürte er den Boden wieder unter den Füssen, der verschwommene Blick klärte sich. Reiß dich zusammen! 

Dann stakste er zur Bar hinüber, wo er sich seiner Erinnerung nach zuletzt aufgehalten hatte. Die Ablage hinter der Bar war blitzblank aufgeräumt. Keine Gläser, keine angeschnittene Limette, kein Messer, kein Raspeleisen – nichts. 

Tony ging durch die ganze Wohnung. Alles sah aus wie am Morgen des Vortages, bevor er sich mit DuCrois zum Meeting getroffen hatte. 

DuCrois! 

Tony schüttelte sein Sakko aus, das er bei seiner Heimkehr auf die Couch geworfen hatte. Sein Mobiltelefon plumpste auf das helle Lederpolster. Er entsperrte das Gerät und wählte DuCrois' Nummer im Adressbuch. Seine Hände zitterten. 

Keine Antwort. 

Anscheinend war das Handy seines Kunden ausgeschaltet und sein Besitzer ebenso. 

Walter! Vielleicht hat er sie rausgehen sehen? 

Tony wählte die Nummer der Türwache unten beim Eingang. 

«Portier und Concierge Services, Walter Richmond zu Diensten. Sie wünschen?»

«Hey Walter, ich bin’s, Tony! Sag mal, was ist heute Morgen passiert? Wo ist die Blonde hin?»

«Heute Morgen? Hm ... ich verstehe nicht, Sir. Was meinen Sie?

«Walt! Ich habe dir doch schon ein halbes Dutzend Mal gesagt, dass du mich ruhig duzen kannst. Und nenne mich nicht immer Sir! Ich spreche von heute Morgen in der Frühe, Walt. Die Blonde!»

«Mister Levine, Tony Sir, ich weiß wirklich nicht wovon Sie sprechen. Ich habe weder Sie noch ein blonde Frau gesehen. Waren Sie aus?»

«Schon gut, Walter! Nichts für ungut. Einen schönen Feierabend wünsch ich.»

«Sir?»

«Ach nichts, entschuldige die Störung.»

Tony beendete den Anruf und starrte auf das Display. 

Die Limo! Die Zentrale muss meinen Anruf registriert haben. 

Zu Tonys Erleichterung bestätigte ihm die nette Dame vom Call Center, dass sie zwar seinen Anruf erhalten, der Fahrer aber niemanden vorgefunden hatte an der bestellten Adresse. 

Das habe ich mir also definitiv nicht eingebildet. Aber abgeholt wurde ich von jemand anderem. 

Er wünschte der Dame einen schönen Tag und verabschiedete sich. Tony lief es kalt den Rücken hinunter. Hier erlaubt sich jemand einen üblen Scherz mit mir. Oder das FBI ist hinter mir her wegen letzter Nacht. 

Tony lachte laut heraus. 

Wahrscheinlich rauschen gleich ein paar Typen vom DEA oder die Narcs9 vom NYPD hier rein. 

Es war ihm nicht wirklich zum Lachen zumute. Die ganze Situation schien ihm derart absurd, dass ihm wenig anderes übrig blieb. 

Er ging hinüber zur breiten Glasfront, öffnete die Schiebetür zur riesigen Terrasse und trat hinaus in die Frühlingsluft. Es roch nach der üblichen Mixtur von Laub, Hot Dogs, Beton, Abgasen und hunderten von anderen Dingen. Es war schwierig, etwas Bestimmtes aus der Wärme herauszufiltern.

Tony neigte den Kopf nach oben. Die Sonne schien ihm ins Gesicht, wärmte seine Haut.

Er ließ seinen Blick über die umliegenden Apartmenthäuser schweifen. Auf einigen der Balkone sonnten sich gutverdienende New Yorker oder legten sich eine Kleinigkeit auf den Grill.

Von weit unten drang der übliche Verkehrslärm hinauf. Hupen, Dröhnen, scheinbar meilenweit weg. Irgendwoher der Klang einer Sirene, die übliche Geräuschkulisse von New York City. 

Die Stadt ist doch noch erwacht. Wie ich. Aber was zum Teufel sollte das mit den K.O.-Tropfen? Diebstahl? Kann nicht sein. Es fehlt nichts. Brieftasche, Handy, alles da. Was wollte die Blonde?

Tony mochte eine Viertelstunde so dagestanden haben, als es an der Tür klingelte. 

Hey, da sind die Bullen ja schon! Die lassen nichts anbrennen. 

Tony strich sich die Haare von der Stirn und ging zum Eingang. Er schaute auf den kleinen Monitor neben der schweren dunklen Holztür. Draußen auf dem Gang stand ein hagerer Typ in Uniform von FedEx. 

Tony öffnete die Tür einen Spalt. 

«Ja?»

«Der Portier hat mich hineingelassen. Dachte, es sei so angenehmer für Sie, als wenn Sie extra runterkommen müssen. Ich habe hier ein International First-Paket. Es tut uns furchtbar leid, die Sendung hätte bereits am Freitag hier sein sollen. Bitte unterschreiben Sie hier.» 

International First? Die höchste Dringlichkeitsstufe für Express-Sendungen? 

Der FedEx-Mensch grinste übertrieben freundlich und streckte ihm eines der typischen weißen Pakete mit den orange-violetten Lettern zusammen mit einem ebenfalls uniformierten Kugelschreiber entgegen. 

Ob die wohl auch Socken mit ihrem Logo drauf tragen? Tz. 

Der Bote hatte den Block mit den Dokumenten auf das Paket gelegt und hielt es ihm hin. Tony unterschrieb und gab die Papiere zurück. 

Der Mann verabschiedete sich und machte sich auf in Richtung Aufzug. Tony schloss die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer. Die Box war eine der typischen Normgrößen des Express-Services. Er schaute auf die Dokumente. Die Absenderin war eine Madame Sophie Lefebre in Paris. Nie gehört. 

Tony schüttelte das Paket ganz leicht und horchte. Etwas rutschte im Innern kaum merkbar hin und her. Der Inhalt war nicht besonders schwer, es schien etwas Kompaktes zu sein. Tony musste unvermittelt an Cast Away denken. Er fragte sich, ob der abgestürzte Pilot mit dem Inhalt dieses Pakets wohl etwas hätte anfangen können. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich fühle mich heute auch ein wenig gestrandet. 

Er legte die FedEx-Box auf den Salontisch, setzte sich auf die Couch – immer noch baff – und schaute sich gedankenversunken in seinem Wohnzimmer um. Auf dem eleganten Sideboard lagen einige Blu-Ray-Schachteln auf einem Stapel. Direkt daneben der riesige Flatpanel-Screen und weiter rechts der schwarze Verstärker. 

Moment! 

Tony stampfte eiligen Schrittes zu den Filmdiscs. Er hätte schwören können, sie bündig auf gleicher Höhe mit dem Screen vor ein paar Tagen platziert zu haben. Nun befanden sich die Discs vorne bündig an der Kante des Sideboards. 

Oh Gott, ich verliere den Verstand! Ich halluziniere von blonden Göttinnen, die mir Narkotika verpassen und wild mit mir rumknutschen, während ich eigentlich sabbernd und mit Blut im Mund neben meiner Couch im Wohnzimmer liege. Und irgendwelche Heinzelmännchen räumen derweil meine Bude auf.

Tony mochte dieses Gefühl des Kontrollverlustes, welches ihn gerade überkam, ganz und gar nicht. Er ging zurück zu der Stelle, wo er aufgewacht war. Am Ort seines Komas war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Er hätte schwören können, dass er drüben bei der Bar gestanden hatte, als er umgefallen war. 

Ich habe mir das nicht eingebildet, es kann einfach nicht sein. Vielleicht bin ich wie irr rumgetorkelt vor dem endgültigen Knock-Out.

Er schaute sich in der ganzen Wohnung um. Das Bett im Schlafzimmer unberührt, fein säuberlich frisch bezogen. Die Dusche im angrenzenden Badezimmer trocken, alles an seinem Platz. Die Umkleide still und verlassen. Das weitläufige Arbeitszimmer abgedunkelt und ruhig. Die Bibliothek wie immer. Das Gäste-Badezimmer, wo die Blonde sich «frischgemacht» hatte – keine Spur eines Besuches. 

Soll ich die Polizei rufen? Was soll ich denen erzählen? Hey, ich bin im Rausch mit einem Monsterboliden voller Passagiere unbeschadet Uptown gefahren, hab ’nen blonden Kracher abgeschleppt; die hat mich erst rattenscharf gemacht und dann mit irgend ’nem Rattengift ausgeknipst. Die Story würde auf ein paar gelangweilte Beamte eher belustigend wirken – im besten Fall. 

Er ging nochmals zurück ins Arbeitszimmer und schaute sich jedes Detail im Raum genau an. Er versuchte, sich zu erinnern, wie und wo genau er was hingelegt hatte. Und realisierte zugleich, dass dies ein nicht ganz so einfaches Unterfangen darstellte angesichts seines immer noch pulsierenden Schädels. 

Er holte sich zwei Aspirin und ein Alka Seltzer aus dem Bad, warf die Chemie in ein Glas voll kühlem Mineralwasser, wartete, bis das Gebrause zurückgegangen war und trank das Gebräu in einem Zug. Die Flüssigkeit linderte sein Befinden bereits nach wenigen Minuten merklich. Magische Mischung, genial!

Er schritt zurück in sein Arbeitszimmer und überprüfte sämtliche Schubladen, jedes Regal. Nichts! Alles war an seinem Platz. Er wollte den Raum schon wieder verlassen, als er beim Herausgehen auf die fünf Pokerspieler an der Wand neben der Eingangstür blickte. Die expressionistisch angehauchten Gemälde in Form von rund 25 mal 25 Zentimeter großen Kunstdrucken waren übereinander in einer Reihe aufgehängt. Das zweitoberste Board hing normalerweise ein ganz klein wenig schief. Statt es einmal richtig auszubalancieren und neu aufzuhängen, berührte Tony das Bild jeweils ganz leicht am unteren Rand beim Vorbeigehen, um es wieder zu richten. Er mochte diese kleine Geste, denn so blieb er immer einen Moment stehen, um sich die illustren Gestalten anzuschauen. Bloß hing nun nicht nur der Erschrockene, sondern auch der rauchende Bluffer darunter leicht außer Lot. 

Gotcha! 

Es war eindeutig jemand im Zimmer gewesen, denn der Bluffer war noch nie aus der Bahn geraten. 

Jemand muss die Bude fein säuberlich untersucht und alles wieder hergerichtet haben, während ich weggetreten war. Profis! 

Es fehlte nichts. Keine Wertsachen, keine Maßanzüge, keine Vasen, keine Kunstobjekte. 

Die Blonde musste nach etwas Bestimmtem gesucht haben, vielleicht hat sie auch noch jemanden zusätzlich hereingelassen. Wer weiß! Möglicherweise war hier eine ganze Footballmannschaft am Werk während der sieben, acht Stunden.

Tony ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich mit einem Seufzen auf die Couch. 

Oder ich bin ganz einfach nicht ganz bei Trost. 

Auf der Sitzgruppe, wo er die Inhalte seines Sakkos ausgeschüttelt hatte nach dem Aufstehen, lag auch das kleine Plastiktütchen mit einem Rest des weißen Pulvers drin. 

DuCrois hat es gestern nach einer handfesten Party mit allem drum und dran gedürstet. 

Tony hielt das Säckchen ins Licht. Er hatte seine Quellen, das Zeug war einwandfrei. Er hatte es von seinem langjährigen Lieferanten erhalten. Der würde ihn nicht verarschen, nach all den Jahren. Das wusste er ganz bestimmt. 

Oder ist hier was drin, was nicht sollte? Wir haben um Mitternacht rum was genommen, zusammen mit den Ladies später nochmal ein zwei Linien. Darum war DuCrois am Ende ziemlich weggetreten gewesen. Die Wirkung des Dopes hatte gegen Morgen nachgelassen und die Dröhnung des Alkohols unverzüglich wieder angeklopft. 

Tony war einem gelegentlichen Kick nicht abgeneigt, hatte sich den regelmäßigen Konsum des euphorisierenden Wachmachers wie das Rauchen längst abgewöhnt. Nicht wie einige seiner Kunden und Bekannten, welche in einer permanenten Wolke aus Koks, Valium und Antidepressiva lebten. Wohlhabende, postmoderne Zombies. 

Er schlenderte in sein Schlafzimmer, öffnete den Safe in der begehbaren Ankleide und packte das Tütchen in eine der stählernen Schubladen. Sein Blick blieb eine Weile darauf haften.

Wir sehen uns sobald nicht wieder. 

Er ließ die schwere Panzertür wieder ins Schloss fallen.
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Tony musterte die Express-Box auf dem Tischchen. Er hob es auf, zog an der Kartonzunge, welche wie ein Reißverschluss an der Seite des Kartons lag, und öffnete das Paket. 

Er griff hinein, ertastete einen robusten, in Seidenpapier gewickelten Gegenstand und zog ihn heraus. Schicht für Schicht entfernte er die Papierhülle. Ein Aston? DER Aston?! 

Tony kannte das Modellauto nur zu gut. Er konnte kaum glauben, was er da in den Händen hielt. Carls ältester Besitz. Verdammt lange her, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte seit einem Streit nach dem Tod ihres Vaters vor ein paar Jahren keinen Kontakt mehr zu seinem jüngeren Bruder gehabt.

Der englische Edelsportwagen im Kleinformat war unverkennbar. Er wies die typische Silber-Lackierung auf, der Hersteller stimmte, und am hinteren linken Kotflügel hatte er einen feinen Kratzer. Tony drehte das Spielzeug in seinen Händen, tastete es ab, immer noch ungläubig glotzend. Er drehte den Aston Martin DBR-1 im Maßstab 1:18 in seiner Hand, um den Boden des Fahrzeuges zu betrachten. Etwas klapperte kaum merklich im Innern des Spielzeugs. 

Tony hielt sich den Miniatur-Flitzer neben das Ohr und schüttelte ihn leicht. 

*Klick* *Klick* 

Er holte einen Schraubenzieher aus der Werkzeugkiste und löste vorsichtig die vier Schrauben, welche den metallenen Oberbau der Karosserie mit dem Rumpf verbanden. Sorgfältig teilte er das wertvolle, schon fast antike Kleinod in zwei Stücke und stellte die Karrosserie sanft auf den Tisch vor ihm. Auf der Innenseite des Fahrzeugbodens unter dem Motor klebte ein Ding von der Größe eines Daumennagels, mit einem Zettel umwickelt. Er löste das Isolierband, entfernte den Gegenstand und packte ihn aus. 

Es kam ein Memory Stick der kleinsten Sorte zum Vorschein. Weiß, mehr Chip als Stick. Auf der Innenseite des Zettels standen vier Worte. «Heaven's Gate», und darunter «Dark Alliance». 

«Tor zum Himmel» und «dunkle Allianz»? Na toll! Erst K.O.-Tropfen und dann einen Haufen Rätsel. Wäre mein Leben eine TV-Serie, würde ich jetzt ein paar Folgen überspringen, bis irgendwas wieder einen Sinn ergibt. 

Die ganze Sache wurde Tony langsam, aber sicher zu bunt. 

Jemand will mich hier zum Affen machen. Wahrscheinlich Carl, der alte Witzbold. Statt mich endlich anzurufen und sich anständig zu entschuldigen schickt er mir irgendwelche verschlüsselten Nachrichten.

Er holte seinen Laptop aus dem Arbeitszimmer und schob den USB-Stick in den Slot. Das System zeigte den Datenträger nicht an. Kein File. Nichts. Was habe ich erwartet ... irgendwelche Obszönitäten? 

Er zog den Stick wieder heraus und legte ihn auf den Salontisch. 

Ob die Blonde wohl den hier gesucht hat? 

Er musterte eingehend das kleine weiße Stück Plastik mit den flachen Metallzähnchen an der Oberseite. 

Carl hatte Tony das Paket via einer Drittperson zukommen lassen. Dass als Absender eine mysteriöse Französin angegeben war, schien zwar merkwürdig, aber es bestand kein Zweifel. 

Das ist kein Scherz. Carl hätte den Aston niemals freiwillig weggeben, er war einer seiner liebsten Besitztümer. Er hatte ihn überall, wo er je gewohnt hatte, fein säuberlich in einer kleinen Vitrine ausgestellt. 

Tonys Bruder Carl war Journalist und hatte nach einiger Zeit im Hauptquartier in New York eine Außenstelle als Korrespondent für die «Downtown Weekly» in Paris angetreten. Carls Leben war etwas turbulenter verlaufen als dasjenige von Tony. Sein Bruder war 34, drei Jahre jünger als er, und seit jeher auf der Suche nach seinen persönlichen Grenzen gewesen. 

Er hatte ein Studium der Literatur an der New York University angefangen, wieder abgebrochen, dann zwei Jahre bei den Green Berets in der U.S. Army gedient. Anschließend eine Ausbildung zum Journalisten gemacht und nebenbei immer viel gearbeitet in allen möglichen Bars und Imbissbuden. Vor fünf Jahren war er nach Europa gegangen. 

Der Tod des Vaters vor zwei Jahren, ein Herzinfarkt während der Arbeit beim städtischen Transportunternehmen, hatte sie das letzte Mal hier in New York zusammengeführt. 

Carl hatte Tony damals vorgeworfen, sich finanziell zuwenig um den alleinstehenden Vater gekümmert zu haben, der in ihrem alten Haus in Brooklyn ein bescheidenes Leben geführt hatte. «Er hätte gar nicht mehr zu arbeiten gebraucht, wenn du ihm ein Stück von deinem beschissenen Luxus abgetreten hättest! Nie warst du für ihn da, jede Minute war dir zuviel. Er hat darunter gelitten. Unter deiner blinden Selbstsucht.» Dies und anderes hatte er Tony nach der Beerdigung unterstellt. Vielleicht ein Ausdruck seines Schmerzes, gemischt mit dem Unverständnis für meinen Beruf, meine Art zu leben, wer weiß! Er lag damit nicht ganz falsch. Ich war nie da. Nicht für Carl, nicht für Pa, für niemanden wirklich. Außer für mich selbst. Damals habe ich alle Vorwürfe von mir gewiesen, kein Wunder bei dem Wahn, der mich geritten hat. 

Victor Anthony Levine hätte nicht im Traum Geld von seinen Söhnen angenommen, ein Abendessen hie und da war das Maximum gewesen. Und auch da bestand er darauf, den Drink nach dem Dinner zu spendieren. Er war ein stolzer, bescheidener und aufrichtiger Mann gewesen. Wie sein jüngerer Sohn.

Carl. 

Tonys Bruder und er waren als Kinder unzertrennlich gewesen, hatten ihre Nachbarschaft in den Straßen von Midwood erkundet und unzählige Schwüre geleistet. Sie hatte sich gegenseitig über ihre zweiten Vornamen, Raymond und Tyler, lustig gemacht. Tony hatte Carl nur «Ty» genannt, umgekehrt nur «Ray». Dann kam die High School. 

Tony wandte sich bald anderen Interessen zu anhand der schlagartig gestiegenen Auswahl an weiblicher Begleitung. Der kleine Bruder war plötzlich nicht mehr so wichtig gewesen. Je älter sie wurden, desto unterschiedlicher ihre Wege, desto dünner das Band zwischen ihnen. 

Besonders die Zeit beim Militär hatte Carl verändert. Er war geschliffener, aufmerksamer, aber auch ehrgeiziger und mit extremerer Selbstkenntnis zurückgekehrt. Er hatte nie in einem Krisengebiet gedient – glücklicherweise – aber die harte Ausbildung bei der Elitetruppe hatte Carl seine Grenzen aufgezeigt. Und wie er sie überschreitet, dachte Tony.

Nach dem Tod des Vaters und dem darauffolgenden Bruderzwist hatte sich Tony noch mehr in seine Arbeit eingegraben als sonst schon, viele erfolgreiche Geschäfte abgeschlossen und nicht mehr allzu viel über Carl nachgedacht. 

Er war stets der stolzen, ja arroganten Auffassung gewesen, dass sein jüngerer Bruder irgendwann mit einer Entschuldigung herausrücken würde. Carl, das wusste Tony, konnte mit der Geld-Industrie und dem dazugehörigen Pomp nichts anfangen. Er erachtete Tonys Erfolg als schal und opportunistisch. Carl war kein Materialist, Tony eigentlich auch nicht. Er war einfach gut und effizient in dem, was er tat. Aber Tony war kein Idealist, wie sein Bruder. 

In der «Downtown Weekly» waren regelmäßig Storys von Carl zu lesen gewesen. Starke, involvierende Geschichten, die nach harter Recherche-Arbeit verlangten. Ein Job für Leute, die sich nicht so leicht abschrecken lassen. Tony hatte damals den ersten Artikel seines Bruders auf einen Karton aufgezogen und eingerahmt. Er hing immer noch in seiner Bibliothek an der Wand, eine identische Version hatte er Carl geschenkt damals. Seit einiger Zeit hatte der Name «Carl Tyler Levine» mit dem Kürzel «CTL» unter keiner der Geschichten mehr gestanden. Die Zeitung hatte generell in den letzten Jahren etwas an Schwung verloren. Die mutigen Geschichten waren rar geworden. 

Erst jetzt realisierte Tony, dass die Artikel aus der Feder seines Bruders die längste Zeit der unbewusste Hauptgrund für das Abonnement der Zeitung gewesen war. Zuletzt hatte er die Ausgaben nicht mal mehr im Detail gelesen. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Wie versunken in meiner Arroganz, wie verblendet war ich denn nur gewesen! Ich Idiot! 

Als wäre er lange Zeit blind gewesen, eingelullt in einen Cocoon aus Reichtum, Geschäften und Vergnügungen, zeigte sich die hässliche Wirklichkeit vor Tonys Augen. Als ob sein irrer Fokus sich plötzlich aufklärte. 

Hastig nahm er sein Telefon und wählte Carls Mobilenummer in Frankreich. Sorgen um den kleinen Ty stiegen in ihm auf wie zu Zeiten der Grundschule. Ein lange vergrabenes und trotzdem nicht minder lebendiges Gefühl. 

«Die von Ihnen gewählte Nummer ist nicht mehr in Betrieb», meldeten nacheinander wechselnde Frauenstimmen in fünf verschiedenen Sprachen, angefangen mit Französisch.

Tony erhob sich von der Couch und lief ins Arbeitszimmer, um die Visitenkarte zu suchen, die sein Bruder ihm vor seiner Abreise nach Paris voller Stolz in die Hand gedrückt hatte. Tony wusste genau, wo er sie verborgen hatte, damit sie ihm nicht ständig zufälligerweise ins Blickfeld geriet und dieses schwelende ungute Gefühl hervorrief, das nach krankhaftem Stolz und unverbesserlicher Unnachgiebigkeit roch. 

Er fand die Karte, wie erwartet, in seinem abgeschlossenen Schreibtisch.

Er rannte zurück ins Wohnzimmer und wählte die Nummer der internationalen Meldestellte, die Carl zusätzlich draufgekritzelt hatte bei der Verabschiedung auf dem Gehsteig. 

«Falls du mich mal dringend suchst, hier erreichst du mich. Das internationale Call-Center des Verlages ist 24 Stunden besetzt. Schließlich muss man bereit sein, wenn eine bahnbrechende Story anklopft!», hatte Carl damals lachend gerufen, halb aus dem Fenster des gelben Taxis gelehnt, welches ihn zum JFK Airport brachte. Und zu seinem Flug nach Paris, kurz vor Antritt seiner neuen Stelle in Europa. 

Fünf Jahre. Wie die Zeit vergeht!

Tony atmete tief durch und horchte gespannt. «Irkwood Publishers, hier spricht Anna Kowalski, wie kann ich Ihnen helfen?»

«Hallo Miss Kowalski, hier spricht Anthony Levine. Ich muss meinen Bruder in einer dringlichen Angelegenheit sprechen. Er arbeitet für Ihren Verlag in Frankreich als Korrespondent für West- und Osteuropa. Leider kann ich ihn auf seinem Mobiltelefon nicht erreichen.»

«Ich verstehe. Wie ist lautet sein vollständiger Name?»

«Carl Tyler Levine.» 

«Alles klar. Einen kleinen Moment bitte.»

Warteschleife. Generischer Plastik-Chill Out. Eine halbe Minute später meldete sich die Frau zurück.

«Sind Sie noch dran?»

«Jep.»

«Mister Levine arbeitet nicht mehr als Festangestellter bei uns. Genauer gesagt hat er vor etwas mehr als neun Monaten beschlossen, als Stinger tätig zu werden. Mister Levine arbeitet also weiterhin für uns als freischaffender Mitarbeiter, aber auf unabhängiger Basis.»

«Wann genau hat er das letzte Mal für Irkwood geschrieben?»

«Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, dazu müsste ich die Buchhaltung kontaktieren. Und das ist vertraulich.»

«Hören Sie! Es ist wirklich ungemein wichtig. Ich bin sein Bruder. Bitte!»

«Tut mir leid, am Telefon kann ich Ihnen keine derartigen Auskünfte geben. Wenn Sie genauere Angaben benötigen, kommen Sie übermorgen in unser Büro an Broadway und 46th Street. Und bringen Sie einen gültigen Ausweis mit.» 

«Verdammt! Hören Sie! Jetzt rücken Sie schon raus damit!»

«*Stille* – Sir, ich bitte Sie! Nichts zu machen.»

«Okay, okay, schon gut. Nichts für ungut. Entschuldigen Sie bitte! Einen schönen Tag noch.» 

Jetzt verlier ich auch noch die Fasson. Das war ja ein gelungener Auftrit!

«Ihnen auch. Danke und auf Wiederhören.»

Tony drückte die rote Schaltfläche auf dem Touchscreen seines Telefons. 

Carl ein Stinger? Der kleine Ty ist zwar kein Materialist, aber er liebte seine Arbeit für Irkwood und war einem vernünftigen Lebensstil auch nicht abgeneigt. Freiheit wird nunmal auch ein Stück weit von der Kohle bestimmt. 

Die traditionell angreifende Haltung und Kühnheit der Downtown Weekly, auch unbequemen Themen gegenüber, haben Carl schon immer angezogen. Was in aller Welt hat ihn dazu gebracht, seinen Traumjob aufzugeben, wenn er dabei nichts zu gewinnen hat? 

Tony war nun endgültig verwirrt. Die dramatische Fahrt in DuCrois Porsche frühmorgens, die mysteriöse Blonde, die K.O.-Tropfen, gefolgt von Kindheitserinnerungen in Form von Spielzeugautos per Express-Paket und nun auch noch die Geschichte mit Carl. Ein sehr merkwürdiger Tag. 

Tony legte den Memory-Chip in seinem Safe, ging zurück in das Wohnzimmer und setzte sich auf die breite Ledercouch. Er schaltete den TV, um auf andere Gedanken zu kommen. Sorgen stiegen in ihm auf wie Heliumballons, wie tellergrosse Luftblasen in einer Taucher-Doku. Ein nagendes Gefühl von Einsamkeit machte sich in seiner Brust breit.

Jetzt mach dich mal nicht fertig! Ein bisschen Ruhe. Eine Weile entspannen, was kochen und durchschlafen. Zum Glück habe ich morgen keine Termine, ich muss der Sache nachgehen. 

Er zappte durch die Sender. 

Schlechter Actionfilm aus den 80ern 

*Puff* 

Tierdokumentation über Robben in irgendeinem gottverlassenen Eismeer. 

*Puff*

CNN, eine Sonderberichterstattung aus der Schweiz. Weiße Winternacht. Schon wieder weiss! Ich kanns nicht mehr sehen.

Tony erkannte den Platz wieder, der im Hintergrund des Reporters im Schneetreiben zu sehen war. Wunderschöne Pisten, fantastische Umgebung, viel Sonne, kühler Champagner. Die Erinnerungen an den Seminaraufenthalt vor ein paar Jahren hellten sein Gemüt auf. Aber was in aller Welt hat denn CNN da oben verloren? 

Tony stellte lauter. Der Plazza da Scuola befand sich mitten im Nobelkurort St. Moritz. Schneeflocken wirbelten aus der Dunkelheit in das Scheinwerferlicht der Kameras, landeten auf den Schultern des Reporters. Eine kniehohe Decke der weißen Pracht lag über der Szenerie, und der Platz im Hintergrund wimmelte von Spezialeinheiten der Polizei. 


Zweites Kapitel




Sturmfront
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«Hier spricht Cole Branson für CNN. Hinter mir sehen Sie das Zentrum von St. Moritz, ganz in der Nähe des Luxushotels Plaza, wo gestern Abend kurz vor Mitternacht die Schüsse gefallen sind. Die Polizeigrenadiere der DIAMANT-Einheit aus der Stadt Zürich und weitere Sicherheitskräfte aus anderen Teilen der Schweiz sind heute Morgen in aller Frühe eingetroffen. Das kleine Land in den Alpen im Herzen Europas hat so etwas noch nie gesehen.» 

Er blickte um sich, deutete in Richtung der vielen Beamten, die kreuz und quer durch das Dorfzentrum rannten, und hielt inne. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. 

«Die Hintergründe und die Identität der Geiselnehmer liegen nach wie vor im Dunkeln, bekannt ist nur dass sich rund 40 Gäste des Hotels nach wie vor in der Gewalt der Terroristen befinden. Unter ihnen einige international bekannte Persönlichkeiten aus Wirtschaft und Politik, welche ihren Osterurlaub im weltbekannten Kurort verbringen wollten. Moment!» 

Er griff zum Knopf in seinem Ohr, horchte angestrengt und blickte dabei verschwörerisch schräg nach oben. 

«Ich erfahre gerade, dass sämtliche Angestellten und fast alle Gäste des Hotels inzwischen in Sicherheit gebracht werden konnten und sich vermutlich noch acht Geiseln im Gebäude befinden. Verbarrikadiert in einer der Suiten im Ostflügel des mächtigen Gebäudes. Es gibt kein Lebenszeichen der Opfer oder der Täter, alles ist ruhig. Wird das Hotel bald gestürmt? Bleiben Sie dran, wir melden uns gleich noch einmal mit den neusten Entwicklungen im Fall Jet Set Terror. Das war Cole Branson für CNN.» 

Das helle Licht der Kamera ging aus, diverse Kabel wurden eingerollt, und der Reporter folgte dem Kameramann zum Aufnahmewagen. Beide waren in dicke Daunenjacken gehüllt, trugen Wollmützen tief ins Gesicht gezogen. Sie verschwanden im geheizten Innern des wuchtigen Übertragungswagen eines italienischen Privatsenders, der auf dem Taxiparkplatz vor einem Elektronikshop abgestellt war. 

Es war kurz nach halb 11 Uhr Abends. Am frühen Nachmittag hatte schwerer Schneefall eingesetzt und nicht mehr aufgehört. Seither hatte es fast einen halben Meter Neuschnee gegeben – für Ostern im Engadin eher unüblich, trotz der hohen Lage. Das Menschen- und Flockengewusel auf dem Platz hatte den ganzen Tag über zugenommen, nachdem die Spezialeinheiten der Polizei die Umgebung des Nobelhotels morgens um 6.30 Uhr weiträumig abgesperrt und die umliegenden Gebäude evakuiert hatten. 

Das Dorfzentrum mit der Plazza da Scuola befand sich direkt am Rand der Sperrzone. Frostige Windböen ließen die Flocken umherwirbeln. Es sah aus als wolle die Natur mit dem regen Aufkommen von Schaulustigen, Fernsehstationen und Beamten im Nobelkurort mithalten.

 

Der Einsatzleiter der Polizeitruppen namens Felber, Hauptmann und Befehlshaber der Zürcher DIAMANT Polizeigrenadiere, rief die Gruppenkommandanten per Funk in den mobilen Kommandowagen. 

Er hatte dem geschäftigen Tun der Presseleute und internationalen TV-Crews draußen eine Weile zugeschaut, während er im Schneetreiben die Aufstellung seiner taktischen Einheiten und Scharfschützen per Funk überprüfte. 

Alle waren in Position. 

Den Berichten seiner Beobachtungsposten zufolge war es dunkel und still im Hotel. Kein Anzeichen von Überlebenden oder Terroristen. 

Der heftige Schneefall, die Windböen und die Tatsache, dass sämtliche schweren Hotelgardinen im Ostflügel zugezogen waren, gestatteten keine verlässliche Einschätzungen der Lage. 

Wir müssen wohl oder übel da rein.  

Die Berichte der geflohenen Angestellten und Gäste, welche mit Unterstützung der lokalen Behörden seit dem frühen Morgen befragt worden waren, fielen widersprüchlich und verwirrend aus. Das Einzige, was aus dem kruden Durcheinander von Aussagen als Gemeinsamkeit herausstach, waren Berichte über ein Feuergefecht irgendwo im vierten oder fünften Stock des Ostflügels. 

Seriefeuer, einzelne Schussabgaben und Lärm von berstendem Holz, Glas und Verputz seien bis hinunter in die Lobby deutlich hörbar gewesen. Eine oder zwei kleinere Detonationen hatten das Gebäude erschüttert. 

Andere Zeugen behaupteten steif und fest, es seien auch im Westflügel Schüsse abgegeben worden. Schwer zu sagen ob dies auf den Schock oder auf zuverlässige Beobachtungen zurückzuführen war. 

Auch stand fest, dass kurze Zeit vor der Schießerei der Strom im ganzen Gebäude ausgefallen war. 

Die Schüsse hätten auf ein Attentat oder eine schiefgegangene Entführung hindeuten können, wäre nicht ein Bekennerschreiben eingegangen. Darin hatte sich eine neue Terroristengruppe namens Hapoahoe Ononjehne Yeyhr zum Angriff bekannt – was soviel bedeutete wie «Volksfront zur Befreiung Tschetscheniens». 

Die via E-Mail übermittelte Nachricht an verschiedene Stellen der Behörden enthielt die Drohung, dass bei einer Stürmung des Hotels durch die Polizei alle Geiseln sterben würden. Eine weitere Botschaft wurde darin angekündigt.

Am Nachmittag war das zweite Schreiben eingetroffen. Die tschetschenischen Geiselnehmer verlangten nach einer gepanzerten Limousine. Einen Teil der Geiseln wollten sie weiterhin in Gewahrsam halten nach Abzug aus dem Hotel. Ihre Hauptforderung blieb weiterhin ein Rätsel. Abgeschlossen wurde die Nachricht mit der Ankündigung, dass sie sich zu gegebener Zeit wieder melden werden.

Die angekündigten Forderungen waren aber bisher ausgeblieben, und Details dazu in diesem Moment reine Mutmaßungen. 

Fest stand, dass es sich um eine lange im Voraus geplante Aktion mehrerer Täter handelte, welche sich allem Anschein nach immer noch im Luxushotel verschanzt hielten, gemeinsam mit den letzten vermissten Gästen. Auf die zahlreichen Lautsprecherdurchsagen der Polizei hatten die Geiselnehmer bisher keine Reaktion gezeigt. 

Kommandant Felber breitete die bisher bekannten Fakten vor seinem inneren Auge nochmals aus, während er die Journalisten und Beamten im Schneetreiben beobachtete. Die Zahl der Geiseln war nach neusten Befragungen von 40 auf 8 hinunterkorrigiert worden. Acht zuviel!

Nach einer Weile stapfte er durch den Schnee zum Einsatzwagen zurück, der auf dem Schulhausplatz stand, öffnete die schwere Tür des Truppentransporters. Er bemerkte den vierten und letzten Gruppenführer, wie er gerade laut schnaubend am schmalen Tisch im Einsatzwagen Platz nahm und sich vom angesammelten Schnee auf seiner schwarzen Uniform befreite. 

Der Hauptmann trat hinzu, begrüßte seine Kaderleute und kündigte die Operation zur Stürmung des Gebäudes an. 

«Meine Herren, es geht los. Bereiten wir dieser üblen Geschichte ein Ende.»

Ein Raunen ging durch die Runde. 

«Ruhe bitte! Die Situation ist wie folgt.» Der Hauptmann erläuterte seine Befehle anhand von Lageplänen, Grundrissen und Fotos des Gebäudes. 

Vorgesehener Start der Aktion war 00.30 Uhr. SpezialEinsatzTrupp STAHL wurde angewiesen, den zentral auf der Bergseite gelegenen Haupteingang zu stürmen und die östliche Hotel-Lobby zu sichern.

SET SAPHIR wurde angehalten, via dem am Westflügel gelegenen Nebeneingang in das Gebäude zu gelangen und nach der Sicherung des grossen Speisesaals bei der zentralen Lobbymit SET STAHL zusammenzutreffen. 

Die Anführer von STAHL und SAPHIR erhielten den weiteren Befehl, nach der Hotel-Lobby das gesamte Erdgeschoss und die Untergeschosse mit Küche, Pool, SPA und Keller zu durchforsten. Weitere Befehle zu späterem Zeitpunkt.

Die Lieutenants begutachteten die Grundrisspläne aufmerksam. Sie schärften sich jedes Detail ein. 

Einsatzleiter Felber fuhr mit seinen Ausführungen zur Lage und Bauweise des Hotels fort. Das Plaza stand parallel zur Straße, welche vom Bahnhof weiter unten zum Dorfzentrum führte. Direkt über die Straße gegenüber vom Plaza stand ein langgezogener kubischer Bau, in welchem sich diverse Kunstgalerien und Luxusmode-Boutiquen befanden. Ein Anrücken von dieser östlichen Seite her war aufgrund der freien Sicht vom mutmaßlich von den Tätern besetzten vierten Stock des Ostflügels ausgeschlossen. 

Das wuchtige, im klassischen Grand-Hotel-Stil erbaute Plaza war auf der Vorderseite etwas auf den Hang hinaus zum weiter unten liegenden See hin gebaut. Auf den beiden Stockwerken unter der Lobby gab es einen gigantischen Pool und einen enormen SPA-Bereich mit einer mächtigen Glasfront zum See hin. Im ersten Untergeschoss befanden sich außerdem weitläufige Kellerräume, die Großküche sowie der Zugang zum Parking. 

Felber kam auf die Lobby zu sprechen. Der altehrwürdige Saal mit den vielen Säulen und Abteilen, antikem Mobiliar und Skulpturen war von bedeutendem historischem Wert. Jegliche fahrlässige Beschädigungen des 120 Jahre alten Gebäudes waren entsprechend zu vermeiden. Einzige Ausnahme waren Maßnahmen zum Schutz der Geiseln. 

Die Gruppenführer bemerkten den nervösen Unterton in der Stimme ihres Kommandeurs. Felber schwitzte Blut ob dem äußerst heiklen Einsatz. 

Der Kommandant fuhr fort mit den Anweisungen für den Führungstrupp KEILER. Dieser wurde angewiesen, in einem Wohnhaus leicht versetzt gegenüber vom Plaza mit Blick auf die Westflanke des Hotels beim Scharfschützenteam RUBIN Aufstellung zu nehmen. Auch Hauptmann Felber gedachte, sich für die Überwachung der Operation dort aufzuhalten. 

Trupp FAUST erhielt den Befehl, sich auf das Dach desselben Nachbargebäudes zu begeben und die Sicherung der Lobby abzuwarten. Sobald diese Etappe erreicht war, sollte das FAUST-Fünferteam einen Seilzug zum Hotel hinüberschießen. Das Dach des Nachbargebäudes lag etwas höher als dasjenige vom Hotel, was ein Überseilen zum Zielgebäude ermöglichte. Nach dem Erreichen des Hotels sollte FAUST ein Fenster der oberen Stockwerke aufbrechen und einsteigen. Den Westflügel durchsuchen, sichern und auf weitere Befehle warten. 

Die Truppenführer quittierten ihre Befehle, zogen sich die schwarzen Sturmhauben wieder über das Gesicht, setzten sich die Kevlarhelme auf, strafften die Laschen und verschwanden durch die Doppeltür des Einsatzwagens im Schneetreiben. 
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Etwas mehr als eine Stunde später arbeiteten sich zwei Kolonnen von je fünf schwarz gekleideten Polizeigrenadieren geduckt in den evakuierten Teil von St. Moritz vor. Unter den leichten mattschwarzen Schutzhelmen und den ebenfalls schwarzen Sturmhauben waren ihre Gesichter nicht zu erkennen. 

Es schneite heftig, Flocken wirbelten vom Wind getragen durch die eisige Nachtluft.

Die Via Serlas verlief von Lauben der angrenzenden Gebäude gesäumt, vom Dorfzentrum hinunter zur Westflanke des Plaza. 

Die beiden Gruppen rückten lautlos entlang der Straße bis zum vorgelagerten Anbau des Hotels vor. 

Sie erreichten die im Dunkel liegenden Schaufenster eines Souvenir-Shops an der Ecke und gingen weiter entlang des Gehsteigs. Sie passierten die Luxusjuwelen-Boutiquen, welche an dieser Stelle im zweistöckigen Erweiterungsbau direkt an das Hotel angegliedert waren. 

Die beiden Trupps näherten sie sich der Weggabelung. Der SAPHIR-Gruppenführer gab das Handzeichen zum Aufsetzen der Nachtsicht-Zielgeräte. 

Der vorderste Mann öffnete die Flügeltür des Seiteneingangs einen Handbreit; der Trupp SAPHIR verschwand in der Dunkelheit des Gebäudes. Eine schwarze Gestalt nach der anderen. Bis auf die Zähne bewaffnet. Die kompakten Sturmgewehre und MP5 Maschinenpistolen entsichert und im Anschlag. 




Trupp STAHL wartete, bis der letzte SAPHIR-Mann verschwunden war. Danach rückten die Polizisten weiter entlang der Fassade und den Schaufenstern vor, in welchen etliche kostbare Colliers und Juwelen im schwachen Licht der Straßenlaterne funkelten. 

Wegen der Klunker sind die schweren Jungs auf jeden Fall nicht hier, dachte der Anführer der STAHL-Grenadiere beim Vorbeigehen. Hätte sich aber gelohnt. 

Der Trupp erreichte das Ende des vorgelagerten Edelstein-Traktes, wo die Mauer schräg abbiegend zum Hauptgebäude hin führte. Der Blick auf einen Rolls Royce Oldtimer mit Plaza-Schriftzug auf der Seitentür im Vorhof des Haupteingangs wurde frei. Daneben stand ein pompöser Bentley mit englischem Kennzeichen.

Der vorderste schwarz gekleidete Polizist presste sich an die Mauer an der Ecke, wies seinen Trupp an, sich  runterzukauern, und lugte mit einem Spezialspiegel um die Ecke. 

Es war nichts Verdächtiges zu sehen, außer ein paar Scherben im Bereich unter den drei Torbögen, welche den Haupteingang überdachten. 

Er klappte das am Helm befestigte Nachtsichtgerät über die Augen und blickte erneut in den Spiegel. Alles ruhig. 

Die holzumfassten Türen links und rechts der eleganten Drehtür im massiven Holzrahmen waren stark in Mitleidenschaft gezogen und hingen in ihren Angeln. Ein Stuhl lag umgekippt im Bereich der Türen. Vielleicht das Resultat einer Panikaktion eines flüchtenden Gastes. 

Der Anführer STAHL flüsterte einen Statusbericht in sein Headset und blickte auf die Uhr. Sie zeigte 0.36 Uhr.




In der Zwischenzeit hatte Team SAPHIR im Eingangsbereich des Anbau-Traktes eine Art Vorraum mit Garderobe erreicht. Rechts führte eine Treppe nach unten zur hauseigenen Edeldiskothek mit dem klingenden Namen «Burlesque». 

Am Boden war ein ganzes Sammelsurium von Prospekten und Flyern mit diversen Angeboten der hoteleigenen Restaurants verstreut, welche sich vorher in einem Glashalter auf dem Tresen der Club-Garderobe befunden hatte. «Edle japanische Küche, exklusiv in St. Moritz!»

Wohl erst nächstes Jahr wieder, dachte der Gruppenführer beim Betrachten des Durcheinanders.

Ein paar Stufen die Treppe hinunter befand sich eine verschlossene schwarze Doppeltür, verziert von riesigen Lettern des Club-Logos. 

Die Polizisten rückten weiter in das Gebäude vor und gelangten zu einem Gang, welcher nach rechts zu einer Flügeltür aus Holz und Glas führte. Dahinter lag der Speisesaal.

Der Gruppenführer signalisierte seinen Männern per Handzeichen, langsam in diese Richtung vorzurücken. Auf dem Display des Restlichtverstärker-Visiers waren kunstvolle Holzvertäferungen an Wänden und der Decke zu erkennen. Die Räume muteten altertümlich und gleichzeitig kunstvoll an. Und es war merkwürdig kalt. Die Heizung war zusammen mit dem Strom ausgefallen, vor etwas mehr als 24 Stunden. Es roch nach Teppich, gebeiztem Holz, alter Kunst und frischem Schnee. 

Irgendwo in der Lobby muss eine Glasfront in die Brüche gegangen sein.

Die Männer des SAPHIR-Trupps arbeiteten sich in einen mit Holz vertäferten Gang vor, bis sie den Speisesaal erreichten. Der Anführer öffnete die Doppeltür. Er schlüpfte hindurch, gefolgt von seinen fünf Mitstreitern. 

Der ehemalige Ballsaal mit der hohen Decke und mehreren Dutzend sorgfältig gedeckten runden Tischen war selbst in der Nacht von beeindruckender Schönheit. Ruhig und verlassen.

Die Polizeigrenadiere befanden sich jetzt im westlichsten Seitentrakt des Plaza. Offensichtlich waren die Vorbereitungen für das Frühstück bereits abgeschlossen und der Saal verlassen gewesen zum Zeitpunkt der Schießerei und des aufflammenden Tumultes.

Die Stuckornamente, das Silberbesteck und die kunstvoll gefalteten Servietten wirkten surreal durch die grünliche Optik der Restlichtverstärker in der tiefen Dunkelheit der Winternacht. Der SAPHIR-Gruppenführer kam nicht umhin, für einen kurzen Augenblick an ein versunkenes Luxusschiff zu denken, in dessen Bauch sie sich vorwärtsbewegten. Er verdrängte den Gedanken sofort und zwang sich wieder zum Fokus auf seine Aufgabe. 

Er bedeutete seinen zwei Spähern, neben dem Eingang Stellung zu beziehen. Die beiden anderen Polizisten in seiner Nähe verharrten zwischen den Tischen und sicherten den Raum in alle Richtungen ab. 

Die Angreifer konnten grundsätzlich überall sein. 

Der SAPHIR-Kommandant schaute auf die Uhr. 0.38 Uhr. Er erstattete leise Bericht an den Befehlsstand und wartete auf das Kommando zum Vorrücken.




Der Hauptmann hatte von seinem Beobachtungsposten mit Blick auf die Straße und den westlichen Teil des Plaza-Gebäudes den Verlauf des Einsatzes mitverfolgen können. 

Alles war ruhig. 

Felber flüsterte den Befehl zu verdeckter Infiltration in sein Mikrophon und beobachtete durch sein Nachtsichtgerät, wie ein STAHL-Mann nach dem anderen weit vorne um die Ecke schlüpfte. Seid bloß auf der Hut, Jungs! Macht mir keine Schande! 




Team STAHL befand sich unter der Laube des Eingangsportals neben den englischen Luxuskarrossen. Die Gruppe näherte sich der Wand entlang dem Haupteingang und betrat die hallenartige Lobby durch die beschädigten Türen. 

Ein eisiger Wind zog durch das Gebäude, Schneeflocken schlugen ihnen entgegen. Die Polizisten verteilten sich im Vorraum des Eingangs. Zur Linken befanden sich die Reception und der Arbeitsplatz des Concierge, dahinter die Hotelverwaltung. 

Das Mobiliar der über 300 Quadratmeter großen Lobby war etwas durcheinandergeraten. Einige der edlen Salontischchen lagen umgekippt auf dem Boden, englische Clubsessel waren verschoben, Kissen am Boden verstreut, heruntergerissene Cocktailgläser am Boden zerschellt und der Inhalt angefroren. Auf einem der Tischchen stand eine beendete Partie Schach, der König war umgekippt. Der Verlierer hatte seinen Frust ob der hastigen Flucht wohl schnell vergessen. 

Der STAHL-Anführer ließ drei seiner Männer zu seiner Linken ausschwärmen, um die Büros und Räumlichkeiten im Erdgeschoss gen Osten zu überprüfen und zu sichern. Im Gang hinunter zum Osttrakt des Gebäudes von der Lobby weg waren diverse Geweihe von Steinböcken und Hirschen zu erkennen, die an den hohen Seitenwänden angebracht waren. Etliche Marienstatuen auf Sockeln schmückten hoch oben die Säulen der Lobby.

Der Anführer und der verbleibende fünfte Grenadier von STAHL rückten geduckt quer durch die Halle in Richtung Balkon vor. Auch die Flügeltüren und Fenster zur ausladenden Terrasse mit Blick hinunter auf den See waren schwer beschädigt. Es waren keine Hülsen oder Einschusslöcher zu sehen, die Scheiben waren wohl ebenfalls von panikerfüllten Hotelgästen eingeschlagen worden. Schnee lag in rauhen Mengen entlang der beschädigten Glasfront auf den handgeknüpften Teppichen sowie den ungeheizten weißen und schwarzen Marmorplatten der Lobby. Das erklärt dann auch den Durchzug, dachte der Gruppenführer. Die Szenerie erinnerte ein wenig an das zugefrorene Haus in Doktor Schiwago, eine von Eis und Schnee konservierte Einrichtung. Das Hotel glich einem Geisterhaus.




Trupp SAPHIR erreichte STAHL. Die beiden Truppenführer gaben sich mit Handzeichen zu verstehen, dass sie auf keinerlei Personen oder Widerstand getroffen waren. Gruppenführer SAPHIR deutete mit der Faust schräg nach oben, und dann mit drei Fingern nach unten. STAHL bestätigte. Drei Grenadiere verließen die Gruppe, um den Pool, die SPA-Räume und den Keller zu durchsuchen. Sie verschwanden in Richtung Treppenhaus.

Die übrigen sieben Polizisten von SAPHIR und STAHL setzten sich ebenfalls in Bewegung und rückten gemeinsam in das West-Treppenhaus vor. Die Kolonne schmiegte sich den Wänden entlang und erklomm behände eine Stufe nach der anderen wie ein überdimensionaler Tausendfüßler. 

Sie betraten den Gang des ersten Obergeschosses. Viele Hotelzimmertüren standen offen. Einige Pflanzen und Möbel im frostig kalten Gang waren umgekippt. Eine zu Boden gefallene kostbare weiße Pelzmütze lag verlassen mitten im Korridor. Auch hier wirbelten ein paar Schneeflocken durch die ungeheizten Räume, ein Hauch von Winter zog durch das edle Gemäuer. Kurze Zeit später war das Stockwerk gesichert; auch die Durchsuchung von Parking, Pool, SPA und Keller hatte keinen Kontakt ergeben. FAUST meldete über Funk das Vordringen in die Turmsuite im vierten Stock des Westflügels und wartete auf weitere Befehle. 

STAHL und SAPHIR erkundeten das zweite und dritte Obergeschoss, mit demselben Resultat wie zuvor. Kein Mensch zu sehen. Kein Geräusch. Kälte. Vereinzelt ein paar herumliegende Bademäntel, Handschuhe, offene Koffer. 

«Achtung, an alle Einheiten! Höchste Konzentration! Heiße Phase einleiten – bleiben Sie auf der Hut! Wiederholen!» Die Stimme des Hauptmanns klang eindringlich aus den Headsets. Die Einsatzkräfte bestätigten die Anweisung. SAPHIR und STAHL befanden sich jetzt am Eingang zum vierten Obergeschoss, säuberlich aufgereiht an die Wand des Treppenhauses gepresst. Das Detachement Pool war wieder bei ihnen. Nach wie vor kein Kontakt.

Die Trupps rückten weiter vor. Die Westseite des vierten Stocks war ebenso verlassen und kaltgestellt wie die unteren Geschosse. Der Gang hatte etwas Gespenstisches an sich, etwas Totes. Das ganze Gebäude schien tot. 

Die Gäste hatten das Hotel Hals über Kopf verlassen. In manchen Zimmern waren die Bettdecken zurückgeschlagen, ein paar wenige Kleider aus den Schränken gezerrt. Anscheinend waren einige Frühschläfer aus dem Schlummer gerissen worden durch den Tumult. Die Räume auf diesem Stock gehörten zur Premiumkategorie, einige kleinere Suiten waren ebenfalls darunter. 

Die drei Trupps schlossen sich zusammen. FAUST und STAHL setzten die Infiltration fort in Richtung Epizentrum, gefolgt von SAPHIR als Gefechtsrückgrat. 




Die fünf STAHL-Grenadiere arbeiteten sich im Korridor nach Osten vor. Die ersten beiden Superior-Suiten waren leer und verlassen. Etwas weiter den Gang hinunter entdeckten die Polizisten zwei weitere Eingänge zu großräumigen Suiten. Die eine Suitentür mit der Aufschrift «Engadin» stand offen. Die letzte Tür auf dem Korridor war geschlossen. Ein Einschussloch prangerte auf Kopfhöhe im massiven Holz zwischen den Lettern E und U der Aufschrift «Beau Rivage». Das A war durch die Kugel zerstört worden. Die Austrittsstelle lag außen, also musste das Geschoss aus dem Innern der Suite abgegeben worden sein. Auf der anderen Gangseite in direkter Linie vom Durchschlag zeichnete sich eine dunkle Stelle ab, wo die Kugel im Verputz steckengeblieben war. Anführer STAHL wies seine Männer an, Gefechtsbereitschaft zu erstellen, das Punktvisier anstelle des Restlichtverstärkers auf ihren MPs zu platzieren und ihre Waffen nochmals zu überprüfen. Der Trupp sammelte sich leise in einer Kolonne rechts von der durchschossenen Tür. 

SAPHIR rückte auf und platzierte sich auf der linken Seite der Tür ebenfalls in einer Reihe auf. Der vorderste Mann von SAPHIR versuchte sich vorsichtig an der Türfalle. Verschlossen! Der Sprengstoffexperte vom Team SAPHIR trat hinzu und brachte eine würfelgrosse Sprengladung unterhalb der Klinke an. Beide Trupps nahmen einige Schritte Abstand. Sie pressten sich mit dem Rücken zur Ladung auf beiden Seiten des Suiteneingangs an die Wand und schützten ihr Gesicht mit den Händen. Ein Wink vom Kommandant STAHL. Ein Druck auf den Auslöser. Die Ladung explodierte mit einem dumpfen Knall, für einen kurzen Moment breitete sich ein beißender Rauchgeruch im Gang aus, welcher sich aber so schnell wieder verflüchtigte wie er gekommen war. Stille. Die Gewehrlampen wurden eingeschaltet, und die Stürmung der feudalen Suite begann.

Der schwarz gekleidete Polizist, der zuvor die Türfalle betätigt hatte, stemmte seinen Arm leicht gegen die Tür, welche sich geräuschlos öffnete. Ein tellergroßes Loch prangte an der Stelle, wo sich vor wenigen Sekunden noch ein Slot für die Schlüsselkarte befunden hatte.

Mit einem wuchtigen Tritt wurde die Tür aufgeworfen, ein SAPHIR-Mann hechtete mit einer Sturmrolle auf den Teppichboden der Suite, die Maschinenpistole im Anschlag. Unmittelbar gefolgt von zwei STAHL-Männern mit erhobener Waffe, welche unisono schrien «Polizei! Keine Bewegung!» 

Drei weitere Grenadiere folgten dahinter, die Waffen im Anschlag, die Köpfe geduckt. Sie trabten in das geräumige Wohnzimmer der Suite, die Läufe ihrer Waffen ruckartig hin und her schwenkend auf der Suche nach möglichen Zielen. Die Lichtkegel der Gewehrlampen kreuzten sich, gingen nach unten und oben, scannten den Raum. Einige Leichen lagen in Blutlachen auf dem beigen Teppichboden. Die Wände und das Mobiliar offenbarten Dutzende von Einschusslöchern. Nichts bewegte sich.

*BAM!* Ein Schuss zerriss die Dunkelheit. Der Mann, der als zweiter das Zimmer betreten hatte, wurde wie von einer unsichtbaren Welle an der Schulter gepackt und herumgeworfen. Das Licht seiner Lampe schwenkte schlagartig über die hochweißen Wände an die hölzerne Decke und sackte ab gen Boden.  

Die Polizisten erwiderten sofort das Feuer in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war. Sie verteilten sich im Raum, suchten Deckung, feuerten weiter. Hülsen wirbelten durch den Raum, prallten von Wänden und Möbeln ab. Schultern fingen Rückstöße ab, zuckten bei jedem Schuss. Verputzstaub, Kissendaunen, Holzsplitter, Glasscherben und Keramikteile flogen kreuz und quer durch den Schein der Gewehrlampen. 

«Feuer einstellen!», schrie der vorderste Mann, der das Ziel als Einziger erspäht hatte. Schlagartig war es wieder still. 

Die Grenadiere kamen langsam aus ihrer Deckung und suchten die Suite nach weiteren Zielen ab. Der Schuss stammte aus der Waffe eines Mannes in der Ecke des Raumes, welcher sitzend an der Wand gelehnt hatte. Sein Kopf war zur Seite gesunken. 

Wohl ein verwirrter Idiot, der von der Schießerei am Vorabend eine Verletzung davongetragen hat und nun komplett durchgedreht ist, dachte der Polizist, der ihn mit dem Lauf seiner Waffe leicht anstupste. Er ging in die Knie, zog seinen Kampfhandschuh aus und fühlte den Puls des Opfers. Der Schütze mit der Positur eines Stiers war definitiv tot, sein Oberkörper ein Trümmerfeld aus aufgerissenem Fleisch, Kleiderfetzen und Blut, das auch mannigfaltig an der Wand hinter ihm klebte. 

«Kontakt! Feuergefecht! Mann angeschossen, wiederhole, Mann angeschossen. Sofort evakuieren! Wir brauchen einen Notarzt unten beim Haupteingang!» Der Anführer von Team STAHL befahl zwei seiner Männer, den verwundeten Kameraden notdürftig zu versorgen und aus der Gefahrenzone zu bringen. «Verdammt! Was zur Hölle ist da los?! Ich will einen sofortigen Bericht!» Man konnte die Aufregung des Hauptmanns selbst durch den flachen Klang des Funkgerätes deutlich hören. 

«Suite gesichert! Kommen Sie her, das müssen Sie sich anschauen!»
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Eine halbe Stunde später war die Not-Beleuchtung in den Korridoren des Hotels wieder in Betrieb. Das Team von Gebäudetechnik-Spezialisten hatte ganze Arbeit geleistet. Die komplexe Stromschaltzentrale des Gebäudes wie auch das Notstromaggregat waren durch die Angreifer komplett zerstört worden. Plastiksprengstoff. Ein temporäres Überbrückungssystem hatte den Strom fürs Erste zurückgebracht, die Heizung arbeitete wieder. 

Die Temperatur stieg langsam auf erträgliche Werte, als Hauptmann Felber das Gebäude durch den Haupteingang betrat. Er machte sich in Begleitung eines Beamten des Schweizer Nachrichtendienstes, der gerade aus Bern eingetroffen war, auf den Weg hinauf zur Suite «Beau Rivage». Einige Forensikspezialisten und Spurensicherungsleute folgten ihnen, andere kamen ihnen entgegen. 

Oben bot sich ein Bild der Zerstörung, durch welches sich in weiße Schutzanzüge gekleidete Beamte mit Taschenlampen bewegten. Hie und da flammten Blitzlichter ihrer Kameras auf. Die Forensiker nahmen Proben, sammelten Fundstücke und dokumentierten den Tatort. Wie ein Rudel Archäologen, das nach dem vergrabenen Hund sucht, dachte Felber. 

Der kurze Schusswechsel bei der Stürmung hatte lediglich das i-Tüpfelchen auf einen wahren Zimmerkrieg aufgesetzt. Kaum ein Möbelstück stand noch an seinem angestammten Platz, vielerorts fand sich Blut an den Wänden. Der Verputz und der beige Teppichboden waren übersät von Einschusslöchern. Durch ein zerstörtes Balkonfenster tanzten Schneeflocken in die luxuriösen Gemächer. Der Boden war bedeckt von Mörtelstücken, Splittern aller Art, Keramikscherben, dutzenden Hülsen verschiedener Kaliber und zerbrochenem Glas. 

In den beiden Schlafzimmern, dem Arbeitszimmer und dem Wohnzimmer der Suite fanden sich insgesamt neun Leichen.  

Unter den Toten war eine einzige Frau, ungefähr Ende 20, schlank, hübsches Gesicht. Sie lag auf dem Boden des Schlafzimmers und trug eine lachsfarbene Seidenabendrobe. Ihre halbgeöffneten graublauen Augen waren im Tod erstarrt, ihr langes dunkles Haar lag von kleinen Glasscherben durchsetzt, wie ein Fächer auf dem Boden ausgebreitet. Um ihren Torso herum hatte sich eine Blutlache gebildet.
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Die meisten Opfer waren bald identifiziert. Zwei Geschäftsleute im Alter von 48 und 53 Jahren aus Weißrussland waren darunter, unbewaffnet. Bei einem dritten männlichen Opfer handelte es sich um den 56-jährigen russischen Industriellen Mikhail Wolkow.

«Er besaß erhebliche Anteile an russischen Rohstoffkonzernen. Ihm waren außerdem Verbindungen zur russischen Unterwelt nachgesagt worden, deren effektive Existenz sich aber nie endgültig nachweisen ließ. Die Suite war auf eine seiner Aktiengesellschaften gebucht gewesen. Entsprechende Berichte von kritischen Stimmen in seinem Heimatland waren regelmäßig zurückgezogen oder stillgeschwiegen worden», erklärte der Bundesbeamte dem Einsatzleiter Felber, während sie die zerschossene Suite durchquerten. Anscheinend war der Nachrichtendienst bestens informiert über den Russen. Felber sagte der Name Wolkow nicht viel. Vielleicht hatte er mal etwas über ihn gelesen, hatte aber keine genaue Kenntnis über den Toten.

«Das russische Volk verehrt seine Oligarchen und Superreichen und fürchtet sie zugleich. Es wäre kaum denkbar, deren Taten im Detail zu hinterfragen. Besonders wenn sie über dermaßen gute Verbindungen zur St. Petersburger und Moskauer Polit-Elite verfügten wie Wolkow. Der Wolf, wie ihn manche Journalisten abgeleitet von der Bedeutung seines Nachnamens nannten. Wolkow hat seinem Namen alle Ehre gemacht bis zu seinem unfreiwilligen Ableben», fuhr der Nachrichtendienstler fort. 

«Oha! Demnach haben wir es hier ja mit den Überresten eines wahrlich hohen Tieres zu tun.» Der Hauptmann sah die weltweiten Schlagzeilen vor seinem geistigen Auge auftauchen. Er beendete seinen Rundgang und überließ den Tatort den Spezialisten von der Spurensicherung. In Begleitung des Bundesbeamten machte er sich auf den Weg zurück in die Lobby.

«Ein grausiges Gemetzel! Wer könnte von so etwas profitieren?» fragte Felber.

«Wer weiß! Vielleicht haben sich Wolkows teilweise fragwürdigen Kontakte gegen ihn gewandt. Der russische Geheimdienst kommt kaum infrage, die wären unauffälliger vorgegangen.» 

«Vielleicht eine Erpressung? Eine schiefgelaufene Übergabe?» Felber kannte derartige Vorfälle bisher nur von Erzählungen ausländischer Kollegen auf internationalen Polizeikader-Konferenzen.

«Anscheinend hat sich Wolkow mit den beiden anderen Geschäftsleuten aus Weißrussland hier zu einer Unterredung bei einem Abendessen getroffen. Aber diese sind ja ebenfalls umgekommen, also muss wohl eine dritte Partei dahinterstecken», bemerkte der Nachrichtendienstler. Er strich sich über das Kinn und zog eine finstere Mine. «Es könnte sich auch um ein Attentat handeln. Scheint mir aber eher unwahrscheinlich, es gäbe bessere Gelegenheiten für einen Anschlag als ein relativ sicheres Luxushotel in den Schweizer Alpen.»

Felber stutzte. «Schaut meines Erachtens eher nach einem Raubüberfall oder einem geplatzten Deal aus. Bisher wurde allerdings kein Objekt sichergestellt, welches ein derartiges Schlachthaus gerechtfertigt hätte. Die Täterschaft ist wahrscheinlich schon über alle Berge, im wahrsten Sinne des Wortes. Straßensperren sind inzwischen aufgestellt worden auf allen Fluchtwegen aus dem Hochtal. Wahrscheinlich zu spät.» 

Felber konnte sich keinen Reim auf die Sache machen. Erste Erkenntnisse der Untersuchungen am Tatort bestätigten die Anwesenheit einer Fremdeinwirkung. Neben den Hülsen passend zu den Kugeln der Waffen der Leibgarde und der Maschinenpistolen der Polizeigrenadiere waren am Tatort unzählige weitere Geschossrückstände aufgelesen worden, die zu keiner der anderen Waffen passte. 

«Ich tippe auf einen Überfall» bemerkte der Polizeihauptmann. «Welche Art heiße Ware hatte Wolkow bei sich, wofür es sich gelohnt hätte, ihn umzubringen?» 

«Schwer zu sagen!», meinte Felber. «Wir müssen die Ergebnisse der Spurensicherung abwarten.»

Der Nachrichtendienstler nickte. «Und die Frau?» 

«Bisher haben wir keine Personalausweise, Kreditkarten oder sonstige Hinweise auf ihre Identität gefunden. Eine Designerjacke, ein paar eng geschnittene Kleider und Unterwäsche waren im Schlafzimmer abgelegt. Sie trug nichts außer der Abendrobe und Dessous zum Zeitpunkt ihres Todes.» 

«Vielleicht ein Escort-Mädchen?» 

Felber zog die Augenbraue hoch. «Ich werde ihr Bild mit unserer Datenbank abgleichen, aber auch da sehe ich eher schwarz. Sie ist nur dann bei uns verzeichnet, wenn sie sich etwas zu Schulden hat kommen lassen. Und normalerweise passiert sowas genau einmal in diesen Kreisen.» 

«Und das Arbeitsamt?»

«Ich schätze, sie ist Ausländerin, und bezahlt ihre Steuern woanders. Falls überhaupt.» Felber hatte seine Zweifel. 

Der Nachrichtendienstler prüfte seine Notizen. «Ihrer überaus teuren Unterwäsche nach zu interpretieren hat sie jedenfalls prächtig verdient. LaPerla ist nicht unbedingt eine Marke für das breite Volk. Was sie trug kostet grob geschätzte 1000 Euro, einmal abgesehen vom seidenen Designer-Bademantel. Ich werde sie mal in den internationalen Fahndungs-Verzeichnissen suchen lassen.» 
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Felber ging die bisherigen Ergebnisse der Untersuchungen durch. Die Opfer fünf, sechs, sieben, acht und neun waren die Leibgarde des Wolfes und seiner Geschäftspartner gewesen. Ihre Bewaffnung mit verschiedenen 9mm-Pistolen, die Headsets, Kompaktfunkgeräte und Sonnenbrillen ließen daran keine Zweifel. 

Die vermeintlichen Beschützer hatten vor ihrem Tod verzweifelt versucht, Deckung zu finden vor den Kugelsalven der Angreifer. Ihre sterblichen Überreste waren auf alle Räume der Suite verteilt. Zwei befanden sich im Schlafzimmer, zwei im Wohnzimmer, einer davon bäuchlings auf dem Esstisch über den Überresten eines Tellers mit Muscheln. Tischtuch, Besteck, Geschirr, Essensreste und Weinflecken am Boden zeugten von einem reichhaltigen Dinner mit exquisiten Speisen, bevor der Tanz losgegangen war. 

Der letzte der fünf Leibwächter lag rücklings quer in der leeren Badewanne im luxuriösen Badezimmer, ein halbes Dutzend Keramikplatten an der Wand über ihm zersplittert vom Kugelhagel. 

Der Mann, der den Schuss auf den Polizisten abgegeben und damit dessen Oberarmknochen zertrümmert hatte, hieß Wassily Kulikow. Er war vermutlich vom Knall der Sprengung der Tür aus seinem fiebrigen Koma erwacht. Völlig verwirrt hatte er sich immer noch im Kugelhagel der Angreifer 24 Stunden vorher gewähnt und mit letzter Kraft geschossen.  

Der Fund einer Betäubungsgas-Granate im Ankleideraum, welche nicht mit dem Typ der von der DIAMANT-Truppe eingesetzten Projektile für Granatwerfer übereinstimmte, erhärtete den Verdacht auf ein Überfallkommando. 

Hab ich's mir doch gedacht. Felber gönnte sich den kurzen Moment des Stolzes. Die Gasgranate hatte wohl ihr Ziel verfehlt, oder war von einem der Leibwächter in eines der beiden Badezimmer befördert worden, bevor sie ihre volle Wirkung hatte erzielen können. Die Angreifer waren mutmaßlich als Hotelmitarbeiter oder Servicepersonal verkleidet gewesen, da kein Anzeichen für ein gewalttätiges Eindringen in die Suite zu finden war. Entsprechend waren sie im Tumult unmittelbar nach der Schießerei unerkannt entkommen. Beim Bekennerschreiben und den darin geäußerten Forderungen hatte es sich mutmasslich um ein säuberlich geplantes Ablenkungsmanöver gehandelt.

Das Gepäck und die Habseligkeiten der Opfer waren unberührt geblieben, wie auch die Kleider in den Schränken. Was auch immer die Täter mitgenommen hatten, war leicht zu finden gewesen.

Die Identitäten der Opfer wurden restlos geklärt. Alle bis auf die Frau. Die Beamten konnten weder im Hotel noch sonst irgendwo einen Hinweis auf die Identität der unbekannten Toten entdecken. Was ihre kristallhaften Augen zuletzt gesehen hatten, blieb ebenfalls ein Rätsel. 
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20 Stunden vorher, etwa zur selben Zeit wie die DIAMANT-Einheiten mit der Evakuierung des Gebietes rund um das Hotel Plaza begannen, erreichte eine unauffällige Gruppe Winterwanderer von St. Moritz kommend im Morgengrauen das kleine Dorf Bivio auf der anderen Seite des Julierpasses. Die vier Gestalten näherten sich einem bereitstehenden schwarzen Range Rover mit getönten Scheiben und Schweizer Kennzeichen. Der Wagen stand etwas abseits vom Dorf auf einem Parkplatz für Wintersportler.

Die in dicke weiße Winterjacken gepackten Männer waren erschöpft vom langen Marsch durch die Nacht. Einer von ihnen trug den linken Arm in einer Schleife unter der dicken Jacke. Die Männer luden ihr Gepäck und die Schneeschuhe in den Kofferraum des bulligen Offroaders, darunter ein matt-silberner Koffer, und stiegen ein. Der Anführer warf einen letzten Blick zurück hinauf zum Pass. Ein Sturm zog auf. 


Drittes Kapitel




Könige gegen Damen
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Der Klingelton des Mobiltelefons weckte Tony aus seinem tiefen Schlummer. Er schreckte auf und setzte sich aufrecht hin. Er war schweißgebadet. 

*RingRing* 

Wieso in aller Welt habe ich bloß ein Handy?! 

Tony hockte auf der Couch. Der Fernseher hatte sich automatisch ausgeschaltet. Nur noch das rote Stand-by-Lämpchen leuchtete schwach im Halbdunkel des geräumigen Wohnzimmers mit den handverlesenen Designermöbeln. 

*RingRing* Der Ton schien näher zu kommen, eindringlicher zu werden. Tony aber starrte Löcher in die Wohnzimmerluft. 

Gott! Was habe ich für einen zusammengekochten Blödsinn geträumt? Irgendwas von einer Flucht auf Skiern durch einen Schneesturm, verfolgt von einer halben Armee Polizisten, die unentwegt auf mich schossen. Alle wollten Carls weißen Chip in meiner Hand, welcher später auf einmal zu einem leuchtenden Schwert wurde und mich unbesiegbar machte. Plötzlich hat mich ein schwarzer Sog erfasst. Noch zahlreichere, noch mächtigere Schattenwesen ohne Gesicht jagten mich durch die Kälte. Sie waren stärker als ich, haben mich erwischt. Ich habe mich versteckt! Hier haben sie mich erwischt, in den unendlich langen Korridoren des Apartmenthauses kamen sie dahergekrochen ... Was für ein verdammter Scheissdreck!

Tony schauderte und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Sein Puls senkte sich langsam auf ein erträgliches Level. Er fühlte sich stumpf. Vor seinen Augen hing ein nebliger Schleier, die Geräusche der Straße drangen nur gedämpft zu ihm durch.

*RingRing* 

Das Telefon klingelte und surrte jetzt mitten in sein Gesicht und riss Tony aus seiner schweren Nach-Traum-Trance, wie man sie nur direkt nach dem Erwachen aus besonders intensiven Träumen erlebt. 

Er griff nach dem Mobiltelefon, welches seine Büronummer als Anrufer anzeigte. Tony erhaschte einen Blick auf die Uhr, während er den Anruf entgegennahm. Es war 8.16h. 

«Das wird wohl Miss Kelly sein», sprach er leise zu sich selbst.  

«Ja?» Seine Stimme war belegt und klang wie ein rollender Donner. Er räusperte sich.

«Mister Levine? Guten Morgen, hier spricht Sandra Kelly. Alles in Ordnung? Geht es Ihnen nicht gut?» Seine Assistentin, welche für ihn die Administration, den Papierkram und die gesamte Terminplanung erledigte, schien ein wenig besorgt. Eine arbeitsame End-20erin mit langen hellbraunen Haaren, die ihm jeden Tag aufs Neue das Leben rettete mit ihrem Sinn für Organisation. Tony vertraute ihr blind und mochte insbesondere ihre natürliche Art. Sie schminkte sich dezent und schien sich ihrer Attraktivität nicht bewusst zu sein. Ein hübsche Frau, aber nicht auffällig. Eigentlich hatte er sich das noch nie so richtig vor Augen geführt. 

«Oh, Miss Kelly, entschuldigen Sie! Nein, ich komme heute nicht ins Büro, ich werde von zu Hause aus arbeiten. Ich bin gerade sehr beschäftigt. Habe ich heute irgendwelche Termine?» Tony hörte sich selbst sprechen und fühlte sich unbehaglich, da er quasi nie spontan das Büro mied. Andererseits tat es gut, die vertraute Stimme seiner Assistentin zu hören nach dem ganzen Tumult des vergangenen Wochenendes. Sie war so etwas wie sein Fels in der Brandung. 

«Uh, das tut mir leid! Nein, kein Problem, ich habe mir nur Sorgen gemacht, da Sie ja normalerweise früher da sind und Bescheid geben, wenn Sie sich verspäten. Es freut mich zu hören, dass Sie okay sind.» 

Ihre Stimme klingt wie ein Leuchten, wie wenn sie ständig ein Lächeln auf dem Gesicht hätte. Hm …, eigentlich *hat* sie immer ein Lächeln drauf am Telefon, wenn ich's mir recht überlege. Kein Wunder schwärmen alle Kunden von ihr. Na ja, liegt ja nicht nur an ihrer Stimme. Kann mir ja nicht irgend ’nen Drachen ins Büro setzen. 

Tony zwang sich zu einer Antwort. «Nein nein, keine Sorge! Bei mir ist alles okay. Es gibt da ein paar dringliche private Dinge, um die ich mich kümmern muss. Ich werde heute nicht ins Büro kommen, wir sehen uns morgen.»

Tony beendete das Gespräch und legte das Telefon auf den Salontisch. Er schaute nach hinten auf die Couchlehne und wunderte sich. 

Bin ich vor der Glotze eingepennt? Ist mir ja noch nie passiert! Wohl Nachwirkungen von dem Zeug, das mir diese Schlampe verabreicht hat. 

Der aufflammende Zorn machte ihn auf einen Schlag hellwach. 

Alles nur wegen dieses verfluchten hinterhältigen Miststücks! Dich werde ich schon noch in die Finger kriegen, dann werden wir sehen was ich mit dir anstelle! 

Er schnaubte und knurrte wie ein wildes Tier, der Kopf rot wie eine Tomate. 

Verrecken soll sie! Drecksweib! Obwohl – wär doch fast ein bisschen schade, scharf genug war sie ja. Vielleicht hat sie auch jemand dazu gezwungen. Alles möglich. Man sieht sich immer zweimal, wart du nur!

Er schnaubte erneut und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, erstaunt über seinem Wutausbruch. Es war lange her dass er sich dermaßen ereifert hatte. Auf eine merkwürdige Weise verlieh ihm das ein Gefühl von Leben. 

Er sprang er auf, ging hinüber zum Media Server, wählte Rebirth von A Forest Mighty Black und drehte die Lautstärke auf. 

In die Küche warf er die schwere 2000-Dollar-Espressomaschine an. Er presste den breiten Kolben auf das Dampfventil und stellte eine der schwarzen, schmalen Keramiktassen darunter. Bald tröpfelte ein fantastisch duftender dunkelbrauner Saft aus der Rinne an der Unterseite des Kolbens. Tony füllte nur die halbe Tasse mit dem Dampfgebräu, trank sie in einem Zug leer und machte sich noch einen weiteren Sud. Wie ferngesteuert, schaltete er den Apparat wieder aus. Nach und nach kehrten seine Lebensgeister zurück, und mit ihnen die Erinnerungen an den vorigen Tag. Der Fed-Ex-Bote, das Paket. 

Carl! 

Er marschierte ins Badezimmer, zog sich aus, und warf die nicht mehr ganz frischen Kleider in die Ecke. Er hob den Klodeckel, stellte sich breitbeinig hin. «Hach, wie göttlich ist es zu pissen nach so einer Nacht! So einfach kann eine Wohltat sein.» Er redete leise vor sich hin. 

Wer hatte ihm kürzlich erzählt, Selbstgespräche zu führen, seien die ersten Anzeichen von Wahnsinn? Tony glaubte nicht daran. Sein Zustand und die frühe Uhrzeit waren die besten Voraussetzungen für eine kleine Unterhaltung mit sich selbst.  

Sein Kopf fühlte sich immer noch ein wenig belämmert an. Tony stellte sich unter die Dusche, die sich in der Ecke des geräumigen Badezimmers befand – ohne Glasscheiben oder sonstige Abschirmungen. Die Wände zu beiden Seiten des Duschbereiches sowie der Boden waren mit anthrazitfarbenen Steinplatten versehen.

Das warme Wasser auf seinem Gesicht war ein Segen. Er genoss das wohlige Gefühl für einen Augenblick unter dem Wasserstrahl. Er strich sich das nackenlange Haar aus dem Gesicht. Sein Blick fiel auf seinen Bauch. Verdammt! Hat auch schon straffer ausgesehen. Geht ja gar nicht! 

Tony klopfte auf die Fläche rund um seinen Bauchnabel, um deren Konsistenz zu prüfen. Er verarschte sich selbst ein wenig, da er seine Bauchmuskeln dabei anspannte. Auch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass da bei Weitem nicht mehr alles so knackig war. Auch an anderen Stellen seines Körpers hatten sich unübersehbare Fettpolster gebildet. Tony fühlte sich alt und fett.

Komischerweise scheint’s die Bräute nicht zu stören, im Gegenteil. Auch Jane hat sich nicht daran gestört. Gott! Geh bloss raus aus meinem Kopf, du Miststück!

Tony fühlte ein Unbehagen beim Betrachten der Bauchringe, die selbst mit einer starken Portion Selbsttäuschung nicht mehr zu übersehen waren. Er empfand sie als Fremdkörper. Aber damit nicht genug – die dürren Arme und die spärlichen Muskeln an seinem hochgewachsenen Körper machten einen geradezu jämmerlichen Eindruck.

Das sind auf jeden Fall fünfzehn Kilo Fett zu viel und fünf Kilo Muskeln zuwenig. Definitiv zuwenig Bewegung gehabt. Ich sollte weniger arbeiten, dafür öfters mal wieder im Gym vorbeischauen. Oder mal joggen im Park. 

Er wusste genau, dass er all die guten Vorsätze so schnell wieder über Bord werfen würde, wie er sie gefasst hatte. Wenn es darum ging, weniger zu arbeiten und dafür etwas mehr Zeit für sich, für ein Buch oder für Bewegung einzusetzen, war er außergewöhnlich disziplinfrei. Er konnte arbeiten wie ein Tier, war ehrgeizig wie ein junger Praktikant, aber gegen die Macht der Gewohnheit hatte auch er kaum ein effektives Mittel gefunden. Zu seiner Studienzeit war er fit wie ein junges Rehlein gewesen, und er hatte grundsätzlich nichts gegen Fitness-Center. Es gab da immer wieder mal hübsche Frauen mit einem außerordentlichen Drang, fit zu bleiben und dabei etwas herumzuschäkern. 

Morgen gehe ich hin. Wird mir gut tun.




2




Tony schloss die bronzenen Knöpfe im Schritt seiner bequemen Designer-Jeans aus dunkelblauem Stoff und zog sich ein tailliertes schwarzes Maßhemd über. Das Hemd ließ sich nur mit etwas Nachdruck über dem Bauch schließen. Nachdem er den USB-Chip, den Aston und den Zettel geholt hatte, setzte er sich an seinen wuchtigen Schreibtisch im Arbeitszimmer und klappte den Laptop auf. 

Tony lehnte sich in seinen edlen schwarzen Riesensessel zurück und dachte nach. Als Erstes wollte er nochmal versuchen, DuCrois zu erreichen. Er berührte den entsprechenden Kontakt auf seinem Mobiltelefon und lauschte. Es läutete keine drei Mal, bis er seinen Kunden in der Leitung hatte.

«Na wenn das nicht mein Retter alias Ritter in glänzender Rüstung ist! Hey Tony, wie geht's dir?» DuCrois machte einen gutgelaunten, lebendigen Eindruck. 

«Hi Stephan. Bei mir soweit alles im grünen Bereich. Alles klar bei dir?»

«Du wirst nicht glauben neben was für einem Geschoss ich gestern erwacht bin! Sie war so lieb zu mir, hat mir sogar geholfen meinen derben Kater zu besänftigen, mich massiert, mit mir gebadet – Shanon. Was für ein süsses wildes Bonbon!» DuCrois seufzte. «Hab wohl, ohne es zu realisieren, den Jackpot gewonnen. Leider habe ich es verpasst, sie nach ihrer Nummer zu fragen! Bin irgendwann wieder eingeschlafen am Nachmittag, nachher war sie weg. Apropos weg – kann mich an rein gar nicht daran erinnern vom Club und wie wir nach Hause gekommen sind. Ich habe da nur noch ein paar Fetzen bis irgendwann mitten in der Nacht, dann nix mehr.»

«Tja, du warst auf einem wirklich gelungenen Rundflug, kein Wunder dass du nicht mehr viel weißt. Kannst du dich vielleicht an die Blonde erinnern, die mit uns im Porsche nach Haus gefahren ist?»

«Blonde? IM PORSCHE?! Wir sind in meinem 911er nach Haus gefahren? Was zum Teufel?! Und DU bist gefahren?! Du willst mich vereiern, oder?»

«Nein, mein Lieber, kein Witz. Du hast darauf bestanden. Sonst hätte dein Wagen wohl auf dem Abschlepp-Depot geendet, mit zerbröselter Kupplung. Was hast du denn gedacht, wie der Porsche wieder zu dir nach Haus gekommen ist?»

«Keine Ahnung! Hab noch gar nicht nach dem Auto gesehen. Da hat mich wohl echt der Teufel geritten. Und später noch die Kleine, davon weiß ich leider auch nicht mehr viel. Anscheinend hat es ihr gut gefallen. Diese Angelegenheit hat wohl der Gehörnte für mich erledigt, dem ich in der Nacht aufgesessen war. Bhuahaha!» Er lachte laut.

Tony konnte sich ein Lächeln ebenfalls nicht verkneifen.

«Und du? Auch noch gut nach Haus gekommen?» DuCrois atmete tief ein, es wirkte, als wenn er sich eine Träne des heftigen Amüsements aus dem Gesicht wischte.

«Tja, fitte Dämonen muss man haben! Ich hatte weniger Glück, aber das erzähl ich dir ein andermal. Wollte nur kurz wissen, wie's dir geht und ob du dich an die zweite Braut erinnern kannst.» Tonys Stimme klang ernüchternd. 

DuCrois hatte aufgehört zu lachen. «Oh, das tut mir leid zu hören. Ich hoffe es war nicht allzu schlimm. Aber nein, tut mir leid, ich hatte nicht mal ne Ahnung wie die Dunkle in meiner Wohnung gelandet ist, dachte erst sie sei ein Engel oder sowas. Excuse-moi! An die Blonde kann ich mich nicht erinnern. Was war los?»

Tony seufzte. «Hach, keine Rede wert! Halb so wild! Wir sehen uns Mitte Mai. Bin schon gespannt ob sich die Kleine nochmal bei dir meldet. Sie schien ja recht fasziniert von dir, und sie weiß ja jetzt, wo du wohnst.»

«Haha, ja ich bin auch gespannt. Alles klar, halte dich auf dem Laufenden.» Stephan DuCrois schien immer noch von seinem Höhenflug zu zehren. «Mach's gut, Tony! War echt ein gelungener Abend.»

«Kann man wohl sagen», bemerkte Tony trocken. «Pass auf dich auf!» Tony legte auf und deponierte das Telefon auf einem Stapel Bücher neben seinem Notebook. 

Hm … Dunkles Vergnügen statt blondes Verderben wäre mir auch lieber gewesen. Was soll’s! Denke, das alles hatte einen guten Grund. Wenigstens ist DuCrois verschont geblieben. 
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Tony benachrichtigte den Sicherheitsdienst des Apartmenthauses, dass er umgehend die Bänder der Überwachungskamera im Eingangsbereich und oben auf seinem Gang prüfen wolle. Und zwar von Sonntag früher Morgen bis Mitte Nachmittag. Ein kurzes Telefonat später, gefolgt von einem raschen Gang nach unten ins Überwachungsbüro im zweiten Obergeschoss, und schon saß Tony bereits neben dem Beamten namens Hendricks im Sicherheitsraum. Der Wachmann durchstöberte gerade die Discs in der Schublade zu seiner Rechten. 

«Jeweils 24 Stunden wurde rund um die Uhr aufgezeichnet.» Der Uniformierte murmelte keuchend eine paar weitere nicht identifizerbare Worte über seinen dicken Bauch gebeugt. Hendricks war erst ein bisschen genervt, dass seine ultra-passive Routine samt eingehender Lektüre von Pornoheften von Tonys Spezialanliegen unterbrochen worden war. 

Nachdem ihm Tony, der ihm scheinbar unbekannt war, unmissverständlich klar gemacht hatte, dass er mehr als eine Wohnung im Gebäude und somit einigen Einfluss auf Hendricks berufliche Zukunft besaß, war der untersetzte kleine Mann in seiner etwas zu engen Uniform auf einen Schlag zum Heinzelmännchen mutiert. Seine Bemühungen blieben zu seinem sekündlich wachsenden Verdruss erfolglos. Die Discs mit den Aufzeichnungen vom Sonntag waren nirgends zu finden. Vorerst.

«Habe ich euch kleinen Bastarde!» Hendricks zückte triumphierend die DVDs, welche das automatische Speichersystem im Drei-Stunden-Takt ausspuckte. Er legte die Nummer 209N765 mit der Aufschrift «6 a.m. – 9 a.m.» in das Laufwerk. Gebannt starrten er und Tony auf die hochaufgelösten Bilder auf dem Screen, auf dem partout nichts erscheinen wollte. «Mist! Gibt's ja gar nicht! Dieses verdammte Scheißding hat schon wieder nicht funktioniert.» Anscheinend war dieses Problem nicht zum ersten Mal aufgetaucht. Hendricks wählte die Nummer des Servicefachmannes. Auch die restlichen Discs bis abends um 9 Uhr waren unlesbar. Der Wachmann verlor langsam die Nerven. «So eine verdammte Frechheit! Der ist doch erst letzten Freitag hier gewesen! Die kriegen jetzt aber was zu hören!» 

Profis. Eiskalte Profis! 

Tony war sich nicht sicher, ob er das alles geträumt hatte oder ob er tatsächlich Opfer eines perfiden Schauspiels geworden war. 

Das wird sich schon noch klären. Wer so ein Affentheater mit mir veranstaltet, kommt nicht ungeschoren davon. 

Seine Gedanken surrten und flimmerten, während er den Gang zurück zum Aufzug stampfte. Hinter ihm konnte er Hendricks dumpfe Stimme hören, die in allen Regenbogenfarben fluchend dem Servicemann klarmachte, dass er seinen Arsch in Null Komma Plötzlich hierher zu bewegen habe. 

Hilft alles nichts, ich kriege einfach nicht mehr raus über dieses Miststück. 

Tony musste wieder an Carl und an die Botschaften denken. Er beschloss die Affäre Blond fürs Erste ruhen zu lassen, und kehrte in das Arbeitszimmer in seiner Wohnung zurück. 

Er fühlte sich plötzlich unbehaglich in den entehrten eigenen vier Wänden und entschied, zu seinem Haus in den Hamptons zu fahren. Er brauchte dringend Ruhe, etwas Sonne und salzige Meeresluft. Der Rückzugsort, von dem nur wenige enge Vertraute etwas wussten, hatte ihm schon bei mancher schwierigen Situation geholfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Ich darf jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen. Nichts überstürzen. Ich muss dringend die Kontrolle über diese Angelegenheit zurückgewinnen. 
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Zwei Stunden später bog Tony von der Dune Road ab und parkte seinen schwarzen Mercedes neben seinem Strandhaus in Westhampton Beach. Er hatte es vor drei Jahren gekauft und nach allen Regeln der Kunst renovieren lassen. Er war längere Zeit nicht mehr hier gewesen. Das Anwesen machte einen tadellosen Eindruck, von außen hätte niemand vermutet, dass das Haus die allermeiste Zeit leer stand.

Mr. Logan hat sich Mühe gegeben mit der Instandhaltung. Ich werde ihm eine schöne Flasche Bordeaux zukommen lassen.

Das Haus thronte auf einer bewachsenen Düne direkt am breiten Strand. Dahinter erstreckte sich ein idyllischer Laubwald. Die benachbarten Villen lagen eine halbe Meile entfernt.

Tony trat auf die Veranda und blickte auf den Atlantik hinaus. Es war kurz nach 12 Uhr mittags. Es wehte eine leichte Brise vom Meer her. Tony genoss den leicht salzigen Duft nach Algen und hoher See. 

Unterhalb der Düne erstreckte sich ein leicht verblichener hölzerner Strandzaun. Am weißen Strand war niemand zu sehen. Die Saison war noch nicht eröffnet. Wo sich im Hochsommer und Herbst Spaziergänger und Badegäste tummelten, war es angenehm still.

Tony betrat das Haus. Es roch nach frischer Farbe; in die Wohnräume war noch nie richtiges Leben eingezogen. Fast hätte man meinen können, es handle sich um ein komplett frisch renoviertes Gebäude.

Tony genoss die Ruhe. Er ging zum Kühlschrank und schaute hinein. Mr. Logan hatte auf sein Geheiß hin ein paar Lebensmittel eingekauft und vor Tonys Ankunft zum Haus gebracht. 

Tony nahm den Orangensaft und stellte ihn auf den Tisch nahe dem Fenster zum Meer hinaus. Dies war sein Lieblingsplatz, wenn er in Ruhe lesen oder irgendwelche Akten studieren wollte während seiner seltenen Aufenhalte.

Nachdem er seinen Laptop, sein Tablet, die Inhalte aus der Box von Carl und sein Notizmaterial ebenfalls auf dem Tisch ausgebreitet hatte, machte er sich an die Arbeit.

Der Zettel mit den beiden Begriffen, die ehemalige Verpackung des weißen Chips, lag rechts neben dem edlen dünnen Computer. 

Tony klappte den Laptop auf, öffnete den Browser und tippte oben rechts in das Suchfenster «Heaven's Gate». Der Begriff sagte ihm gar nichts, deswegen wollte er diesen zuerst recherchieren. 

Zum einen gab es da einen mittelmäßigen Western aus dem Jahr 1980, der außer der Besetzung einer Rolle mit Christopher Walken nicht viel zu bieten hatte und ein finanzielles Fiasko gewesen war. Der damals teuerste Film aller Zeiten war von den Kritikern zerrissen und vom Publikum verschmäht worden. Tony hatte den Film nie gesehen. 

Wieso sollte ich mir auch irgendwelche alte Schinken mit schlechten Kritiken anschauen? Besseres zu tun. 

Er ging die weiteren Suchresultate durch. Eine Zeile sagte ihm was. Es hatte da eine Sekte gegeben in Kalifornien, die seit den 70ern aktiv gewesen war. 

Diese Spinner und ihr geradezu an Besessenheit grenzender UFO-Glauben hatte beim Erscheinen des Kometen Hale-Bopp in einem Massensuizid geendet. Wann war das nochmal? Ah ja, genau, im Jahr 1997. Hatten geglaubt, sie dürften in dem UFO, das angeblich im Schweif des Kometen herumdüste, First Class mitfliegen. Hässliche Geschichte, habe ich aber nur am Rand mitgekriegt. Hatte mich damals in meine Unterlagen für die Abschlussprüfung zum Bachelor vergraben. Auch schon lange her. Mal schauen, was die Suchmaschine sonst noch zum Himmelstor zu sagen hat. 

Es gab viele weitere Suchresultate mit allen möglichen religiösen und kultischen Hintergründen. Kaum etwas Aktuelles.

Merkwürdig! Carl hatte sich nie besonders mit schlechten Filmen und schon gar nicht mit Kultisten beschäftigt. 

Tony blickte durch das Fenster auf das sich im Wind neigende Dünengras und grübelte.

Keine Ahnung was das zu bedeuten hat. «Heaven's Gate.» Ich versteh nur Bahnhof! Schauen wir mal was das Internet zur dunklen Allianz meint.

Tony tippte das zweite Wort auf dem Zettel in die Suchmaschine ein. «Na prima!» 

Ein Videogame. Was zum Teufel hatte Carl mit Videogames am Hut? Carl hat das soviel ich weiß nie viel gesagt. Fehlanzeige!

Ein weiterer Eintrag handelte von einem Buch mit dem Titel «Dark Alliance», geschrieben von Gary Webb, einem Enthüllungsjournalisten. Basierend auf einer Serie in der «San Jose Mercury News», erschienen 1996. 

Jetzt kommen wir der Sache näher. Mal schauen, was Wikipedia dazu meint! 

«Gary Webb (*1955 in Corona, Kalifornien; † 10. Dezember 2004 in Sacramento, CA, USA) war ein US-amerikanischer Investigativjournalist und ein Gewinner des Pulitzer-Preises. Webb wurde vor allem durch seine Artikelserie Dark Alliance bekannt, in der er 1996 Verbindungen der CIA zum organisierten Drogenhandel beschrieb. Infolge der scharfen Kritik großer US-Zeitungen an der umfangreich dokumentierten Artikelserie verlor er seinen Job und konnte beruflich nie wieder Fuß fassen. Im Jahr 2004 wurde er tot aufgefunden, die Todesursache waren zwei Kopfschüsse. Die Behörden deklarierten den Tod als Suizid.»

Also wenn das nicht meilenweit gen Himmel stinkt, dann weiß ich gar nichts mehr. 

Tony konnte kaum fassen, was er da las: Der Mann hatte bis ins Detail recherchiert und seine Serie über die Zusammenarbeit des CIA mit südamerikanischen Drogensyndikaten auf felsenfesten Grund gebaut.

«Darin (in der Serie) legte er detailliert und mit zahlreichen Dokumenten und Zeugenaussagen fundiert dar, dass die nicaraguanischen Contra-Rebellen in den 1980er-Jahren mit Wissen der CIA in großem Maße Kokain in die USA geschmuggelt hatten, um ihren Guerillakrieg gegen die Sandinisten zu finanzieren. Laut Webb soll die von ihm aufgedeckte Contra-Connection für rund die Hälfte des in dieser Zeit in die USA geschmuggelten Kokains verantwortlich gewesen sein, während die andere Hälfte auf das Medellín-Kartell zurückging. 

Webbs Hauptthesen:

• Die von der CIA organisierten Contras hatten tatsächlich Kokain verkauft, um ihre Aktivitäten zu finanzieren. Diese Behauptung hatten die großen Medien und die CIA heftig bestritten, seit Journalisten Mitte der 1980er-Jahre (siehe Weblinks) erstmals über den Drogenhandel der Contras berichtet hatten.

• Die Contras hatten in den Ghettos von Los Angeles Kokain verkauft, und ihr wichtigster Kunde war der größte Crack-Dealer von Los Angeles gewesen.

• Elemente in der US-Regierung wussten damals über die Aktivitäten des Drogenrings Bescheid und unternahmen wenig oder nichts, um ihnen ein Ende zu setzen.

• Der Drogenring spielte bei Entstehung und Aufrechterhaltung des ersten großen auf Crack basierenden Kokainmarkts in den USA eine zentrale Rolle.

• Die ursprünglich auf Los Angeles beschränkten Banden Crips und Bloods konnten mittels ihrer Gewinne aus dem Crack-Verkauf auch in anderen Städten Fuß fassen und den Crack-Missbrauch ebenfalls dort in den Vierteln der Schwarzen verbreiten, sodass aus einem bedeutenden regionalen Problem ein schwerwiegendes nationales Problem wurde.»




Auf die Veröffentlichung folgte ein enormes Echo im Volk. Aber rund drei Monate später erhob sich ein heftiges Kritikfeuer vonseiten dreier grosser Zeitungen des Landes. Webb wurde letzten Endes gefeuert. 

Verdammte Sauerei! Irgend so ein paar Lobbyistenschweine in Washington haben wohl dafür gesorgt, dass er mundtot gemacht wird. 

Für 2005, so las Tony weiter, wäre ein Dokumentarfilm mit weiteren Enthüllungen geplant gewesen. Dazu kam es nicht mehr: Webb wurde 2004 in seinem Haus in Sacramento tot aufgefunden. Zwei Schüsse in den Kopf. Der örtliche Untersuchungsrichter entschied auf Suizid, da Webb sich in der Vergangenheit mehrmals wegen Depressionen hatte behandeln lassen. 

Was ist denn das für ein himmelschreiender Unsinn? Wer schafft es schon, sich zweimal in den Kopf zu schießen, außer vielleicht mit einer Uzi oder sowas? Nicht gerade die typische Selbstmordwaffe! 

Tony verzog das Gesicht zu einer angeekelten Fratze. Und ich habe von all dem kaum etwas mitbekommen damals. Es ist immer wieder erstaunlich, welches Maß an wichtigen Information die großen Zeitungen und TV-Stationen an einem vorbeischleusen. 

Tony lud sich Webbs Buch auf sein Tablet und verbrachte den Rest des Tages damit, es im Detail zu lesen. Er unterbrach die Lektüre nur für einen Anruf beim Restaurant des nahegelegenden Golfresorts, um sich eine Mahlzeit liefern zu lassen. Er bestellte die Hausspezialität: ein rekordverdächtig riesiges Club-Sandwich ganz nach seinem Geschmack. 

Als es dunkel wurde, war er mit den über 500 Seiten durch. Einiges hatte er überflogen, das Meiste gelesen. Er war schon immer ein ungewöhnlich schneller Leser gewesen. Das Werk hatte ihn gepackt, aufgewühlt – und leicht verbittert zurückgelassen. 

Das arme Schwein! Kaum zu glauben! Aber was zum Henker hat das alles mit Carl zu tun? Er ist nicht der Typ für Depressionen oder Selbstmordgedanken. Also will er mir mit den beiden Hinweisen wohl etwas anderes sagen. Ob er irgend so einem Spionage-Verschwörungs-Geschwätz auf die Spur gekommen ist? Eine Sekte, die im Geheimen irgendwelche Drogen verkauft? Tun sie wohl eh alle. Oder Geheimdienstler, die sich zu Kultisten gewandelt haben und auf ihr Ticket nach Alpha Centauri warten? 

Tony schmunzelte. 

Das hilft mir alles nicht weiter. Ich muss nach Frankreich. Die Frau finden, welche das Paket losgeschickt hat. Hätte Carl gewollt, dass ich die Polizei einschalte, hätte er wohl entsprechende Anweisungen mitgesendet. 

Tony beschloss, am nächsten Morgen früh in die Stadt zurückzufahren und kurz bei der Buchhaltung von Irkwood Publishers vorbeizuschauen, um sicher zu gehen, dass Carl nicht mehr fest angestellt war. Würde ihn das nicht entscheidend weiterbringen, hieß die nächste Station Aéroport Charles De Gaulle, Paris. 
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Tony fuhr in der Morgendämmerung zurück in die Stadt. Es regnete. Dunkle Wolken hingen über den Glastürmen von New York City.

Nachdem er den Wagen in die Garage gebracht hatte, machte sich auf den Weg zum Verlag. Unterwegs rief er im Büro bei Miss Kelly an und richtete ihr aus, sie möge seine Termine für den Tag verschieben. 

Er erreichte das imposante Firmengebäude der Downtown Weekly in Midtown mit dem A-Train der Subway und einer kurzen Strecke zu Fuß.

Tony betrat die moderne gläserne Empfangshalle von Irkwood Publishers und wurde nach der Schilderung seines Anliegens gebeten, einen kurzen Moment Platz zu nehmen.  

Die Dame, die ihn in der geräumigen Rezeption mit angegliederter Lounge empfing, war etwas freundlicher als die Zicke vom Sonntag. Sie bat ihn kurz zu warten.

Kann aber auch an mir gelegen haben. 

Einige Minuten später erschien eine zierliche Frau in einem eleganten Business-Anzug und stellte sich ihm als Catherine McGregor vor, stellvertretende Chefin der Buchhaltung. Er folgte ihr in den siebten Stock in ihr schickes Büro in der Verwaltungsabteilung. 

Nach kurzer Unterredung stellte sich heraus, dass Carl vor neun Monaten seine letzte Story als Festangestellter abgeliefert hatte. 

Was hat das zu bedeuten? Hat Carl der Französin aufgetragen, das Paket neun Monate nach seinem Verschwinden an mich zu versenden, falls er nicht wieder auftauchen würde? Eine Art Rettungsanker? Aber wieso verschlüsselt? Wer könnte noch daran interessiert sein? Wenn die Informationen heikel sind und nur ich damit etwas anfangen kann, vor wem wollte Carl sie verbergen?

Tony verabschiedete sich von der hilfsbereiten Miss McGregor und machte sich auf den Heimweg zur Upper West Side. Seine Gedanken drehten sich ausschließlich um seinen Bruder.

Vielleicht will er mich auf eine Spur führen. Wir haben uns als Kinder einander öfters nahezu unlösbare Rätsel gestellt und mit dem größten Vergnügen den anderen dabei beobachtet, wie er leidet. Gut möglich, dass ich die richtigen Hinweise nie finden werde. Mal sehen, ob Kim mit dem Stick etwas anfangen kann.

Auf halber Strecke zu seinem Apartment machte Tony einen Abstecher zum Büro seines IT-Fachmanns, der sich um sein Netzwerk und die Computer samt Software in seinem Büro kümmerte. 

Der Besuch war von kurzer Dauer. Kim Chan Lee konnte ihm nach kurzer Begutachtung an mehreren Rechnern auch nicht mehr über den mysteriösen weißen Memory Stick mitteilen, als dass es sich um eine Art Dongle Key handeln müsse. Das weiße kleine Steckerchen war also allem Anschein nach dazu gut, in Kombination mit einem zusätzlichen Passwort ein Programm oder ein System zum Laufen zu bringen, welches ohne die auf dem Stick enthaltenen Codes nicht oder nur eingeschränkt funktionierte. Üblicherweise wurden solche Dongles für kopiergeschützte Software eingesetzt. 

Zurück in seiner Wohnung wählte Tony die Nummer von Mike Elroy. Mike war einer seiner besten Freunde. Einer der wenigen engen Vertrauten, die im geblieben waren. Mike war Anwalt und Teilhaber einer renommierten Kanzlei in Midtown und die meiste Zeit überaus beschäftigt. Trotzdem hatte ihn Tony bald am Apparat und schilderte ihm die Ereignisse. Mike hörte konzentriert zu, schien sich einige Notizen zu machen und hmmte dazu hie und da zwischen Tonys Ausführungen. 

«Tony, mein lieber Freund. Das klingt alles nach haufenweise Aufregung und Ärger. Und du bist dir sicher, dass du nicht einen Profi auf die Sache ansetzen willst? Oder wie wär’s mit einer Vermisstenanzeige bei der Polizei von Paris?»

«Nein, kommt nicht in die Tüte, Mike. Carl wollte mir etwas mitteilen mit dem Paket. Mal davon ausgegangen, dass es wirklich von ihm kam. Was soll ich der Polizei sagen? Ich habe keine Ahnung, wo Carl sich aufhält, geschweige denn, was er in den letzten Jahren getrieben hat.»

«Wohl wahr. Aber so ein Trip kann gefährlich enden. Das ist dir schon klar, oder? Und was ist mit deinen Geschäften?»

«Die können warten. Ich habe die Sache mit Carl viel zu lange vor mich hingeschoben. Irgendwas sagt mir, dass er mich braucht. Und zwar dringend.»

«Hör mal, ich habe gleich wieder einen Klienten. Überleg es dir zumindest noch mal in aller Ruhe, okay? Wollen wir heute Abend ein Stück Rind vernichten? Dann reden wir weiter. 20 Uhr wie immer?»

«Alles klar. Bis später.»

Tony legte den Kopf in den Nacken. Er machte sich Sorgen, Schuldgefühle kochten in ihm hoch wie eine dicke brodelnde Suppe. Er musste nach Frankreich, nach dem Rechten sehen. Koste es, was es wolle!




6




Der Asphalt glänzte im schmierigen Licht der Straßenbeleuchtung entlang der Westflanke des Central Parks. Der ausgedehnte Nachmittag in verschiedenen Straßencafés und Designershops in SoHo und im Village hatte Tony nicht die erhoffte Zerstreuung gebracht. 

Es war kurz nach halb acht Uhr abends. Tony spazierte in der Abenddämmerung entlang des Riverside Drive, weiter dem Ufer des Hudson River entlang nach Süden und rüber zum Jacky Kennedy-Reservoir. 

Auf einmal stand vor ihm auf dem Gehweg ein alter schwarzer Mann in Lumpen. Er hatte am rechten Wegrand auf einer Bank gesessen, umgeben von Plunder. Nun schlurfte er zitternd auf Tony zu.

«Bitte Sir, bitte Sir! Könn’se mia nich’ aushelf’n? Hab Hunga!» Der Mann hatte seine Arme ausgebreitet und stank bestialisch. Tony wich zurück und umging den Obdachlosen in zwei Schritt Abstand. Er sagte kein Wort und würdigte den Penner keines Blickes.

Der Alte winselte und bettelte. «Bitte, Sir, bitte! Ich tu ihn’ nix. Bin am Verhunge’n!» 

Tony wandte sich ab und schritt hastig weiter, ohne sich nochmals umzudrehen. 

Gott, wie ich die Typen hasse! Alle selber schuld. Von wegen Schicksal. Schwere Jugend. Tz … Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Lass mich bloß in Ruhe!

Tony hielt sich rechts und ging über die Straße. Obdachlose erinnerten ihn an Zerfall, an das Scheitern. An die bloße Möglichkeit eines Verlustes. Er brauchte dringend ein Bier. 

In der Richtung des Theodore Roosevelt Parks lag eines seiner bevorzugten Steak Houses. Hier traf er sich alle paar Wochen mit seinem alten Freund und Anwalt, Mike Elroy. Tony ging auf den Eingang zu und dachte darüber nach, später am Abend noch auf eine Runde den Keller in der Lower East Side aufzusuchen. 

Es wird Zeit für eine richtige Ablenkung. Aber erst brauche ich Fleisch. Und einen guten Rat.

Er beschleunigte seine Schritte, die Sohlen seiner italienischen Lederschuhe klackten auf dem Gehsteig. Kurze Zeit später öffnete er die Tür des in dunklen Holztönen gehaltenen Speiselokals «Smithy’s». Steakgeruch schlug ihm entgegen.  

Tony und Mike hatten immer den gleichen Tisch. Tony steuerte den hinteren Teil des Lokals an. 

Mike saß auf seinem Stuhl und war in die Lektüre einer Wirtschaftszeitung vertieft. Vor ihm standen zwei frisch gezapfte Biere. Als Tony an den Tisch herantrat, hob Mike den Kopf und lächelte. Er steckte die Zeitung beiseite und stand auf, um seinen Tony zu umarmen. 

Tony wand sich aus dem Mantel, seufzte und sank in den bequemen Stuhl. Er brauchte erst mal einen Schluck. «Danke für das Bier. Das ist jetzt genau das Richtige.»

«Hab ich’s mir doch gedacht. Ich hab uns das Übliche bestellt.»

400 Gramm Rindsfilet Steak mit Fritten und Sauce. Dabei wollte ich doch ein paar Pfunde verlieren. Was soll’s! Morgen ist auch noch ein Tag.

«Sehr gut. Cheers!» Tony hob das Glas in die Höhe und prostete Mike zu. Dieser hob ebenfalls sein Bier und die Gefäße berührten sich mit einem dumpfen Klirren. Tony trank das halbe Glas leer und stellte es wieder hin. Er wischte sich über den Mund. «Das glaubst du nicht! Gerade eben hat sich mir ein alter Penner in den Weg gestellt. Einer von der ganzen üblen Sorte. Klagend und bettelnd. Und gestunken hat der! Ich hab das Gefühl, es werden immer mehr. Kein Spaziergang durch die Stadt, ohne dass die einem an die Kehle springen.»

«Gott. Das kenn ich. Ich hoffe, es gab keinen Stress.»

«Weiß man nie bei diesen zugedröhnten Taugenichtsen. Im nächsten Moment zücken die ein Messer. Sollen sich gefälligst von mir fernhalten! Aber egal! Wie geht’s dir? Was machen die Gerichte, du alter Rechtsverdreher? Lange nicht gesehen, viel zu lange. Ich hoffe, deine Mandanten bauen immer noch ausreichend Mist, damit du sie schön wieder raushauen kannst.»

Mike lachte. «Die Arbeit geht uns nicht so schnell aus. Kaum zu glauben, wie es da zu und her geht. Gleicher Song und Tanz wie immer. Aber wenig wirklich Aufregendes.»

Tony’s Telefon klingelte und vibrierte in der Innentasche seines Jacketts. «Sorry!» Tony holte das Gerät hervor und blickte auf das Display.

Jane. Gott! Lass mich in Ruhe!

Tony drückte den Anruf weg.

«Wer war denn dran? Deinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war’s deine Ex.» Mike blickte in Tony verdutztes Gesicht und lächelte. «Volltreffer? Gibt’s ja nicht! Haha! Die hat Nerven! Ich dachte, ihr sprecht nicht mehr miteinander?»

Tony blickte finster. «Die kann mir gestohlen bleiben. Sie ist vor fünf Monaten ausgezogen. Hat immer noch ein paar ihrer Sachen bei mir rumstehen. Hätte gute Lust, das Zeug auf die Straße zu stellen.» Tony konnte seinen Unmut nicht verbergen.

«So schlimm? Ach komm, du hast alle Trümpfe in der Hand. Ich kenne eine ganze Handvoll Mädchen, die sich darum reißen würden, mit dir auszugehen. Vergiss Jane! Die Frau war eh viel zu anstrengend.»

«Du hast wohl recht. Momentan bin ich ehrlich gesagt froh, dass ich tun und lassen kann, was ich will. Habe sonst schon genug um die Ohren.» 

In diesem Moment trat die Kellnerin heran und servierte die vorzüglich duftenden Steaks. Tony legte sich seine Serviette auf den Schoß und hob die Augenbrauen in der Art eines Gourmets. Für eine Weile saßen die beiden Freunde schweigend da und aßen.

Tony wischte sich mit der Serviette den Mund ab und brach die Stille. «Mike, wann hast du eigentlich das letzte Mal was von Carl gehört?»

«Huh …, das ist lange her. Wieso meinst du? Du warst heute Morgen schon ganz aufgeregt. Ist ihm was zugestoßen?»

«Wenn ich das wüsste. Eine merkwürdige Geschichte. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen, er wollte ja auch nichts mehr von mir wissen. Und plötzlich kriege ich dieses Paket per Express. Offenbar kam es von Carl, aber ohne klare Botschaft oder sowas. Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen.»

Tony verschwieg Mike die Geschichte mit der Blonden. Die Erinnerung daran verdarb ihm den Appetit.

Mike neigte seinen Kopf zur Seite, als ob er etwas ahnen würde. «Hat er nicht in Frankreich gearbeitet? Hast du jemanden aus seinem Umfeld erreicht oder mit der Polizei gesprochen?»

«Ich glaube nicht, dass Carl gewollt hätte, dass ich die Polizei einschalte. Und aus Carls Umfeld kenne ich niemanden mehr. In Europa erst recht nicht, war ja nie da.»

«Vielleicht solltest du einen Privatermittler engagieren. Möglicherweise ist Carl in Schwierigkeiten und das Ganze ist ein Hilferuf. Aber dafür gibt’s Profis. Ich kann dir ein paar gute Männer empfehlen, wir benötigen deren Dienste ständig, und zwar weltweit.»

«Das kann schon sein. Aber nicht in diesem Fall. Ich muss der Sache selbst auf den Grund gehen. Es ist sowieso höchste Zeit, dass ich mich mit Carl unterhalte. Die Funkstille hat lange genug gedauert. Die Geschichte liegt mir schwer im Magen. Ich muss meinen Stolz endlich beiseiteschieben.»

«Wie du meinst! Aber überlege es dir bitte noch mal gründlich! Wenn du Hilfe brauchst – du weißt wo du mich findest.»

«Danke, Mike. Klar, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich lasse dich wissen, wenn ich was herausgefunden hab.»

Sie speisten zu Ende, unterhielten sich über weniger drückende Themen und verließen nach einem weiteren Bier das Lokal. Mike verabschiedete sich, er hatte noch zu arbeiten. 

Tony fühlte sich etwas besser, aber das nagende Gefühl eines schlechten Gewissens wollte einfach nicht verklingen. 

Selber schuld! Ich hätte die Sache mit Carl viel früher an die Hand nehmen müssen. Verdammt! Aber was soll’s. Hadern hilft auch nichts. Vielleicht sollte ich nach Hause gehen und mir etwas Ruhe gönnen. 

Tony wandte sich in Richtung Heimweg. Er musste urplötzlich an seine Ex denken. Ein Schmerz durchzuckte seine Brust. Ein Gefühl von Verlust, Schuld und endgültig verpasster Chance. 

Jane. Wieso fehlt sie mir? Warum gerade jetzt? Wochenlang habe ich keinen Gedanken an die Frau verschwendet. Ich habe sie betrogen. Sie hat mich betrogen. Oder vielleicht hat sie dies auch nur behauptet, um mir Schmerzen zuzufügen. Was gab’s da noch zu sagen? Wir hatten uns um Meilen voneinander entfernt. Und trotzdem war es mit Abstand die schlimmste Trennung meines Lebens. Geh raus aus meinem Kopf, Jane! Bitte! 

Tony blieb stehen und starrte nach oben in den Nachthimmel. Er atmete zwei drei Mal tief ein und wieder aus.

Ich glaub ich werd mir noch ’nen Scotch genehmigen. Nein! Schluss! Aus! Fertig! Zuhause herumzuliegen und zu saufen bringt mich nicht weiter. Da fällt mir nur die Decke auf den Kopf. Ich brauche ein bisschen Adrenalin. Ablenkung. Ein paar Hände zu spielen kann nicht schaden.

Tony machte rechtsumkehrt, marschierte zur nächsten Kreuzung und rief ein Taxi. Kurze Zeit später brauste der gelbe Ford in Richtung Lower East Side. 
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Es war kurz nach 23 Uhr. Der Zugang zum Keller war nicht ganz einfach zu finden. Das lag an der nicht vollständig legalen Natur des Etablissements. Es hatte schon öfters Razzien gegeben in ähnlichen, von weniger geschickten Betreibern geführten Lokalen in Lower Manhattan. Glücklicherweise aber nicht in diesem Keller und schon gar nicht während Tonys Anwesenheit. 

Der Boss des Clubs bezahlte die Behörden des Distrikts anscheinend gut genug. 

Weiß der Teufel! 

Wie durch ein Wunder waren bisher auch keine finsteren Typen irgendeines Verbrechersyndikates hier aufgetaucht, wobei Tony die Gründe dafür erst recht nicht kennen wollte. 

Betty ist aber nie größenwahnsinnig geworden. Sie ist zufrieden mit der kleinen Runde. Die Einsätze sind hoch, aber nie übertrieben. Kein Ärger, keine Schlägereien. Ich glaube, das hilft, wenn man den Kopf unten halten will in dieser Branche. 

Tony trat in den Hinterhof, schlenderte entlang des schattigen Weges zwischen zwei weiteren Gebäuden hindurch, bog ab und ging weiter bis zu einem Schild mit geschwungenen Lettern «Shards & Sons». Die umliegenden Gebäude und der Weg lagen fast komplett im Dunkeln. 

Tony fragte sich jedes Mal, welche düsteren Gestalten hier ihre unschönen Geschäfte pflegten. Wohnungen gab es in dem Häuserblock seit Jahrzehnten keiner mehr. 

Direkt hinter dem Schild tauchte ein schmiedeeisernes Gatter aus dem 19. Jahrhundert auf. Neben dem verrosteten Schloss war ein unscheinbares, schwarz gestrichenes Stahlgehäuse montiert. Tony griff durch das Gatter auf die Rückwand der Box, und drückte auf das hintere untere Ende. Als Außenstehender hätte man nicht mal realisiert, dass es sich um eine Klingel handelte, geschweige denn, wie man sie betätigen müsste. Drei Sekunden nach der Betätigung der Taste flüsterte Tony das Losungswort an die Vorderseite der Box. 

Mit einem leisen *Click* sprang das Schloss auf. Als Tony das Gatter nach innen öffnete, war kein Quietschen und kein Knarren zu hören. 

Betty weiß, wie man Aufsehen verhindert. 

Tony trat Stufe um Stufe die Treppe hinunter, die an der Mauer des Gebäudes entlang führte. Er schritt um die Ecke und erreichte den Unterstand aus einem Bretterverbau, der in einen minimal erhellten Gang bis zur zweiten Tür führte. Diese öffnete sich nur denjenigen Besuchern, die dem Türsteher entweder bekannt waren, oder in Begleitung eines Members erschienen. 

Tony war hier ein gerngesehener Gast. Die Nächte im Shards gehörten zu den schmutzigeren kleinen Geheimnissen in seinem sonst scheinbar so disziplinierten strahlenden Wohlhabens-Dasein.

Jeder Mann braucht diese kleinen Geheimnisse im Leben, die nur einem selbst gehören. Schon merkwürdig! Meist bedeuten sie einem fast mehr, als all die Annehmlichkeiten und der Schischi-Kram. Das hier ist Leben in Reinstform. Und das Erfreulichste daran: Selbst wenn der Club wider Erwarten hochgenommen würde, und das sogar während meines Aufenthaltes hier, kann mir nicht viel passieren. Ich könnte durch den Hinterausgang entkommen – und falls nicht, hätte ich außer dem Verlust des Einsatzes nichts zu befürchten. Ein bisschen Gangster zu spielen ist gut, aber nur mit kalkulierbarem Risiko.

Der Betrieb eines privaten Pokerclubs mit hohen Geldeinsätzen wie dem Shards war in New York City wie überall sonst auf der Welt illegal. Der Besuch eines solchen Etablissements hingegen nicht, es fühlte sich einfach ein bisschen kriminell an. Tony liebte ihn, diesen verruchten Keller. Er kam sich hier jedes Mal ein bisschen vor wie ein echtes Mitglied der Halbwelt.

Die Tür vor ihm öffnete sich, innen war es nur unmerklich heller. Ephraim, der Türsteher, ein gigantischer, glatzköpfiger Schwarzer mit frohem Gemüt – vorausgesetzt, man kannte ihn persönlich und ließ ab und zu ein vernünftiges Trinkgeld springen – begrüßte ihn herzlich. Der Riese schloss die schwere Metalltür wieder ab und ging voraus. Tony folgte ihm vom kleinen Vorraum, wo sich ein kleiner Lautsprecher, ein Mini-Screen, ein Tischchen mit Sessel und einige Magazine befanden, über eine weitere Treppe nach unten zur Garderobe. 

Tony betrat die einst edel ausgestattete, inzwischen etwas verrauchte und heruntergekommene kleine Lobby mit Bar. Sie war vorgelagert zum Hauptraum mit dem Tisch. Der Barkeeper namens Tommy begrüßte ihn ebenfalls herzlich und stellte ihm ohne weitere Fragen eine kühle Flasche Cola und ein Longdrinkglas mit chlorfreiem Eis und einem Limettenschnitz auf den Tresen.

«Danke dir!» Tony legte eine 10-Dollar-Note plus einen Fünfer-Schein Trinkgeld neben das Glas. 

«Danke Sir! Schön Sie zu sehen!»

«Danke, gleichfalls.» Sie unterhielten sich kurz über ein paar Belanglosigkeiten, während Tony seinen dunklen Cashmere-Mantel samt Schal auszog und ihn Tommy über den Tresen aushändigte. 

Tony war seit ein paar Wochen nicht mehr hier gewesen. Er war jedoch nicht zum Plaudern gekommen, so begab er sich ein paar Minuten später in den hinteren Raum. Fünf bekannte und zwei neue Gesichter waren um den Tisch versammelt. Drei von ihnen warteten gespannt auf den Turn, die restlichen vier Spieler saßen ohne mit der Wimper zu zucken an ihren Plätzen. Die Person auf dem Dealersitz legte gerade die zweite Burn-Card auf die Seite. 

Betty! Die Besitzerin des Pokerclubs und gleichzeitig die Dealerin war eine Legende unter den Besuchern von grauen Pokerclubs der Stadt. Sie hatte in den großen Casinos überall im Land Karriere gemacht. Den Großteil davon in Vegas. Mit ihrem eigenen Club hatte sie sich einen Traum erfüllt.

Tony blieb ein paar Schritte vom Tisch entfernt stehen und musterte sie. Betty war vielleicht 42 oder 43 Jahre alt, und hatte in jungen Jahren wahrscheinlich Aberdutzenden von Glücksspieltouristen und Ölbaronen mit ihrem verschmitzten Lächeln und ihrer Oberweite den Kopf verdreht. Ihre kühle Ausstrahlung war einnehmend, ihre schwarzen Augen funkelten. Betty gab sich keine Mühe, ihre Vorzüge auch nur ansatzweise zu verstecken. Gerade soviel, um die Spieler nicht allzusehr aus der Fassung zu bringen. Ihre Haltung war still und bestimmt. Ihr Blick stets wach und gleichzeitig Ruhe ausstrahlend. Das lange schwarze Haar wallend wie die Mähne einer kräftigen Araber-Stute, schlank und kraftvoll. Ihre braune Haut, die vollen Lippen und ihr sanften Gesichtszüge deuteten auf ihre gemischte Abstammung hin, über die sie sich jedoch großzügig ausschwieg. Es lag nahe, dass sowohl indianisches als auch afroamerikanisch und europäisches Blut in ihren Adern floss. Auf jeden Fall genoss sie die Aufmerksamkeit ganz offensichtlich. 

Welche Frau tut das nicht? 

«Hey, Mister King! Lass mal noch was für die anderen übrig, sonst frisst du mich noch auf mit deinen hungrigen Brooklynite-Augen.» Bettys rauchige Stimme war ohne Vorwarnung erklungen; und sie sprach zu ihm, ohne die Augen vom Geschehen auf dem Board vor ihr zu nehmen. 

Tony musste lachen. Seitdem er vor ein paar Jahren mit vier Königen – zwei auf der Hand, zwei auf dem Board – einem Typen mit einem Full House – Aces Full Of Kings – 4’200 Mäuse abgenommen hatte, nannte ihn die alte Hexe nur noch «Mister King». 

Vielleicht auch, weil sie Larry King mag. Wohl eines ihrer verschleierten Komplimente. 

Tony trat an den Tisch heran, setzte sich hin und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. «Hey Betty! Schön, dich zu sehen! Die Herren!» Die zwei Typen, mit denen er bereits einige Runden bestritten hatte, auf den bequemen Sesseln neben seinem nickten ihm zu. Bill direkt neben ihm, Pat einen Sitz weiter daneben. 

Tony legte das Bündel mit den fünfzig 100-Dollar-Scheinen auf den Tisch – das maximale und somit übliche Buy-in für Cash Games im «Shards». 

Betty hob einen Stack aus der Ablage vor sich und schob die Chips über den grünen Teppich hin zu Tonys Platz. Es hatte bereits zwei oder drei Rebuys gegeben, oder ein paar glücklose Spieler waren bereits wieder gegangen. Gesamthaft waren Chips im Wert von über 45’000 Dollar im Umlauf. Tony war es gewohnt, sich innerhalb von wenigen Sekunden einen Überblick über die Gesamtsumme und die Verteilung des Geldes zu verschaffen.

Die Blinds betrugen $20/20, und das Spiel hatte einen schönen Fluss. 

Hm …, ich hätte nichts gegen ein bisschen Taschengeld einzuwenden. 

Tony stieg ins Spiel ein und gewann gleich die erste Runde mit einer Slow Played-Hand bestehend aus Herz Ass und Kreuz Jack. Nachdem er auf dem Flop bereits zwei Jacks getroffen hatte, konnte ihm nicht mehr viel passieren. Vor dem Flop hatten alle bezahlt, und mit seiner scheuen Wette auf den Turn hatte es niemand aufnehmen wollen. 

Das Schicksal meint es offenbar zur Abwechslung wieder mal gut mit mir, dachte Tony. Er lächelte, als er den Pot von 420 Dollar zu sich rüberschaufelte. 

Doch Tonys guter Lauf am Pokertisch war nicht von langer Dauer. Der Abend verlief im Stil einer Berg- und Talfahrt. Tony machte erst ein paar Hunderter gut, dann wendeten sich die Pokergötter gegen ihn; er büßte aufgrund einiger Bad Beats hintereinander einiges an Kapital ein. Ständig wendeten sich die Blätter gegen ihn. Vier Stunden später, welche wie im Flug vergingen, war seine Sammlung an Chips auf einen Wert von 1340 $ gesunken. 

Ein paar hübsche Flaschen Roederer Cristal. Nicht der Rede wert! 

Seine Gedanken schweiften ab. Als Student im Aufbaustudium hatte Tony ziemlich genau so viel in einem Monat als erster Brater in einer Burgerbude verdient. Geschuftet wie ein Tier. Und damit aus einer Schwärmerei heraus einer Angebeteten ein Champagnerfrühstück offeriert mit einer Flasche Roederer. Ein gutes Investment. Tony war ein großzügiger Mensch, besonders, wenn er damit ein bestimmtes Ziel verfolgte. Aber nicht nur dann. Stellte man es richtig an, konnte man alles von ihm haben, und er ließ es gern geschehen. Sein bestimmtes und respekteinflößendes Auftreten wirkten allerdings meist dermassen abschreckend, dass kaum jemand auf die Idee kam, ihm allzu nahe zu treten. Man merkte Tony seinen Wohlstand an, ohne dass er damit geprahlt hätte. Er strahlte einfach eine Art Erhabenheit aus. Kein Wunder bei einem Einkommen, welches sich inzwischen auf zwei damalige Burgerbrater-Monatssaläre pro Tag belief.  

«Mister King? Bist du noch bei uns?» 

Bettys Aufruf riss Tony aus seinen Tagträumerei. Er hatte einige Dutzend Runden seine Karten abgelegt, kaum eine Hand zu Ende gespielt in den letzten zwei Stunden. Zu aggressiv und clever taktierten seine Kontrahenten, zu lasch war seine eigene Spielweise. Die Müdigkeit drohte ihn vom Tisch zu drängen. Er blickte auf die zwei frischen Karten neben seiner linken Hand. 

Er befand sich Under The Gun. Er mochte die erste Position nach dem Big Blind ganz und gar nicht. Entscheidungen ohne jegliche Informationen durch das Verhalten der anderen Spieler waren gefragt. Tony blickte ein paar Sekunden in die Runde, um die schwächsten Geister davon abzuhalten, ihn zu beobachten. Danach legte er die linke Hand auf seine zwei Karten, hob mit der Rechten vorsichtig die Ecken an und blickte darunter, während er sie mit beiden Händen abdeckte. K K – Herz König, Schaufel König. 

Hübsch! 

Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er die Hände wieder weg vom Tisch. Er erhöhte auf 120 Dollar. 

Sein Kumpel Bill neben ihm packte zum Erstaunen aller zusätzliche 280 Dollar drauf, Pat gab auf. Auch alle anderen Spieler legten ihre Karten weg, bis auf den hageren Hünen im merkwürdigen Hemd in einer der letzten Positionen auf der anderen Seite des Tisches. Er schob seine verbliebenen 960 Dollars in Chips in die Mitte und zischte «All In» aus dem Mundwinkel. Tony schaute ihm mit stetem Blick in die Augen.

Nicht schlecht! Der sitzt wohl auf einem Ass und sowas wie Jack oder Queen dazu. Oder auf einem tiefen Paar.

Tony nahm das Duell an und schob ebenfalls seinen gesamten Stack in die Mitte. «All In.» 

Dies war eine der letzten guten Chancen für ihn, um an etwas Geld ranzukommen; er hatte keine Lust, mit weiteren gierigen Händen zu teilen, darum hatte er gleich seinerseits alle verbleibenden Chips gesetzt. 

Zu Tonys wachsendem Erstaunen stieg Bill neben ihm nicht etwa aus, sondern knallte ebenfalls 1’640 Dollar in Chips in die Mitte und blickte Tony direkt ins Gesicht. Begleitet von einem trockenen «Call». Dann schloss er mit Pat eine Sidebet ab, was Betty unter Erhebung ihrer üblichen Steuern duldete. Bill wettete 200 Kröten in vier druckfrischen 50-Dollar-Scheinen, dass Tonys Hand sich am Ende als schlechter herausstellen würde als diejenige des hageren Bibers auf der anderen Seite des Tisches. Pat nahm die Wette an und blinzelte Tony lächelnd zu.

Tony traute seinen Augen und Ohren kaum. Für wen halten die sich eigentlich? 

Tony war nicht als aggressiver Bluffer mit vielen aufgeflogenen oder gefoldeten Come Hands bekannt. Er wusste, seinen Rhythmus an die Höhe seines Stacks und die Spielart seiner Gegner anzupassen. Tony war ein sehr guter Cash-Game-Spieler und schwer zu lesen. 

«Drei Spieler. Showdown, Gentleman!» Betty forderte die in der Hand verbliebenen Spieler auf, ihre Karten aufzudecken. Als Erster legte Tony sein Paar Könige auf den Tisch, Bill zeigte zwei Damen und der Biber wartete mit Ass Bube auf. Tony strich sich über den Dreitagebart an seinem Kinn. 

Soso. Das sieht doch schonmal ansprechend aus für meine Cowboys.

Alle Spieler am Tisch warteten gespannt auf den Flop. Betty legte die Burn-Card zur Seite und postierte drei übereinandergelegte Karten unter ihren eleganten Fingern mit den dunkelrot lackierten Nägeln auf den Tisch. Mit einer ruckartigen Bewegung wischte sie sie zur Seite, und die drei Kunststoffplättchen blieben in einer militärisch präzise ausgerichteten Reihe nebeneinander liegen. 

Verdammt verdammt verdammt! Das darf doch nicht wahr sein! 

Auf dem Tisch lagen Herz Ass, Kreuz 10 und Schaufel 8. Das Ass war so ziemlich die letzte Karte, die Tony auf dem Flop hatte sehen wollen, mal abgesehen von einer Dame. Der Biber lag vorn, nun konnte Tony nur noch ein dritter König helfen. Betty legte die zweite Burn Card zur Seite und eine weitere Karte verdeckt neben die drei offen daliegenden. 

Bring mir den König zurück, Lady! 

Sie drehte die Karte um. 

Kreuz Dame! Das gibt’s doch nicht! 

Bill hatte bereits so gut wie gewonnen mit seinem Damen-Set. 

Unmöglich! Ausgerechnet die Damen! Gott. Irgendwie bezeichnend. 

Tony war so oder so unterlegen. Hätte er nicht von Bill die Leviten gelesen bekommen mit seinen Damen, wäre der Biber immer noch mit einem Paar Asse vor ihm gewesen. Betty schnippte die letzte Burn Card zur Seite. Der River, die fünfte Karte, brachte keine Veränderung mehr. Bill gewann sowohl den Pot als auch die Nebenwette und grinste. 

Kein Glück für Könige, keine Gnade von den Damen.

Tony hatte genug gesehen. Er verabschiedete sich ruhig, schüttelte Bills Hand und holte seine Sachen beim Barkeeper ab. Kurze Zeit später stand er wieder auf dem breiten, nassen Gesteig. Es war kühl geworden. Die fünf Riesen schmerzten ihn nicht. Es war der verletzte Stolz, die Art und Weise, wie er verloren hatte. 

Doppelt unterlegen. Diese gottverdammten Damen!

Er blickte in beide Richtungen die Straße hinunter und machte sich dann zu Fuß auf Richtung Norden. Er roch den aufkeimenden Duft des Frühlings, der auch die vielfältige Geruchskulisse des Molochs in die Stadt zurückbrachte. Und mit ihr das Leben. Tony mochte diese Jahreszeit, die langen und kalten Winter in NYC waren kein Zuckerschlecken. Er bog in die Grand Street ab, folgte ihr bis hinüber zur Bowery. Es tat gut, die Beine zu vertreten. 

Lange her, dass ich einfach so ein bisschen durch die Stadt gewandert bin, ohne Shopping oder den Besuch irgendwelcher hipper Lokale und Straßencafés. Einfach spazieren. Ohne Ziel. Bin ich das? Merkwürdige Zeiten!

Die kühle Nachtluft frischte seinen Geist auf. Er wusste, was er zu tun hatte. Er hob die Hand und winkte ein Taxi herbei. 
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Tony war früh auf den Beinen. Er verbrachte den Rest des Tages mit weiteren Internetrecherchen, aus welchen er aber nicht viel schlauer wurde. Er legte ein paar wenige Sachen zurecht, ein paar Kleider und seinen Laptop, dazu zwei Anzüge und Toilettenartikel. Bis auf die Anzüge und den Laptop fand alles Platz in seinem schicken schwarzen Business-Rollkoffer aus feinstem Leder. 

Er holte den Aston Martin, den weißen Chip und den Zettel packte alles in seinen Aktenkoffer. Miss Kelly meldete sich um den Mittag rum, dass sein Flug mit der Air France ab JFK abends um 23 Uhr gehe. 

Er fuhr mit dem Lift nach unten und stellte sich kurz nach 20 Uhr an die Columbus Avenue, um ein Taxi herbeizuwinken. Der bullige knutschgelbe Ford hielt neben ihm an, die Fensterscheibe senkte sich. 

«Zum JFK bitte.»

«No probl'm, Sörr.»

Der Taxifahrer war ein Pole und anscheinend noch kein Jahr in der Stadt, aber er kannte den schnellsten Weg. Fassaden, Schaufenster und Rotlichter schwirrten vorbei, das Licht der Abenddämmerung verblasste in dunkelorangen Tönen. Die Straßenschluchten in Richtung Westen öffneten den Blick auf den vergehenden Tag. 

Tony legte seinen Kopf in den Nacken, schloss die Augen, versuchte, seinen Gedankenwirbel etwas zu verlangsamen. Die Fahrt dauerte aufgrund des unüblich dichten Verkehrs für diese Tageszeit fast eine Stunde. Weder Tony noch der Fahrer sprachen mehr als nötig. Zu viele Dinge schwirrten in Tonys Kopf umher, deren er nicht recht Herr wurde. Er fühlte sich müde und etwas ausgelaugt. Irgendwie innerlich ausgedünnt. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf hinten an die Stütze.

Das Taxi bog auf den dafür vorgesehenen Halteplatz am Terminal ein. Tony bezahlte den Fahrpreis, gab ein ordentliches Trinkgeld dazu und stieg aus. Er packte seine Habseligkeiten und begab sich zur Business Lounge der Air France. Dort genehmigte er sich einen Wodka Soda mit Lime, schluckte die kleine grünliche Pille, die er mitgebracht hatte, und wartete auf das Boarding. Zwanzig Minuten später saß er bereits an seinem Fensterplatz der Airbus A380 und schaute in Gedanken versunken dem Gewusel auf dem Flugfeld zu. Seine Augen fielen schon fast zu, eine genüssliche Schwere machte sich in seinem Körper breit. 

Nachdem die Economy-Passagiere ebenfalls im Flugzeug Platz genommen hatten, wurde der Riesenvogel quer über das Flugfeld gezogen. Den Rest des Weges bis zur Startbahn schaffte das Flugzeug mithilfe der Turbinen im Spaziermodus. 

Die Stimme des Piloten murmelte ein paar Worte mit einem schweren französischen Akzent aus den Bordlautsprechern, vermischt mit der funk-typischen Verzerrung. Bei der jungen Dame, welche als Flight Attendant die wenigen Passagiere in der Business Class bediente und Tony das Glas mit einem weiteren Wodka Soda serviert hatte, wirkte diese merkwürdige Art der Betonung wesentlich charmanter. «Crew prepare for take off.» 

Das Personal verschwand allmählich in den Zwischenabteilen. Die Triebwerke heulten auf und dröhnten. Ohne weitere Verzögerungen beschleunigte die Maschine. Zitterte und ruckelte, während sie die Startbahn entlangdonnerte. 

Immer wieder erstaunlich, dass sowas überhaupt fliegt. 

Die Passagiere wurden in die Sessel gedrückt, als die Airbus vom Boden abhob. Die Bodenlichter entfernten sich. 

Tonys Blick schweifte über die endlosen Blocks von Brooklyn und Queens in der abendlichen Dunkelheit, die Straßenzüge erhellt wie Lebensadern eines urban-organischen Wesens. Seine Beine fühlten sich schwer an. Er fühlte sich schwer an. Schwerer als sonst. Die Sonne war längst am Horizont über den Türmen von Manhattan untergegangen. 

Als die Maschine den Steigflug absolviert hatte, brachte Tony seinen Sitz in Bettlage und deckte sich zu. Er dachte darüber nach, welche neuen Überraschungen ihn am nächsten Morgen in der französischen Metropole erwarten würden, als er langsam in einen tiefen traumlosen Schlummer hinabglitt. 











OFF THE RECORD - B




Unterhalb des Julierpasses, westliche Seite




«Laufen Sie, Porter, verdammt! Schneller, schneller!» 

Das waren nicht Worte, die in sein Ohr gedrungen waren. Es waren Worte, die in seinem Gedächtnis unvermittelt widerhallten. Aufgetaucht aus dem Nichts.

Der Mann vor ihm hastete auf seinen Schneeschuhen über das weiße Feld. Sein Atem hinterließ dampfende Schwaden in der eisigen Kälte der frühen Morgenstunde. Dichter Schneefall hüllte die vier Personen ein.

Die Nacht war eisig und schwarz, durchdrungen von einem bläulichen Schleier. Die Luft roch nach Bergen und Frost.

«Laufen Sie, Porter, verdammt! Schneller, schneller!»

Aiden Porter gab es nicht mehr. Aiden Porter war Vergangenheit, gefallen bei Kampfhandlungen im Nahen Osten. Im Reisepass stand neben der Fotografie seines Gesichts ein neuer Name: Timothy Saunders. 

Den Namen kannte niemand. Auf jeden Fall nicht die Mitglieder seiner neuen Einheit. Er musste sich noch ein wenig an den Klang gewöhnen, aber eigentlich gefiel ihm sein neues Alter Ego ganz gut.

«Los los los, Nummer drei! Wir müssen bei Tagesanbruch beim Wagen sein.»

Der Mann hinter ihm drängte zur Eile. Der Stimme nach war es Nummer zwei. Sie hatten keine Namen, wenn sie sich im Einsatz befanden. Porter war Nummer drei, der Kommandant war Nummer eins. Nummer vier hatte einen Schuss in die Schulter abgekriegt. Er trug einen Druckverband unter der dicken Daunenjacke, den linken Arm in einer Schleife. 

Nummer zwei schleppte wie alle anderen einen weissen Trekking-Rucksack und zusätzlich denjenigen mit der Ausrüstung des Verletzten. Ihre gesamte Ausrüstung war weiss für eine ideale Tarnung im Schnee. 

Aiden Porter alias Timothy Saunders alias Nummer drei hatte ebenfalls einen Rucksack auf dem Rücken, dazu mühte er sich mit dem silbernen Koffer ab. Saunders schätzte das Gewicht des Behälters samt Inhalt auf zehn Kilogramm. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was darin sein mochte. Das geht mich nichts an. 

Ihr Auftrag hatte gelautet: Unerkannt in das Hotel eindringen, als Kellner verkleidet, in den dritten Stock gelangen, den Herrschaften in der Suite 318 einen Besuch abstatten, die Opfer bedrohen und betäuben, den Koffer entwenden. 

Der erste Teil hatte hervorragend geklappt. Das Team war erfolgreich bis zur Tür der Suite gelangt. Ein Rolltischchen des Hotels mit dabei, zugedeckt mit zwei Tischtüchern. Vier Kellner im dritten Stock des Hotels. Keine Rede wert. Bis zum Zwischenfall. 

Sie hatten mit einer ebenfalls entwendeten Universal-Key-Card die Tür zum Vorzimmer der Suite geöffnet. 

Gasmasken unter der Ablage des Rolltischchens hervorgeholt und übergezogen. Maschinenpistolen hervorgeholt und entsichert. 

Die Gasgranate gezündet und zum Wurf durch die offene Tür bereitgemacht. 

An die Tür zum Eingang der Suite angeklopft. 

Die Tür hatte sich geöffnet. 

Und von da an wäre beinahe alles schiefgelaufen. 

Einer der Leibwächter hatte mit weit aufgerissenen Augen vor ihnen gestanden. 

Nummer zwei hatte die Granate sofort in seine Richtung geschleudert. 

Der Gasbehälter war knapp am Kopf des Privat-Schlägers vorbei in die Suite gesegelt. Der Mann war rückwärts in die Suite gestolpert. Voller Panik nach seiner Pistole im Halfter unter seinem Jackett greifend. 

Leider hatte die Betäubungsgas-Granate ihren Zweck verfehlt. Einer der anderen Leibwächter hatte schnell reagiert, sich ein Taschentuch auf Mund und Nase gedrückt und die rauchspeiende Hülse in eines der Badezimmer spediert. Die Tür dahinter ins Schloss geworfen. 

Das alles ist verdammt schnell gegangen. 

Das Team hatte sofort auf Plan B umgeschaltet und das Feuer eröffnet. Ohne mit der Wimper zu zucken. 

Die gesamte Gästeschar hatte innerhalb von Sekunden tot am Boden gelegen, inklusive deren Leibwächter. Drei Geschäftsleute, eine Frau, fünf Leibwächter. Dabei hatte lediglich einer der Angegriffenen einen Schuss abgegeben und dabei Nummer vier in die Schulter getroffen, ehe Saunders dem Schützen mit zwei Schüssen in die Brust das Licht ausgeknipst hatte. 

Der silberne Koffer war einfach zu finden gewesen. Er war im Wohnzimmer der Suite neben dem Schreibtisch an das Tischbein angelehnt gewesen. Nummer eins hatte ihn unverzüglich an sich genommen.

Anschließend hatten sie die zuvor angebrachte Sprengladung im Treppenhaus des Hotels gezündet, die E-Mail mit der Terror-Drohung und den Forderungen an zwei Dutzend relevante Adressen geschickt. 

Gasmasken und Maschinenpistolen wieder in die Ablage des Rolltischchens verstaut. Die Tür der Suite fest verriegelt, unerkannt im Getümmel der aufkommenden Panik im Hotel zum Personalausgang hinaus entkommen. In den bereitstehenden weißen Mercedes mit italienischem Kennzeichen ein paar Straßen weiter oben im Dorf eingestiegen. Bis unterhalb des Julierpasses zu einem Parkplatz auf der Ostseite gefahren, Wagen abgestellt. 

Jemand würde das Fahrzeug in den nächsten Tagen abholen, hatte Nummer eins sie wissen lassen – vielleicht, um für ein wenig Ruhe in der Hektik zu sorgen. 

Der Wind zehrte an Saunders Gesicht. Die letzten vier Stunden waren sie zu Fuß auf Schneewanderwegen über den Pass gegangen, um etwaige frühzeitig eingerichtete Straßensperren zu meiden. Falls ihr Plan mit der Drohung per E-Mail aufgegangen war, würden sie sich genügend Zeit verschafft haben bis zum Eintreffen der Anti-Terror-Einheiten. Mithilfe ihrer Restlichtverstärker konnten sie die Umgebung klar erkennen. Der Zeitplan war knapp. Spätestens bei Tagesanbruch mussten sie den Fluchtwagen erreicht haben, sonst wurde es eng mit dem Ausweg aus dem Tal. 




Saunders stand auf dem Balkon seines Hotelzimmers. Er blickte über die Dächer von Genf, als er die jüngsten Geschehnisse noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ. 

Die Episode schloss in seinem Gedächtnis mit dem Erreichen des schwarzen Range Rovers in dem kleinen Ort mit dem Namen Bivio. Die darauffolgende Wärme im Innern des Fahrzeuges nach dem langen Marsch durch die Kälte hatte Saunders Wahrnehmung getrübt. 

Die letzten 36 Stunden hatte er kaum ein Auge zugetan. Einzig während der Fahrt auf der Autobahn quer durch die Schweiz hatte er die eine oder andere Viertelstunde gedöst. 

Noch war ihre Aufgabe nicht vollständig erfüllt. 

Saunders wartete nach wie vor auf genauere Instruktionen von Nummer eins hinsichtlich des weiteren Vorgehens.

Saunders wusste nichts über die Details des Auftrages. Falls überhaupt jemand etwas wusste, was mehr als die groben Umrisse der Aufgabe betraf – mit Ausnahme der bis ins Letzte geplanten Vorgehensweise natürlich – dann war das Nummer eins: ein hartgesottener, eiskalter Mann Mitte dreißig. Saunders hatte nie in seiner militärischen Laufbahn unter einem dermaßen kaltblütigen und abgebrühten Typen gedient. Der Mann hatte einen Verstand so scharf wie ein Sushi-Messer. Und eine Seele wie ein unter Schwarzeis zugefrorener Bergsee, wie es schien.

Insgeheim bewunderte Saunders seinen Kommandanten. Er war eine würdige Nummer eins. Gerne hätte Saunders seinem Vorgesetzten gegenüber seinen Respekt kundgetan. Aber es gab keinerlei emotionale Verbindung unter den Teammitgliedern, keine freundschaftlichen Bande, keine persönlichen Gespräche. 

Das Team wurde zusammengerufen, wenn es einen Auftrag gab. 

Eine E-Mail mit belanglosem Inhalt von einer bestimmten Adresse aus zugesandt, machte den Anfang. Dies hatte zu bedeuten, dass eine bestimmte Telefonnummer angerufen werden musste. Die Voicemail unter dem entsprechenden Anschluss verriet in Form einer Maschinenstimme Ort, Datum und Uhrzeit des Treffpunktes für das Briefing. 

St. Moritz war Saunders erster Auftrag gewesen nach seinem Eintritt in die Einheit und der nachfolgenden Vorbereitung.

Auf einem stillgelegten Industrie-Areal weit abgelegen, irgendwo in Nordfrankreich war er auf bevorstehenden Aufgaben vorbereitet worden. 

Saunders hatte einen persönlichen Instrukteur erhalten. Abgesehen von ihm hatte er niemanden zu Gesicht bekommen in den drei Wochen seines Aufenthaltes in der Gegend östlich von Amiens. 

Mit seinem Ausbilder hatte er tagsüber taktische, waffenspezifische und Sprengstoff-bezogene Schulungen durchlaufen. Der Instrukteur war jeweils früh morgens auf dem Areal erschienen, in einer silbergrauen deutschen Limousine. Spätabends war er wieder weggefahren. 

Saunders hingegen hatte keine Erlaubnis gehabt, das Areal zu verlassen. Seine Unterkunft hatte aus einem halbwegs vernünftig eingerichteten ehemaligen Büro der Industrieanlage bestanden. Ein Feldbett, ein Kühlschrank, eine Tiefkühltruhe, ausreichend Vorräte, eine Kochnische, Kochutensilien, eine Mikrowelle, ein Schreibtisch und Schreibutensilien. Im Raum nebenan ein Schrank aus Stahlblech, eine Dusche und eine Toilette. 

Am Ende der Ausbildung hatte ihm der Instrukteur den Vertrag vorgelegt. Die Bezahlung war hervorragend, und es gab darüber hinaus noch Aussichten auf Bonuszahlungen bei besonders erfolgreicher Bewältigung von Aufträgen. 

Saunders erhielt zudem für die Zeit außer Dienst reichlich Spesen, um sich ein gediegene Wohnung in einer US-Großstadt seiner Wahl zu mieten. 

Saunders hatte sich im Vertrag verpflichten müssen, eine Dienstzeit von drei Jahren einzugehen. Frühzeitiges Ausscheiden einzig durch Verletzung, Tod oder schwere Krankheit. Ihm wurde klar gemacht, dass er über seine Anstellung keiner außenstehenden Person auch nur das kleinste Detail preisgeben durfte. Saunders wollte sich gar nicht vorstellen, was ihm geblüht hätte, falls er es trotzdem getan hätte. Die Stillschweigens-Verpflichtung galt auch für die Zeit nach absolvierter Dienstzeit. Saunders kannte dies bereits von seiner Zeit bei den Elitetruppen der US-Streitkräfte. Auch damals unterlagen sämtliche Veröffentlichungen von Erfahrungen, Erlebnissen oder Einzelheiten vergangener Missionen einem rigiden Verbot, unter Androhung von drakonischen Strafen.




Ein dumpfes Klopfen am Eingang riss ihn aus seinen Gedanken. Saunders ging zurück in sein luxuriöses Zimmer. Er öffnete die Tür einen Spalt breit. 

Es war Nummer eins. Der Mann trat ein und nickte Saunders zu. Er schloss die Tür hinter sich: «Es geht los! Wir fahren zum Zollfreilager. Sie und Nummer zwei geben mir Geleitschutz wenn, ich die Ware abliefere. Nummer vier wird eine Weile ausfallen. Ich habe mir seine Wunde angeschaut, nichts Ernsthaftes. Der glatte Durchschuss hat das Gelenk nicht verletzt. Trotzdem ärgerlich! Sehr ärgerlich sogar! Wir werden in nächster Zeit zu dritt auskommen müssen.»

Nummer eins schaute auf die Uhr.

«Punkt 1500 Stunden fahren wir los. Wir treffen uns unten beim Wagen.»

«Verstanden!»

Nummer eins blickte Saunders an, als könnte er glatt durch ihn hindurchsehen. Seine Stimme klang klar, ohne übermäßigen Groll oder irgendeine Arroganz. «Das ist der vorerst letzte Teil unseres Auftrages. Ich erwarte äußerste Disziplin.»

Mit diesen Worten machte Nummer eins rechtsum kehrt.

Saunders ging in seine Ankleide, nahm den schwarzen Veston vom Kleiderbügel und streifte ihn über. Er trat vor den mannshohen Spiegel und prüfte seine Erscheinung. Er hob die auf dem Nachttisch liegende SIG P26 mit seiner linken Hand auf, mit der Rechten das dazugehörige Magazin. Er schob das Magazin in die Pistole und betätigte den Schlitten. Er sicherte sie und steckte sie in seinen Schulterhalfter. 

Auf dem Weg nach unten in die Tiefgarage musste er auf einmal wieder an Lt. Mansfield denken. An seine ehemaligen Kameraden. An jenen Abend im Gefecht. Ob sie die Detonation überlebt haben?

Der Aufzug bewegte sich zügig nach unten. Saunders spürte eine Schwere auf der Brust, ein Anflug von Reue stieg in ihm auf. Hör auf zu denken! Es war nötig und richtig. 

Er steckte seine Hände die Aussentaschen seines Sakkos. Seine Linke ertastete einen Zettel darin. Wohl eine alte Quittung oder sowas. Kann mich nicht erinnern, etwas hier reingesteckt zu haben.

Er holte das kleine Stück Papier hervor. Es war viermal gefaltet, ein kurzer Text war aufgedruckt. 

«Lassen Sie sich nicht täuschen, Saunders! Oder soll ich Sie Porter nennen? Ihr Leben ist diesen Leuten keinen Scheißdreck wert. Seien Sie auf der Hut! Wenn Sie auch nur einen falschen Schritt tun, lassen die den Molosser auf Sie los. Der Mann ist wie ein Schatten. Machen Sie keinen Fehler. Sonst enden Sie wie die anderen. Zufällig verunglückt. Von einem Laster zerdrückt im eigenen Auto. Von einem Einbrecher erschossen. Vom Balkon gestürzt. Sie kennen die Methoden. Vernichten Sie diese Nachricht umgehend! Und zu niemandem ein Wort. Ich weiß Bescheid.»

Saunders Blick wurde starr. Etwas fiel in ihm zusammen. Ihm wurde schlecht.


Viertes Kapitel




帰虎

(Die Rückkehr des Tigers)
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Takeda öffnete die Tür zu seiner Wohnung im 29. Stock eines Hochhauses im südlichen Teil des Shiodome-Distrikts und trat ein. Das Viertel war eines der modernsten von ganz Tokyo und lag nahe an der Bucht. 

Es war Mittwochabend. 

Drei Tage waren seit dem Mord an seinen Oyabun vergangen, der Leichnam in die Hauptstadt überführt worden. Die Untersuchungen am Tatort waren abgeschlossen, und die Resultate der Autopsie durch die Rechtsmediziner, die im Auftrag des kai an einem geheimen Ort durchgeführt worden war, würden bald vorliegen. Danach konnten die Bestattungsriten in die Wege geleitet und der große Kumichou zu seiner letzten Ruhe gebettet werden. 

Takashi Kimura hätte kein Staatsbegräbnis gewollt, er war trotz seiner der Yakuza angemessenen Härte und Skrupellosigkeit ein stolzer und fokussierter Mann gewesen. Entsprechend waren nur die Mitglieder des Rats der Weisen, einige Verwandte und enge Freunde des Gonagawa-kai über die Zeremonie unterrichtet worden. Sie war auf den frühen Morgen in zwei Tagen angesetzt. Bisher hatte noch niemand vom Attentat erfahren, mit Ausnahme des innersten Zirkels des Syndikats.

Takeda stellte seinen kleinen schwarzen Rollkoffer in die Ecke. Er ging hinüber zum Sideboard aus massivem Kirschbaumholz. Alles war blitzblank rein. Das Putzpersonal hatte während seiner langen Abwesenheit ganze Arbeit geleistet. 

Er öffnete seinen Veston aus festem Wollstoff, griff in die Innentasche und holte ein schwarzes mehrfach zusammengefaltetes Seidentuch heraus. Er zog den Veston aus und legte ihn behutsam auf das Sideboard. Er öffnete das mit kunstvollen schwarzen Drachenmustern – schwarz schimmernd auf dem dunklen Grund – verzierte längliche Tuch und legte es auf das Holz neben dem Veston. Er ertastete die filigranen Schnallen des Waffengürtels, welchen er stets unter dem Anzug am Brustkasten trug. Eine Maßanfertigung – wie alle anderen Kleidungsstücke, Schuhe und Nahkampfwaffen, die Takeda besaß. Unter seiner linken Achsel steckte seine Glock 9mm im Halfter, auf der rechten Seite eine zweite identische Handfeuerwaffe als Backup. 

Weiter unten auf beiden Seiten von den Lenden bis hinauf unter die Halfter der Pistolen ruhten die Hamidashi flach am Körper, Spitze nach oben. Kurzer Griff, Klinge von 25 Zentimeter Länge, scharf wie Rasiermesser. 

Takeda entfernte erst das rechte, dann das linke Messer nach unten weg aus der Scheide und betrachtete die Klingen im grellen Licht der Deckenbeleuchtung. 

Leicht matt glänzend, tadellos. 

Takeda legte die Kampfmesser auf das Tuch, ohne dass dabei ein Geräusch zu hören gewesen wäre. Er nahm die beiden Pistolen aus den Halftern – erst die rechte, dann die linke – entlud sie, entfernte das Magazin und legte sie ebenfalls auf das schwarze Tuch neben die eleganten schmalklingigen Tantō. 

Als Letztes öffnete er die Gürtelschnallen und schichtete den Waffengurt mit den Halftern und Messerscheiden fein säuberlich daneben.   

Er betrachtete sein Arsenal einen Moment lang und war zufrieden. Schließlich wandte er sich ab und schaltete die HiFi-Anlage auf der anderen Seite des Raumes ein. Er stellte das Internetradio auf einen Lounge-Kanal und trat an die Glasfront seines Wohnzimmers. Es lief Moonlite von Monte La Rue – ein sanfter, leicht verwitterter Ambient Track. Wie passend, dachte der Krieger der Yakuza. 

Musik hatte ihm schon immer zugesagt. Er mochte Musik. Sie half ihm in den wenigen Momenten, die er für sich selbst hatte, seine Gedanken aufzufrischen und zu klären. Daneben gab es nicht viel mehr als die Härte seiner Lebensweise, seine unerbittliche Disziplin. Und einen gelegentlichen Drink. Er trat zur Hausbar, die alle möglichen ungeöffneten Spirituosen enthielt, welche bereits bei der Wohnungsübergabe darin gestanden hatten. Er schenkte sich einen doppelten Wodka einer Edelmarke aus dem Gefrierfach ein und gab zwei Eiswürfel dazu. Er legte die Flasche, die mit einigen Wildgänsen verziert war, zurück in die Kälte. Es war das Einzige, was er trank, außer Tee und Sake. On the rocks. 

Eins muss man den Westmännern lassen: Guten Shōchū machen sie. 

Er schaute hinaus in die über die Stadt hereinbrechende Nacht und trank. 

Und eins muss man uns lassen: Gigantische glitzernde Metropolen bauen wir.

Seine Gedanken schweiften ab zur Schriftrolle. Sie ruhte noch in seinem Koffer, nachdem er sie im toten Briefkasten in einer Seitengasse neben einer nahegelegenen U-Bahn-Station abgeholt hatte vor seiner Rückkehr in die Wohnung. Er trat zum kompakten Gepäckstück, stellte das leere Glas zur Seite, nahm das Schriftstück heraus und begab sich zurück ans Fenster. Er wusste bereits, was es enthielt. 

Die Lichter der Großstadt funkelten, soweit seine müden Augen blicken konnten. Rote und gelbe Scheinwerferpaare näherten und entfernten sich unten auf den Straßen wie zwei Herden dahintreibender Tiere. Ganze Ketten davon in der Ferne. Er öffnete die Schiebetür, trat auf die Terrasse. Ein frostiger Abendwind streifte seinen Nacken, auf dem Geländer lag eine dünne Schneeschicht. Der Ausblick reichte zu seiner Linken von den Docks der gigantischen Hafenviertel Hinode und Shibaurafuto mit der Rainbow Bridge im Süden über das Distrikt Minato hinweg bis nach Meguro hinüber und weiter nördlich rauf nach Shibuya zu seiner Rechten. Er atmete tief ein und aus, der Hauch seines Atems wurde sichtbar in der eisigen Luft. 

Allem Anschein nach hat es sich der April mit dem Frühling verscherzt. Und mein Schicksal wurde ebenfalls durchkreuzt. Ich stehe vor dem Nichts. Wie damals. Nie werde ich den Tag vergessen, als der schwarze Wagen neben mir stoppte im verregneten Hinterhof. Kimura hat mich aus der Gosse geholt. Ich war 14 Jahre alt. Vollwaise, ohne Bildung oder Wissen. Vollgepumpt mit Metamphetamin. Alles, was ich damals wusste, hatte ich auf der Strasse gelernt. Dealen, schmuggeln, überleben. Kimura hat mich von meiner Crystal-Sucht befreit, hat mich ausgebildet, mich zu seinem Schützling gemacht. Ich habe ihn begleitet während der ganzen Zeit des Aufstiegs zum mächstigsten Mann des kai. Und jetzt stehe ich am Abgrund. 

Takeda blickte auf die Strasse weit unten. Tränen traten in seine Augen. Der Schlund übte einen starken Sog auf ihn aus. Takeda ballte seine Fäuste.

Nein! Ich werde mich nicht der Verantwortung entziehen. Wenn der Rat von mir verlangt, dass ich mich opfere, werde ich dem Beschluss Folge leisten. Ich gebe nicht auf. Ich bleibe stark. Hier endet mein Weg noch nicht.

Er senkte seinen Blick auf die Rolle aus feinstem Reispapier besonderer Qualität, welches seit Jahrhunderten einzig für die Überbringung von wichtigen Botschaften innerhalb des Syndikats verwendet wurde. Die Art des Papiers war genauso wichtig wie das, was darauf stand. Das Format, die glatte Beschaffenheit der Oberfläche und der feine gelbliche Stich bedeutete, dass die Rolle einen Aufruf enthielt, in die geheime unterirdische Versammlungshalle zu kommen. Er brach das zeichenlose Siegel und rollte das Papier mit beiden Händen auf. Auf dem Reispapier war ein einzelnes Schriftzeichen aufgemalt – そ – kunstvoll und elegant, wie es nur Meister der Kalligraphie beherrschen. Es war das Hiragana-Zeichen für den Laut «So». Schriftzeichen von der Art, wie sie jedes japanische Kind als Erstes lernt. Bevor später die aus dem Chinesischen stammenden Kanji hinzukommen, wo nahezu jedes der tausenden Zeichen ein bestimmtes Wort bedeutet. Kompliziert und anmutig, schwierig zu erlernen.

Hiragana hingegen verstanden auch die Schläger und Straßenkämpfer des Syndikates, welche kaum je eine Schule von innen gesehen hatten. Der andere Grund für die Verwendung der Zeichen der Fünfzig-Laute-Tafel war die Gepflogenheit Japans, in privaten Botschaften Hiraganas zu verwenden statt der Kanji, da es gegenüber dem Empfänger als unhöflich galt, diesen mit der eigenen Bildung beeindrucken zu wollen. 

Takeda wusste genau, wie das Zeichen einzuordnen war. Das Papier verriet ihm den Ort, das Zeichen die Zeit und den Tag des Treffens. 

Der kommende Donnerstag. Das heißt morgen. 

Er würde wie immer bei wichtigen Zusammenkünften vor dem Morgengrauen von einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben abgeholt werden, wie er es früher gemeinsam mit Kimura etliche Male erlebt hatte. Es gehörte zum Prozedere, dass man ihm die Augen verband für die Fahrt. Außer dem Vorsitzenden des Rates wusste niemand, in welchem der hunderttausenden von Kellern Tokyos sich die Versammlungshalle befand. Es war anzunehmen, dass mehrere nahezu identische Lokale dieser Art über die ganze Stadt verteilt existierten, welche von innen kaum zu unterscheiden waren.
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Takeda legte die Schriftrolle beiseite. Er begab sich in sein Schlafgemach. Er tauschte den Maßanzug mit einem Kimono aus roter Seide, verziert mit feinsten traditionellen Stickereien aus Weißgoldfäden, und ließ sich ein heißes Bad einlaufen im angrenzenden Badezimmer. Er nahm ein kleines Fläschchen aus dem Regal; fünf Tropfen des darin befindlichen Öls rieselten in die Wanne. 

Ravintsara. Klärt den Geist, reinigt die Lungen.

Nachdem er ein paar weitere Salze und Ingredienzien in die Wanne gegeben hatte, ging er zurück in das Wohnzimmer. Die Wohnung verfügte über hohe Räume und einen exklusiven Ausbaustandard. Takashi Kimura hatte sie Takeda geschenkt anlässlich seines zehnten Dienstjahres. Komplett mit Möblierung, Vorräten und voller Hausbar. 

Die Idee dahinter war vermutlich, ein sicheres Versteck zu haben, falls ich mal in die Schusslinie der Bullen geraten würde. Hier in einem der feinsten Bezirke der Hauptstadt hätten sie zuletzt nach mir gesucht. 

Bisher hatte Takeda die Residenz wenig benutzt. Im Dienste von Kimura und seines Clans hatte er kaum über Freizeit verfügt und meist im herrschaftlichen Haus des Meisters in einem Gästezimmer geschlafen. Das war ihm recht gewesen, die Welt draußen drohte überzuquellen mit Ablenkungen vom wahren Pfad. Mit Frauen wusste er nicht recht umzugehen, seine Vertrauten gehörten ausnahmslos zum inneren Kreis des Syndikats. Wenn es ihn nach weiblicher Gesellschaft dürstete, gab es im Zirkel genügend Konkubinen, die neben ihrer Arbeit als Prostituierte auch zur Verfügung der obersten Yakuza zu stehen hatten. Bei der einen oder anderen Feierlichkeit hatte er sich zu einem kurzen Vergnügen mit einem der zierlichen Mädchen hinreißen lassen, welche oft auch am ganzen Körper tätowiert waren wie die Männer des Gonagawa-kai. Einmal hatte er sich ein wenig verliebt, Aimi war ihr Name gewesen. Um die 25 Jahre alt, erst eher kühl und abweisend, in der Folge herzlich und voller Sanftheit. Langes schwarzes zu einem Zopf geflochtenes Haar, ihre elfenbeinartige Haut verziert mit vielfarbigen Wesen aus Sagen und Legenden, wache Augen wie ein Reh, wunderschön. 

Sie stand in Diensten des kai seit ihrem 18. Lebensjahr. Er hatte sie nie mehr wiedergesehen nach der gemeinsamen Nacht, wer weiß, ob sie noch am Leben war. Er hatte niemals nach ihr gefragt. Sein Meister hatte ihn in der Vergangenheit zahlreichen Frauen vorgestellt, ehrenwerten jungen Schönheiten, Töchtern von hohen Mitgliedern des Syndikates. «Für deinen Ruhestand», hatte Kimura jeweils augenzwinkernd gesagt und gelacht – wohlwissend, dass «Ruhestand» für einen Mann wie Takeda in etwa gleichbedeutend war mit «der Garten Eden» oder «eine kalte, verlassene Gruft». 

Was will ein Krieger und Mörder wie ich mit einem solch reinen Wesen? Ich würde es wohl verderben, quer durch einen klebrigen Schlamm aus Wahnsinn und Gewalt ziehen. Ich werde alleine leben und alleine sterben. Vielleicht schon bald. Ich bin bereit. 

Takashi Kimura hatte Takeda neben der vorzüglichen Bildung auch Unterricht in Englisch und sein wichtigstes Buch – Hagakure – zuteilwerden lassen. Kimura hatte streng nach den Maximen der Samurai gehandelt, dies auch Takeda nahegelegt und vorgelebt. Selbst der Name Takeda ging auf Kimuras Vorliebe für die Glanzzeit des feudalen Japan und dessen Volkshelden zurück. 

Takeda Shingen ist einer der größten Kriegsherren und vorzüglichsten Samurais, die mein Land je hervorgebracht hat, und die Verleihung von dessen Namen an mich ist eine unermessliche Ehre, dachte Takeda, während seine Hand das einlaufende Badewasser mit dem Öl mischte. Meinen richtigen Namen habe ich vergessen, brauche ich nicht mehr. Es gibt ihn nicht mehr. Diesen Mann gibt es nicht mehr.
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Takeda holte seine alte, abgegriffene Ausgabe von Hagakure aus dem Büchergestell im Wohnzimmer. Es war eine von mehreren Exemplaren, die er sein eigen nannte. Dies war die Erste, die er je besessen hatte, ein Geschenk seines Oyabun. Er ging zurück in das Badezimmer, welches mit dem Schlafzimmer einen einzigen offenen Raum bildete, zog den Kimono aus und faltete ihn sorgfältig zu einem Bündel neben der Wanne. Er legte das Buch auf den Boden und betrachtete sich im Spiegel. 

Takeda war für japanische Verhältnisse überdurchschnittliche 184 Zentimeter groß und über 90 Kilogramm schwer. Sein Alter von 39 Jahren sah man ihm nicht an, er war durchtrainiert und muskulös. Er trug ein kurzgeschnittenes, spitz zulaufendes Kinnbärtchen; sein Haupthaar war ebenfalls nur wenige Millimeter lang. Brandschwarz. An den Seiten etwas kürzer als oben. 

Die Züge seines Gesichtes hatten einen leicht westlichen Einschlag. Er hatte seine Eltern nie gekannt. Die Vermutung, dass er das Resultat einer Liebschaft einer Japanerin mit einem amerikanischen Soldaten oder sonst einem Westmann war, lag nicht allzu fern. 

Ich will es nie erfahren. 

Die Yakuza rekrutierten ihr Fußvolk zu grössteinteils aus eingewanderten Koreanern, Unterschichts-Bürgern und anderen Chancenlosen. Takedas mysteriöse Abstammung hatte für das Syndikat nie einen Hinderungsgrund dargestellt, ihn zu fördern. Kein Wunder! Er sah mehr nach einem Japaner aus als nach sonst etwas. Er war überaus talentiert im Umgang mit seinen Untergebenen, ein fantastischer Nahkämpfer, geschickt im Umgang mit allen möglichen Wurf- und Schusswaffen, stark wie ein Stier und gesund wie ein Reiskorn. Er war clean, hatte kaum Laster, außer einem gelegentlichen Drink brauchte er nicht viel zu seinem Glück. Dabei vertrug er den Alkohol wesentlich besser als seine Kumpanen, ein weiterer Hinweis auf seine nicht rein japanische Abstammung. Und ein weiterer Grund für den gehörigen Respekt, dem man ihm entgegenbrachte.

Takeda begutachtete seine Tätowierungen im Spiegel, die traditionellen Irezumi10 mit den vielen Motiven. Die Ukiyo-e11 – jedes Wesen, jede Welle, jedes Blatt, jedes Auge, jede Klaue – hatten eine bestimmte Bedeutung. Für Außenstehende ein im Detail undechiffrierbarer Code. Takedas ganzer Körper war übersät davon, bis auf den Kopf, den Hals, die Region um die Schlüsselbeine, seine Hände und Füße. Auf der rechten Seite auf Höhe der Rippen zogen sich zwei Finger lange Narben quer über den Torso, eine Salve aus einer Maschinenpistole hatte die Hautgemälde an dieser Stelle unwiederbringlich zerstört. 

Auf seinem linken Brustmuskel, vom Brustbein bis zum Ansatz der Schulter, gab es noch ein handgroßes Stück unverzierte helle Haut. 

Der neunte Drache. 

Zu seiner linken Brustwarze hin, rund um das leere Stück Haut, neigten sich acht Drachenköpfe, deren gezackte Schweife und Klauen seinen linken Arm schmückten. 

Morgen ist es soweit. Wer hätte das gedacht.

Takeda stieg in die ausladende Wanne und genoss die Wärme des dampfenden Wassers für ein paar Minuten. Dann setzte er sich auf, nahm das abgegriffene Hagakure und las. 

Buch 4, Eintrag 18. Sei immer auf der Hut! Großmeister Naoshige genehmigte sich jeden Abend einige Schlummerbecher. Er machte jedoch eine Tugend daraus, die Zeit totzuschlagen mit Diskursen und Geplauder, bis er wieder absolut nüchtern war vor dem Zubettgehen. Als er bereit war für die Nachtruhe zurrte er sein Leinengewand eng an den Körper, zog sein Schwert, inspizierte seine eiskalte Klinge genau, hielt sie sich so nah ans Gesicht dass sie seine Augenbrauen berührte und legte das Schwert anschließend zurück in die Scheide. Nicht eine einzige Nacht hat er es ausgelassen. 

Takeda blätterte zurück, kannte das Werk fast auswendig. 

Buch 1, Eintrag 59. Betrachte dich nie als etabliert! Ein Mann, der denkt, er habe es geschafft, ist unweise. Ein Mann, der zufrieden ist mit fixen Anschauungen, die er durch respektable Bemühungen errungen hat, ist bereits in die Falle geraten. (...) Man sollte erreichte Ziele immer als unbefriedigend und nicht gut genug betrachten, um das ganze Leben auf Erkundung zu bleiben nach dem wahren Weg zur Erfüllung. Wahrheit liegt nirgends außer auf dem Pfad zur Erfüllung selbst. 

Takeda blätterte weiter, sich wundernd, wo sein Pfad als Nächstes hinführen möge. Er hatte geglaubt, seine Bestimmung gefunden zu haben. 

Buch 1, Eintrag 73. Sprich Worte der Aufmunterung. Ein Mann, der von Unglück getroffen wurde, soll mit wohlbedachten, aufrichtigen ersten Worten angegangen werden. (...) Der Samurai ist in jedem Fall ein Versager, wenn er niedergeschlagen oder besorgt erscheint. Er ist nutzlos, wenn er nicht besten Mutes ist und bereit, für das gute Gelingen alles zu geben. 

Takeda las noch ein paar andere Abschnitte, legte das Buch weg und entstieg dem Bad. Er trocknete sich ab, streifte sich seine helle Trainingshose aus Leinenstoff über und schritt in das geräumige Studierzimmer, welches außer ein paar Handwaffen und einigen unterschiedlich langen Stöcken in einer Halterung an der Wand leer war. Die Politur des dunklen Holzbodens glänzte in der Dunkelheit. Er nahm eines der Katanas12 von der Wand und begann seine körperliche Ertüchtigung. Gewandt und behände schlug er die sieben imaginären von allen Seiten kommenden Angreifer mit der langen beidhändig geführten Klinge nieder. Immer und immer wieder. Schneller und schneller. Jedes Mal mit unterschiedlichen Techniken, wechselndem Rhythmus und veränderter Intensität. 

Nach dem Schwert nahm er den Langstock und absolvierte ebenfalls mehrere Serien. Nach dem Stock folgten zwei Kurzklingen, ähnlich der Hamidashi, und letztlich der Kampf mit blanken Händen und Füßen. Seine Ju-Jitsu-Techniken saßen solide. Takeda war derart tief in seine Bewegungen versunken, dass sein Zustand schon fast einer Meditation gleich kam. Nach zwei Stunden intensiver Betätigung ohne lange Pausen und ohne einen Schluck Wasser sank der Krieger der Yakuza in den Schneidersitz auf den Boden. Er ruhte sich eine Weile aus und entspannte seine Muskulatur mit einer Zazen-Meditation. 

Vollkommen gelockert und gleichzeitig die Fäuste voller Energie kehrte er ins Badezimmer zurück, goss etwas heißes Wasser nach, badete nochmals kurz und legte sich zum Schlafen hin. Er war innerhalb von Sekunden weg. 
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Er erwachte von selbst eine Minute vor dem Schrillen der Alarmuhr seines Mobiltelefons. Es war kurz vor 4 Uhr in der Früh. Noch zweieinhalb Stunden bis Sonnenaufgang.

Takeda erhob sich von seinem Nachtlager, trank in der Küche einen Schluck Wasser und machte sich bereit für den 10-Meilen-Lauf, den er wie in einem Traum jeden Morgen auf immer wieder wechselnden Routen unternahm. 

Reine Vorsichtsmaßnahme.

Er erwachte diesmal bereits aus seiner Trance, als er unten auf der Straße realisierte, dass er sich nicht in der gewohnten Umgebung von Kimuras Haus befand. 

Egal! Einfach laufen. 

Die gefrorenen Überreste des Schnees knirschten unter seinen Turnschuhen. Er drehte eine Runde in Richtung Docks, konzentrierte seine Gedanken voll und ganz auf die Umgebung und die Gerüche in der Luft. Seetang. Schnee. Ölfeuer. Alte Holzplanken. Diesel. Nach einer Weile schaute er auf die Uhr, änderte den Kurs für die restlichen 28 Minuten in die Richtung, aus welcher er gekommen war. 

Er kehrte in seine Wohnung zurück, setzte sein morgendliches Training eine weitere Stunde mit Nahkampfübungen fort, duschte und trank eine Tasse Tee. Er wärmte ein paar tiefgefrorene Dumplings auf, aß sie und machte sich bereit für die Zusammenkunft. 

In einen seiner dunklen Maßanzüge gekleidet und in den schwarzen Wollmantel gehüllt, den Kragen hochgeklappt, stellte er sich unten an die Straße. Einen Augenblick später tauchte der Fahrer mit der schwarzen Limousine an der Ecke auf. 

Er muss irgendwo gewartet haben, und nicht mal ich hab eihn gesehen. Er erscheint jedes Mal just in dem Moment, wo ich auf die Straße trete. 

Der schwarze Mercedes hielt neben ihm. Takeda stieg hinten ein. Er wusste wohin die Fahrt ging. Der Besuch im Tempel bei den Gräbern der vorangegangenen Oberhäupter und anderer hochdekorierter verstorbener Mitglieder des kai gehörte vor jeder wichtigen Zusammenkunft des Rates zur Tradition. Die Fahrt zur Kultstätte dauerte eine halbe Stunde, der Wagen kam zu einem Halt. 

Takeda stieg aus und trat durch das reich verzierte Tor. Als er die Treppe zum Tempel hinaufschritt, fiel sein Blick auf den weitläufigen Garten, der wie von weißem Puder verziert unter dem Schnee dalag. Takeda gelangte zum Tempel, lauschte den Worten des Mönches, während er ein gesegnetes Rauchopfer entzündete. Takeda schaute nach oben an die Grabsäule der Väter. Der Obelisk, der den Oberhäuptern des kai gewidmet war, trug zahlreiche eingekerbte Namen in Kanji auf sich, welche mit Gold ausgefärbt waren. Takedas Augen weiteten sich mit einem Schlag. Links neben seinem Vater, Takashi Kimura, war sein eigener Name angebracht worden. Die Schriftzeichen waren jedoch nicht mit goldener, sondern mit roter Farbe ausgemalt. Dass der Name eines Mitgliedes des kai bereits zu Lebzeiten auf einer Grabtafel erschien, war in hohen Kreisen der Yakuza nichts Außergewöhnliches. Aber Takeda hätte nie zu hoffen gewagt, dass sein Name jemals auf der Tafel der dahingeschiedenen Oyabun erscheinen würde. Dies stellte eine grosse Ehre dar. 

Der Mönch beendete sein Gebet und schwieg. Es war Zeit, zu gehen.

Takeda verließ den Tempel und stieg wieder hinab zur Limousine. Ein Mann mittleren Alters, den Takeda nicht kannte, hockte auf dem Rücksitz. Der Unbekannte verband ihm die Augen mit einem schwarzen Band. Das Fahrzeug setzte sich wieder in Bewegung, die Fahrt dauerte fast eine Stunde. Niemand sprach ein Wort. 

Der Wagen hielt und der Motor verstummte. Takeda wurde durch Straßenlärm und kühle Morgenluft in einen Hinterhof geführt, wo es nach Abfall und Fischresten stank. 

Links um die Ecke, über den Hof, rechts um die Ecke. Zehn Schritte geradeaus, fünf Treppenstufen runter. Eine Tür. Eine weitere Treppe hinunter, nach links, zehn Stufen hinunter. Eine weitere Tür. Hinter mir verschlossen. Angenehme Raumtemperatur. Duft nach Suppe und Tabak. Stille.

Das Augenband wurde ihm abgenommen. Er sah zuerst einmal gar nichts. Als sich seine Augen an das schummrige Licht, das von weit oben an der Decke hängenden traditionellen Lampen kam, gewöhnt hatten, bemerkte er, dass er alleine war. Vor ihm erstreckte sich ein dunkler Gang mit Marmorboden, der rund zehn Schritte weiter vorn in einen offeneren, reich verzierten Raum mündete. Jemand bog vorne um die Ecke. 
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«Der Tiger von Saitama!» Der Mann, der lächelnd auf ihn zusteuerte, war Haruto Nakamura, einer der verbleibenden elf Ratsweisen, die nun über die Geschicke des kai zu bestimmen hatten. Der ermordete Takashi Kimura war soetwas wie der CEO und gleichzeitig Mitglied des Rates gewesen, der eine beratende und stellvertretende Gewalt ausübte. 

Die Bezeichnung Tiger von Saitama hatte im Syndikat vor ein paar Jahren die Runde gemacht nach Takedas tapferem Kampf gegen ein paar chinesische Triadengangster. Diese hatten auf offener Straße ein Attentat auf eines der Ratsmitglieder der Gonagawa verübt. Der Kampf hatte nicht lange gedauert. Takeda erschoss fünf Chinesen, erledigte zwei weitere mit seinen Hamidashi-Kurzklingen. Dem Letzten brach er von Hand das Genick. Er hatte damit dem Ratsmitglied Saito, mit dem er damals ausnahmsweise unterwegs war, das Leben gerettet. 

Mit drei Kugeln im Bauch. Habe ich erst bemerkt, als ich zusammengebrochen bin wegen des Blutverlustes. Und dann kamen die Schmerzen. Merkwürdiger Tag! Wie heute. 

Das Anhängsel Saitama kam von dem Stadtteil her, wo er im Waisenhaus aufgewachsen war. 

«Haruto-San! Gut dich zu sehen!», sagte Takeda, als er sich verbeugt hatte ohne den Blick von Harutos Gesicht abzuwenden.

«Wohl wahr! Komm, die anderen warten schon!»

Takeda folgte Haruto in den Raum, wo sich die Ratsmitglieder offensichtlich bereits seit einigen Stunden beraten hatten, wenn nicht die ganze Nacht. Es roch nach Tee, abgestandener Luft, Tabakrauch und scharfer Miso-Suppe. Er blieb in der Nähe des Ganges stehen. Es war das erste Mal, dass Takeda an der eigentlichen Versammlung teilnehmen würde. Bisher hatte er jeweils in einem Zimmer ohne Fenster oben im Haus auf die Rückkehr seines Meisters, das erneute Verbinden der Augen und die Fahrt zurück zum Herrenhaus Kimura gewartet. 

Der Kellerraum war rund zehn Meter lang und vier Meter breit. Er mutete schon fast tempelartig an mit seiner ehrwürdigen Ausstrahlung. 

Vielleicht ist das auch nur so, weil ich weiß, was hier geschieht. 

Die Wände waren mit typischen Holzrahmen ausgekleidet, welche quadratische Reispapierflächen umspannten. Stellenweise bestanden die Wandverkleidungen aus horizontal verlegten, länglichen Holzlatten. 

Takedas Blick wanderte den Holzreihen entlang, die bis nach ganz oben verliefen. Der Raum war über drei Meter hoch, die Decke von einer breiten, nach oben abgestuften Fläche eingefasst wie von einem weißen Bilderrahmen. Der mittlere Teil des Plafonds bestand aus dunkelbraunen Holzplanken und lag im Dunkeln. Drei voluminöse in Reispapier-Cocoons gehüllte Lampen hingen tief im Raum, nur knapp über den Köpfen der Sitzenden, und verbreiteten ein warmes, oranges Licht. In der Mitte am Boden stand ein langer breiter schwarzer Tisch auf mehreren Tatami-Matten. Rund um die Tafel, die kaum kniehoch war, lagen Sitzkissen mit Rückenstützen verteilt. Fünf Kissen auf beiden Längsseiten und je eines am Kopfende. 

Die Ratsmitglieder waren verstummt und verharrten andächtig im dumpfen Licht. Die Spannung im Raum war beinahe greifbar. Zwei Kissen waren frei. Eines zur Rechten des Ratsoberhauptes oben am Tisch, eines leicht versetzt auf der anderen Seite, Harutos Platz. 

Takeda trat zur Ecke des Tisches gegenüberliegenden Ende vom Ratsoberhaupt. Er blickte in die Gesichter sitzenden Männer – eines nach dem anderen. Jeder quittierte seinen bestimmten Blick mit stiller Mine und einem Nicken, gefolgt von einer angedeuteten Verbeugung. Ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

Der Ratsvorsitzende streckte seinen rechten Arm aus und deutete mit offener Hand auf den Sitzplatz zu seiner Rechten, ohne ein Wort zu sagen. Er nickte noch einmal. 

Takeda verspürte ein wachsendes Unbehagen. Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Er wunderte sich, welchen Beschluss der Rat in seiner Gerichtsbarkeit wohl getroffen hatte. Nicht umsonst galt die Weisheit unter den Yakuza: «Lieber einen Finger verlieren, als den Kopf. Und lieber den Kopf verlieren, als das Gesicht.» 

Da ihn keine Schuld am Tod seines Meisters traf, war ein Yubitsume13 unwahrscheinlich. Drei der elf anwesenden Ratsherren waren in der Vergangenheit in Ungnade gefallen. Ihnen allen fehlten die Kuppe oder gar zwei Glieder des kleinen Fingers der schwachen Hand. 

Eine bleibende Ermahnung.

Takeda hielt es für unwahrscheinlich, dass er die traditionelle Strafe der Yakuza erfahren würde, aber grundsätzlich war alles möglich. Von einer Ächtung und Ausschluss aus dem Syndikat über Yubitsume hin zu einer Hinrichtung oder Buße in Form eines Auftrages lag alles im Bereich des Möglichen. 

Takeda schritt um den Tisch herum und setzte sich auf den angewiesenen Platz. Vor ihm lag ein zu einem Bündel zusammengefaltetes Papier. Ähnlich groß wie dasjenige, das er am Abend zuvor im toten Briefkasten vorgefunden hatte, aber diesmal ein schmales Paket. Der Mann ihm gegenüber, Kenta Kato, hatte seine Hände vor sich auf den Tisch gelegt. Sie ruhten auf einem Katana, das ebenfalls quer vor ihm auf dem Tisch lag, und der dazugehörigen Koshirae mit einer roten Sageo und einem dunklen Saya. Die von der blutfarbenen Kordel umbundene Schwertscheide war mattschwarz. Sie trug zwei geschwungene, mit goldener Farbe aufgemalte Schriftzeichen an der Mündung zum Griff. Sie bedeuteten «Neun Drachen». 
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Der Ratsvorsitzende Matsumoto, ein drahtiger Mann von fast 70 Jahren, wies Takeda an, die vor ihm liegende Botschaft erst nach seiner Rückkehr in seine Wohnung zu lesen. Matsumotos Kopf drehte sich hinüber zu Kato, dieser nickte kurz und bestimmt. Kenta Kato packte das Katana mit seinen Händen, neigte sich nach vorn und reichte das Schwert Takeda über den Tisch. Dieser nahm die Waffe entgegen und nickte ebenfalls kurz in Richtung Kato, dann Matsumoto und in die Tischrunde. Er war erleichtert und angespannt zugleich. Die Übergabe des Schwertes bedeutete nichts anderes, als dass der Rat von ihm verlangte, in den Krieg zu ziehen.

Matsumoto klatschte zweimal in die Hände, eine Tür an der Wand wurde aufgeschoben; einige weibliche Bedienstete brachten hastigen Schrittes Tee und Sake auf Tablaren an den Tisch. Jeder Mann am Tisch erhielt zwei gefüllte Gefäße, ein weißes und ein schwarzes. Der Vorsitzende erhob seinen schwarzen Keramik-Becher mit dem Tee, und die Männer am Tisch taten es ihm gleich. Kein Wort war zu vernehmen. Alle tranken ihren Becher in einem Zug leer. Dann folgte der weiße Becher mit dem Sake. Als alle leeren Becher wieder auf dem Tisch standen, blickte Matsumoto auf die Wand in Takedas Rücken. Er hob seinen Arm in die entsprechende Richtung und blickte Takeda ernst ins Gesicht. Dieser wandte sich um und erblickte eine Lücke in der Wand. Eine der Holzeinfassungen mit dem Reispapier war zur Seite geschoben worden, eine Art Geheimtür. Ein unbekannter Mann stand mit verschränkten Armen im Durchgang, der Raum dahinter war ungefähr halb so groß wie die Versammlungshalle und nur schwach erhellt. 

Takeda erhob sich vom Tisch, verbeugte sich kurz und ging auf den Mann im Durchgang zu. Dieser trat zur Seite, verbeugte sich ebenfalls und deutete ihm an, den Raum zu betreten. 

Kaum stand Takeda im Nebenzimmer, das komplett mit Tatami-Matten ausgelegt war, wurde die Tür hinter ihm wieder zugeschoben. Die Kammer war leer, bis auf einen mannshohen rahmenlosen Spiegel, der an die Wand gelehnt zu Takedas Linken stand. Von der anderen Seite des Raumes trat ihm eine Gestalt aus der Dunkelheit entgegen, die er sogleich erkannte. In der Mitte des Raumes befanden sich dessen Instrumente und Farbtöpfe. Es war niemand Geringeres als der Sensei, der Meistertätowierer des Syndikats. In manchen kleineren kais ritzten die jeweiligen Oberhäupter die Hautgemälde ihrer Männer selbst, je nach Persönlichkeit der Untertanen. Im Gonagawa-kai war dies die Aufgabe von Akiyama, was soviel bedeutete wie «der Herbst und der Berg».

Der Sensei wies Takeda an, seinen Oberkörper zu entblößen und sich hinzusetzen. Er machte sich daran, seine Tätowiernadel mit Farbe anzureichern und prüfte deren Gehalt mit dem Zeigefinger. Takeda setzte sich hin, den Oberkörper auf die Arme gestützt, und Akiyama machte sich an die Arbeit. Takeda spürte die Stiche kaum, er wusste, was kommen würde.

Die Arbeit des Meisterkünstlers dauerte fast fünf Stunden. Immer und immer wieder flammte ein kurzer, stumpfer Schmerz auf Takedas linkem Brustmuskel auf. Nach einer Weile wurden die Stiche zu einem kaum merkbaren dumpfen Pieksen. Die Haut spannte und pochte, die Hände des Sensei bewegten sich gewandt. 

Als er sein Werk vollendet hatte, tupfte Akiyama Takedas Brust nochmals gründlich ab, verbeugte sich und verließ den Raum auf dem Weg, woher er gekommen war, durch eine schmale Schiebetür. 

Takeda legte sich einen Moment hin und ruhte sich aus. Eine Tätowierung war letzten Endes immer auch eine grossflächige Verletzung der obersten Hautstruktur, aber der Krieger in ihm nahm das Geschenk dankend an. Die oberste und letzte Würde – der neunte Drache. 

Nach ein paar Minuten erhob sich Takeda; er trat zum Spiegel. Die Haut auf seiner linken Brusthälfte war leicht geschwollen bis hinauf zum Hals. Auch bis zum Deltamuskel seiner Schulter, und auf der anderen Seite seiner Brust lagen die Nachwirkungen des Stechens als gerötete Stellen auf der gespannten Oberfläche seines Oberkörpers. Wo vorher noch ein freier Platz unter den bestehenden acht Drachen geprangt hatte, war nun der schönste und mächtigste, der Neunte hinzugekommen. Gezeichnet aus flammenden roten geschwungenen Formen, schwarzen Schuppen und Klauen, gemischt mit grünen und dunkelblauen Wellen. 

Die acht Drachen, die Takeda bereits vorher getragen hatte, zeichneten ihn als vorzüglichen Krieger des kai aus. Er hatte mehrmals ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben die Interessen des Syndikates durchgesetzt, wichtige Mitglieder beschützt und einigen bei der einen oder anderen Gelegenheit das Leben gerettet. Er hatte Männer angeführt und Auftragsmorde begangen. Er hatte über 25 Jahre ihrer Sache gedient und den Zirkel nie verraten. Er war schwer verwundet worden und wieder voll genesen. 

Den neunten Drachen jedoch habe ich nicht erwartet. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass er mir zuteilwird. 

Das frische pochende Kunstwerk auf seiner Brust hatte eine äußerst seltene und gleichzeitig auch traurige Bedeutung. Sie wurde nur dann verliehen, wenn das Oberhaupt des Gonagawa-kai einem Anschlag zum Opfer gefallen war, die Hintergründe im Dunkeln lagen und es deshalb einer Sondermission für die Suche nach dem Mörder und seinen Helfern bedurfte. Der neunte Drache war ein Zeichen des Todes.

Für solche Aufträge, die es bisher nur drei Mal gegeben hatte in der Geschichte des kai, wurde jeweils nur ein einzelner Mann des Syndikates auserwählt. Der stärkste Krieger mit dem tapfersten Geist. Die vereinten neun Drachen bedeuteten somit eine der höchsten Ehren, die der Zirkel zu verleihen hatte. Gleichzeitig auch Verlust eines geliebten Anführers, Tod und Verfolgung bis zur Selbstaufgabe. Takeda war bereit, die schwere Bürde auf sich zu nehmen. 

Meine Fäuste glühen – hungrig nach Vergeltung und Tod. 
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Takeda saß mit entblößtem Oberkörper in der Runde des Rates am Tisch und trank den neunten Becher Sake leer. Ein opulentes Mahl war aufgetragen worden; die ehemals andächtige Stille hatte sich in ein reges Gelächter, Geplauder und Gepruste verwandelt. Die Ratsherren waren sichtlich erleichtert, dass Takeda seine Zeichnung gut überstanden und die ihm übertragene Aufgabe sowie sein Schicksal ohne Fragen und Proteste angenommen hatte. 

Nach wie vor ungeöffnet lag das kleine Paket, welches sich bei Takedas Ankunft an seinem Platz befunden hatte, neben dem Katana an der Seite seines Sitzkissens am Boden. Er hatte schon sehr viel gegessen und war immer noch hungrig. Als er vor einigen Stunden den Versammlungsraum wieder betreten hatte – nach der langen Prozedur beim Sensei – hatte er ein dermaßen riesiges Loch im Bauch verspürt, dass er eine ganze Kuh hätte auffressen können. Inzwischen war es nur noch ein Kalb, aber das hatte noch Platz. Gerade erst waren alle möglichen Sorten von Sashimi auf einer mächtigen Platte hereingetragen worden, und dämpfende Dumplings mit unterschiedlichen Füllungen wurden direkt am Tisch serviert. 

Die Gespräche am Tisch drehten sich vorwiegend um die laufenden Geschäfte und alte Räubergeschichten. Takeda sprach nicht viel, wie man es von ihm gewohnt war. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie ihn der Ratsvorsitzende Matsumoto ab und an heimlich musterte. Er erwiderte dessen Blick nicht, konzentrierte sich ganz auf das Lauschen der Geschichten und auf das Festmahl. Er empfand das ganze wie ein Bad in einer geballten Kraft, die er für eine lange Zeit zurücklassen musste. Er sog so viel davon auf, wie möglich. Die Heldengeschichten aus alter Zeit, die Trinksprüche, die lallenden und mampfenden Gesichter der Macht. Die Stunden vergingen wie im Flug.

Als er satt war und noch eine Weile das Geschehen am Tisch verfolgt hatte, wandte er sich an Matsumoto und gab ihm ein Zeichen, dass er sich langsam zurückziehen möchte. 

Zwei Untergebene brachten seinen Anzug und einen Umhang aus roter Seide zum Tisch. Takeda bekleidete sich damit und verabschiedete sich mit einer Verbeugung an alle Tischgenossen. Schlagartig war es wieder ruhig. 

Der Einzige, der sich erhob und seine Verbeugung erwiderte, war Matsumoto. «Macht und Stolz! Die neun Drachen werden über dich wachen», bemerkte dieser bestimmt und knapp. Er verbeugte sich ebenso zackig wie er sprach.

«Sehr wohl! Ich werde den Zirkel nicht enttäuschen», erwiderte Takeda. Er entfernte sich vom Tisch und ging zurück in den Gang, durch welchen er hereingekommen war, gefolgt von zwei Dienern. Vor der Tür blieb er stehen, und kaum hatte er sich versehen, waren seine Augen wieder verbunden. 

Der Durchgang vor ihm öffnete sich, ein Luftzug strich über sein Gesicht. Takeda wurde auf einem anderen Weg aus dem Keller geführt, wie es ihm schien. Kein Hinterhofgestank, kein Straßenlärm. Eine Autotür wurde vor ihm geöffnet. Eine Hand legte sich auf seinen Kopf, um ihn vor dem Anstoßen zu schützen; er spürte das weiche Leder der Limousinenrücksitze unter seiner Hand, mit der er sich beim Einsteigen abstützte. 

Die Fahrt zurück zu seinem Apartment dauerte zehn Minuten weniger lange als der Hinweg. Anscheinend hatten sie einen anderen Weg genommen oder es herrschte weniger Verkehr auf den Straßen Tokyos. Ab der Hälfte des Weges fiel Regen in Strömen auf das Blechdach des Fahrzeuges.   

Der Wagen hielt, die Augenbinde wurde ihm abgenommen. Kaum ausgestiegen, verschwand das schwarze Gefährt um die nächste Ecke. 

Takeda betrat das Apartmenthaus, fuhr mit dem Lift nach oben und betrat seine Wohnung. 

Komischerweise bin ich gestern ziemlich genau um die gleiche Zeit heimgekehrt. Wie schnell sich doch die Dinge ändern können, wie rasch sich die Umgebung und das Schicksal wenden kann. 

Er holte das zusammengefaltete Papierbündel hervor, das ihm Matsumoto mitgegeben hatte, mit der Anweisung, es erst zu Hause zu öffnen. Takedas Puls stieg. Er brannte darauf, zu erfahren, welche Botschaft das Paket in seinen Händen enthielt, wollte es aufreissen – zwang sich aber mit aller Ruhe, Bedachtheit und dem angemessenen Respekt vorzugehen. Er brach das Siegel und öffnete das Bündel. Darin befanden sich ein Flugticket und eine von Hand notierte Adresse – sein Kontakt in einer weit entfernten fremden Stadt. Dazu etwas abgesetzt ein separater Name, der ebenfalls hingekritzelt worden war. Takedas Miene verfinsterte sich. 

Das ist wirklich eine verdammt lange Reise! Aber ich werde dich finden, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!

Er machte sich daran, seine sieben Sachen zurechtzulegen und die wichtigsten Utensilien, welche er auf die Geschäftsreise mitzunehmen gedachte. 

Internationale Flugreisen bringen einige Sicherheitsrisiken mit sich, wenn es darum geht, meine Art von Utensilien über die Grenze zu bringen.

Takeda trat an die Glasfront seines Wohnzimmers, wie am Abend zuvor. Im Hintergrund lief The Great Outside von Beanfield auf irgendeinem New Jazz Sender. 

Manchmal gibt es diese Momente im Leben, welche zufällig von einem Song begleitet werden, als wäre dieses ganz bestimmte Stück für genau diesen Augenblick geschrieben worden. 

Es hatte wieder leicht zu schneien angefangen, der Hauch eines kalten Todes pfiff um den Wohnturm. 

Außergewöhnlich! Normalerweise weht ein milder Wind durch die Stadt zu dieser Jahreszeit.  

Takeda sinnierte über die vergangenen Tage nach, der späte Schnee erschien im wie ein Zeichen des Schwindens, des Vergehens. 

Der Frühling wird das Leben und die Kirschblüten in das Land tragen. Ich bin wieder da. Und ich werde bestehen.


Fünftes Kapitel
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Zur selben Zeit – 274 Seemeilen östlich von Eyl, Somalia 




Das Mondlicht spiegelte sich auf den schwerfällig dahinwankenden Wogen des indischen Ozeans. 

Der orange Feuerball war vor einer halben Stunde im Meer versunken. Die raue Wasseroberfläche mit den Zügen einer tiefblauen Hügellandschaft hatte sich erst in einen dunkelgrünen Teppich und später in ein schwarz glänzendes Bergmassiv verwandelt. Die Klippen und Abgründe aus schwerem Wasser formierten sich ständig neu. 

Der gigantische Stahlkoloss, der darauf lag, hob und senkte sich kaum merklich im Einklang mit dem Seegang. Ein dunkler Klumpen in flüssigem Pech. Ab und an peitschte eine Ladung Gischt an der Bordwand hoch. Die Maschinen standen still. 

Steuerbord an Deck stand ein drahtiger Mann unterhalb der Brücke. Der Somali schaute an die Reling gelehnt, hinaus auf das offene Meer und fühlte sich wie ein junger Gott. Ein archaischer Kriegstitan unter dem funkelnden Sternenzelt. Durchströmt von Adrenalin. Gebieter über die Meere und über alle Schiffe die auf ihnen fuhren. Bereit, sich die ganze Welt zu unterwerfen. 

Der typische salzig schwere Geruch des offenen Meeres lag in der Luft. Nabadoon Cabdi Shido atmete ihn tief ein und blinzelte mit den Augenlidern, wie im Rausch einer starken Droge. Der laue Hauch des Ostwindes umstrich seine Brust. Der schweißnasse Körper dankte ihm die Abkühlung mit einem wohligen Gefühl der Frische. 

Nabadoon spürte das Gewicht der Panzerfaust, die an einem Lederriemen über seiner linker Schulter hing. Seine Hand ruhte auf dem kühlen Metall des voluminösen Geschosses. Die Finger zitterten ganz leicht. Sein Geist war trunken vom Rausch des Triumphes. Es war der schönste Moment in seinem Leben. 

Das Gefühl der grenzenlosen Macht entschädigte ihn für 24 Jahre in tiefster Armut, welche er ohne irgendwelche Aussichten auf ein besseres Leben als das seiner Vorfahren verbracht hatte. 

Der Straßenstaub der Außenbezirke von Muqdisho, der durch die Ritzen in den Mauern sämtlicher Gebäude bis tief in die Seele der Menschen von Soomaaliya drang, war von Geburt an sein treuester Begleiter gewesen. Dazu gesellten sich Hunger, notdürftig zusammengeflickte Kleider, die Bomben und Geschosse der verschiedenen Clan-Milizen und ausländischen Truppen – und der feine Hoffnungsschimmer, irgendwann ganz oben zu stehen. Wie jetzt. Als neuer Herr dieses gigantischen Frachtschiffes. 

Es war Nabadoons kühnster Traum gewesen, ein mächtiger Warlord zu werden, seit er sich mit ein paar anderen Jungs aus dem selben Viertel zu einem eigenen Clan zusammengeschlossen hatte. Sie gehörten alle zu den Abgal-Hawiye, waren früh verwaist oder ganz ohne leibliche Eltern aufgewachsen. Der Bund unter ihnen hatte ihnen allen Mut und Hoffnung gegeben. Die nötige Kraft, um den derben und lebensgefährlichen Alltag durchzustehen. 

Nabadoon konnte sich gut an den lauen Frühlingsabend vor dreizehn Jahren erinnern, als sie – die fünf milchbärtigen Jünglinge Nabadoon, Abshir, Arif, Djamal und Kalil – sich schworen, die Hauptstadt und bald darauf das ganze Land zu unterwerfen. 

Ein simpler Kodex verband die Halbwüchsigen. Über ihre Vorhaben und Pläne wurde in der Gruppe abgestimmt, jeder hatte eine Stimme. Sie trafen sich an einem geheimen Ort, jeden Abend zur selben Zeit; jeder musste allein und auf Umwegen dorthin gelangen, um kein Aufsehen zu erregen. Nur sie kannten ihre Pläne, niemand außerhalb des Kreises durfte je etwas von ihrem Abkommen erfahren.

Wurde einer der Jungs bei einem ihrer Jobs, welche sie für die Clanlords ausführten, geschnappt, galt das Gebot des eisernen Schweigens. Niemals durfte die Schwäche eines Einzelnen ihre Sache gefährden, egal wieviele Schläge oder andere Erniedrigungen er über sich ergehen lassen musste. Im Gegenzug sorgten sich die Bundesbrüder um die Pflege der Geschundenen, damit diese bald wieder zu Kräften kamen. 

Das war das Versprechen ihres Schwurs. 

Den jungen Kriegern waren die politischen und religiösen Interessen ihrer erwachsenen Vorbilder fremd. Ihre Idole, die regierenden Clanlords von Mogadischu, waren ihre Herren. Aber die ständigen Rangeleien um die Vorherrschaft in der Hauptstadt empfanden Nabadoon und seine Freunde als sinnlos. 

Sie interessierten sich ausschließlich für Reichtum, für ein gutes Leben in Saus und Braus. Mit jeder Menge Schnaps, teuren Autos und geilen Bräuten. Um ihr Ziel zu erreichen, waren sie zu allem bereit. Sie waren clever, kaltblütig und flink. Und sie hatten Erfolg.

Zu Beginn hatten sie für einen der bedeutendsten Warlords der Stadt gearbeitet. Nachts, meist während der Ausgangssperre. Die Jobs für Hussain Adil Akambis Clan war gefährlich, aber für ihre Verhältnisse vorzüglich bezahlt. 

Tagsüber konnten sie sich als Knaben in der vom Bürgerkrieg zerrissenen Stadt freier bewegen als die erwachsenen Milizkämpfer. Sie bauten Barrikaden aus brennenden Autoreifen, um zu verhindern, dass feindliche Clan-Pick-ups oder UN-Aufklärungsfahrzeuge in bestimmte Quartiere rollten. Sie absolvierten Kurierdienste, überbrachten Botschaften, Verpflegung, Medikamente, Ausrüstungsgegenstände oder Munition. Und zwar überall da hin, wo Hussain es für nötig hielt, egal ob es Granaten hagelte oder Maschinengewehrsalven die Luft zerrissen. Die Schmuggelware versteckten sie in ihren Leinenbeuteln gefüllt mit Mehl oder Reis. Die erwachsenen Kämpfer respektierten die Knaben für ihren Fleiß, ihre Zuverlässigkeit und ihren Mut. 

Niemals würde Nabadoon seinen 15. Geburtstag vergessen, als ihm Hussain höchstpersönlich ein Klappmesser überreichte. Seine Initialen waren in die Klingen eingraviert worden. Das Messer war zu seinem treuen Begleiter und Talisman geworden. Nabadoon spürte die Waffe in seiner Hosentasche, die er seit diesem Tag stets bei sich trug. Die Klinge scharf wie ein Rasiermesser, geölt und gehegt. Er legte sie nie beseite, auch nicht im Schlaf. Seine Hand glitt von der Panzerfaust in seine linke Hosentasche und berührte den Griff. 

Nadschah ebek! Wir werden in Reichtum und Triumph zurückkehren. Inschallah! So Gott will! 
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«Nabadoon! Schnell!» Der eindringliche Ruf hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Er wischte sich mit der rechten Hand über das Gesicht, drehte sich von der Reling weg und schaute nach hinten. 

Abshir stand mit entgeistertem Gesicht neben dem Eingang zum Brückenturm und keuchte. 

Das gewaltige Schiff wogte ganz leicht in der Abendströmung. Abshir und Nabadoon waren vor zwei Stunden per Funkspruch über den Erfolg des Angriffs informiert worden. Anschließend waren sie in der Abenddämmerung vom 20 Seemeilen entfernten Mutterschiff gemeinsam mit Arif und Kalil hierhergekommen, um sich ihre Beute zu begutachten. 

«Was ist los, mein Freund?» fragte Nabadoon seinen völlig entrückt wirkenden Gefährten. Eben noch waren sie voller Stolz aus ihrem Schnellboot via Hängeleitern auf das gekaperte Frachtschiff geklettert und hatten sich über die Lage ein Bild verschafft. Zwölf ihrer Mitstreiter unter der Führung ihres Bundesbruders Djamal hatten am späten Nachmittag die Sun Diamond mit zwei Schnellbooten aufgetrieben, geentert und das Schiff samt Besatzung nach einem kurzen Gefecht an Bord in ihre Gewalt gebracht. Nabadoon und seine Männer betrachteten sich nicht als Piraten. Sie nannten sich «Baddadinta badah», «Retter des Meeres». Sie holten sich zurück, was ihnen ihrer Ansicht nach genommen worden war. Steuern für die leergefischte, ausgebeutete See. Ihre See. Sie betrachteten sich als eine Art Küstenwache.

Die Crew befand sich im Mannschaftsdeck, gefesselt und unter strenger Bewachung von vier Soldaten, wie Nabadoon seine Leute zu nennen pflegte. Die Seeleute waren nicht dazu gekommen, in den Panic Room, den versiegelbaren Sicherheitsraum der Sun Diamond, zu flüchten. Der Angriff war gut vorbereitet gewesen, nicht so die Besatzung des Frachters. Sie hatten sich in der großen Entfernung zur Küste fälschlicherweise in Sicherheit gewogen.

Soweit lief also alles bestens. Nabadoon musterte Abshir, der komplett aus dem Häuschen schien, eindringlich. «Beruhig dich, mein Freund! Hol erst mal Luft, dann raus mit der Sprache! So schlimm kann’s ja nicht sein!» Nabadoon neigte seinen Kopf leicht zur Seite und lächelte.  

«Schnell, komm mit! Unglaublich! Das musst du dir anschauen!» Abshir winkte Nabadoon energisch, ihm zu folgen. Er drehte sich postwendend um und marschierte eiligen Schrittes die Stufen wieder hinunter in Richtung Unterdeck, woher er gekommen war. 

Nabadoon, der seine Hände in die Hüfte gestützt hatte, schüttelte den Kopf und folgte seinem Kampfgefährten. Er konnte sich keinen vernünftigen Grund für den Aufruhr vorstellen. Wie ihm seine Männer berichtet hatten, war der kurze Schusswechsel ohne Folgen geblieben, der Überfall reibungslos verlaufen.

Auf der rechten Seite der Treppe, die zwischen Brückenturm und Fracht verlief, ruhten auf Stapeln unter offenem Himmel die massiven Container – die Ladung des 180-Meter-Frachters. Nabadoon klopfte beim Vorbeigehen mit dem Handballen der Faust auf die Wand eines roten Stahlkastens. Er blieb stehen und schaute dem Stapel entlang nach oben. Nabadoon schätzte die Gesamtzahl der Behälter auf 800 Stück, jeder gefüllt mit tonnenweise Fracht. Das Schiff war die bisher dickste Beute unter Nabadoons Kommando. Er und seine Männer hatten bei drei vorangegangenen Versuchen einiges an Lehrgeld bezahlen müssen. Einzig ein, zwei kleinere Schiffe hatten sie erfolgreich gekapert. 

«Auf was wartest du?! Es ist wirklich dringend! Komm schon, hier entlang!» Abshir wartete etwas weiter unten auf ihn und deutete auf die Treppe auf der anderen Seite der Plattform. Sie führte wieder nach oben an Deck. 

Nabadoon ging darauf zu, schaute Abshir beim Vorbeigehen mit hochgezogenen Augenbrauen an und sprang die Stufen hinauf. Zwei Tritte auf einmal. 

Er erreichte die andere Seite des Decks auf der Backbordflanke. Er stand nun wieder auf Höhe der Reling und vernahm aufgebrachtes Geplapper, dumpfe Hiphop-Beats und Schreie aus der Richtung des Buges. Er ging zum übernächsten Querstapel von Containern in die Richtung, woher das Gezeter kam, und schaute in den begehbaren Zwischenraum – eine Art Gang, welche die Fracht in Segmente unterteilte. 

«Was für ein verfluchter Mist!» Nabadoon traute seinen Augen kaum. 

Eine Handvoll seiner Männer hatten gegen seinen Befehl damit begonnen, einige der Container aufzubrechen. Sie waren scharf darauf, etwas zu plündern, und wenn es das Nähkästchen des Kapitäns gewesen wäre. In manchen Dingen waren selbst seine für somalische Verhältnisse disziplinierten Männer unverbesserlich. 

Die verzerrte Musik kam aus einem kleinen tragbaren Radio mit Kassettenspieler, den einer der Männer scheinbar mitgebracht hatte. Der Song hieß Hoobaale und war von K'naan, einem somalischen Rapper, der in den USA lebte. 

Hoobaale – ich kenne diesen Song. Benannt nach einer der zwei alten Götter unseres Landes. Aus der Zeit lange, bevor uns die Araber den einzig wahren Glauben gebracht haben. 

«Sofort aufhören! Verdammte Scheiße!» Nabadoon löste seine Stabtaschenlampe vom Gürtel und wanderte ungläubig dem Lichtkegel und der Spur des angerichteten Chaos hinterher. Der erste aufgebrochene blaue Container enthielt Elektronika eines japanischen Herstellers. Einige Kisten waren herausgezerrt, geöffnet und der Inhalt am Boden zerstreut worden. Ein paar fehlten. Die Geräte waren wohl für den arabischen oder europäischen Markt bestimmt. Wie die meisten Güter, die auf dem Seeweg der somalischen Küste entlang in Richtung Qanāt as-Suwais transportiert wurden. 

Der Sueskanal. Das Tor zur Welt des Reichtums im Norden.

Der zweite geplünderte Container war gefüllt mit billigem Porzellan, welches in Kisten verpackt und mit Papier umwickelt, transportiert worden war. Leere Kartonboxen, Scherben und Papierfetzen lagen rund um die Containertür verstreut. Seine Kämpfer hatten sich auf die Kisten gestürzt wie kleine Schulbuben auf eine Wundertüte. Und das Zeug so schnell wieder links liegen lassen, wie sie es in hysterischer Euphorie herausgezerrt hatten. Offensichtlich waren sie nicht auf der Suche nach einem Hochzeitsgeschenk für ihre Angebeteten. Den dritten und vierten Container in der Reihe hatten die Plünderer nicht aufgekriegt. 

Nabadoons Fokus landete beim letzten aufgebrochenen Container, einem gelben. 

Die Jungs hatten sich um dessen eine offene Flügeltür versammelt. 

Nabadoon konnte von seiner Position aus nicht erkennen, was genau vor sich ging. Er sah nur die Rücken seiner drei Kämpfer. 

Einer war auf die Knie gesunken und betete schluchzend und flehend. 

Einer machte einen Freudentanz, die kleine Boom-Box auf der Schulter. 

Der Letzte im Bunde war zu baff, um sich zu rühren, geschweige denn, einen Laut von sich zu geben. Der schmächtige Somali mit seiner geschulterten Kalaschnikov stand mit dem Rücken zu Nabadoon da und bewegte ganz langsam den Kopf hin und her. Es erweckte den Anschein, als hielte er etwas vor sich in den Händen.

Was zum Henker haben die da gefunden? Diamanten? Gold? Das kann nicht sein! Whisky vielleicht?

Nabadoon rannte, gefolgt von Abshir, der abwartend hinter seinem Anführer gestanden hatte, zum geöffneten Container mit dem Spektakel. Der Stahlbehälter lagerte auf Ganghöhe, oben drauf befand sich keine weitere Ladung. Es war einer derjenigen 40-Fuss ISO Schiffsfracht-Container, die als Erstes vom Kran an Land oder auf ein anderes Schiff gehievt wurden am Bestimmungsort. Nabadoon hatte sich in seiner Jugend oft im Hafen von Mogadischu herumgetrieben und alles Mögliche über Fracht und Transporte in Erfahrung gebracht. Alles genau beobachtet, richtiggehend aufgesogen, wie ein Schwamm. Jeden mit Fragen gelöchert, der ihm etwas erklären konnte. Gewaltige Schiffe, Ladungen, Kräne, Masse, Container und die Fracht darin hatten ihn schon immer brennend interessiert.

Der Boss kam beim gelben Stahlkasten an. Er spähte um die offene Tür herum ins Innere des Containers. Er war gefüllt mit Wellpappenboxen. Am Boden vor der offenen Tür befand sich eine der hellbraunen Kartonkisten in Würfelform, die Seitenkanten ungefähr so lang wie sein Arm. Die Kiste war aufgerissen. Im Innern der Box befanden sich kleinere, in braunes Papier gewickelte Pakete mit dem Stempel in Form eines handgroßen schwarzen Skorpions darauf. Einige der Päckchen lagen neben der Box verstreut am Boden wie liegengelassenes Spielzeug. 

Nabadoon starrte böse in die erschrockenen Gesichter seiner drei Schergen und kochte vor Wut. Er sagte kein Wort. 

Der Kämpfer mit der Kalaschnikow stand direkt neben ihm und hielt ein Paket in der linken Hand, den rechten Zeigefinger im Mund. Weißes Pulver klebte an seinen Händen, den verschwitzten Unterarmen, am abgegriffenen Tank-Top und an den ausgefransten Army-Shorts. Auch am Boden rund herum hatte sich das Zeug ausgebreitet beim übermütigen Aufreißen der Verpackung. Der Mann mit dem Finger im Mund schaute aus wie ein Kind, das eine Packung Süßigkeiten ergattert hatte. 

Allerdings ist das kein Milchpulver, schoss es Nabadoon durch den Kopf. 

Er entriss dem Mann das Paket und schaute ihn grimmig an. Jetzt benetzte er seinen rechten Mittelfinger und steckte ihn zwischen Papier und innliegender Plastikfolie in die weiße Substanz. Er betrachtete das Pulver, das nun an seinem Finger klebte, mit einer Mischung aus Argwohn und Verwunderung. 

Nabadoon roch daran. Leicht bitterlich, irgendwie chemisch, aber kein ausgeprägter Geruch. 

Er öffnete den Mund und rieb sich das Pulver auf das Zahnfleisch oberhalb seiner Schneidezähne, wie er es in zahlreichen Gangsterfilmen gemeinsam mit seinen Jungs auf alten Videokassetten gesehen hatte. Er liebte besonders Scarface und Casino, mit den berühmten amerikanischen Stars Alpatschino und Robbydanero. Er wusste immer noch nicht genau, wie man ihre Namen aussprach, aber sie waren auf jeden Fall grosse klasse. 

Kokain war in Somalia in etwa so selten wie Regen in der Trockenzeit. Nabadoon hatte noch nie zuvor echten Stoff gesehen, aber er hatte aufgrund der Filme eine vage Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, wenn man es probiert. Wie es wirkt.

Kaum hatte er seinen Finger, den er theatralisch ausgiebig am Zahnfleisch herumgerieben hatte, wieder aus dem Mund genommen, fühlte er sowas wie einen inneren Weckruf. Seine Oberlippe war taub. Sein halber Mund war taub. Seine Zunge war taub. 

Das Zeug ist stark. 

Prickelnd vor Reinheit wie ein Schluck Mineralwasser aus den gekühlten Flaschen der untätigen UNO-Blauhelme, die in seiner Jugend noch zahlreich in Muqdisho vertreten gewesen waren. Erfrischend wie die Blätter des Kath-Strauches14. Nur viel stärker. Und bitterer. 

Und viel gefährlicher. Wir müssen den Stoff vor den anderen geheimhalten.

Nabadoon verschloss das Paket behelfsmäßig wieder, steckte es zurück in den Karton. Er sammelte die anderen Päckchen ein und verstaute sie ebenfalls zurück in der Box, welche er anschließend in die Lücke auf Kopfhöhe im Innern des Containers zurückschob. Er verriegelte die Tür und hämmerte den Verschlussbolzen so tief in die Arretierung, dass der Container ohne schweres Werkzeug nicht mehr zu öffnen war.

«يَقِف!» 

Nabadoon fauchte seine Männer in jemenitischem Arabisch an, die gängige Sprache seines Volkes, und befahl ihnen, sofort mit ihrem Tanz und Geheul aufzuhören. 

«Verfluchte Ziegenscheiße! Ihr habt wohl zuviel Kath gefressen, als ihr klein wart. Wenn ihr nicht sofort wieder zu Vernunft kommt, werde ich euch alle eigenhändig erschießen! Direkt in den Kopf!» Er zeigte mit Zeige- und Mittelfinger mitten auf die Stirn seiner Kämpfer, welche die Hände über ihre Köpfe hielten und lange Gesichter zogen, wie wenn man sie bei einem Streich ertappt hätte. Sie waren verstummt, hatten ihre Köpfe eingezogen. «Und dann zerschneide ich euch mit meinem Messer in kleine Stücke! Allah sei mir gnädig! Ich schwöre, ich mache Hackfleisch aus euch! Kein Wort zu den anderen! Wer nicht gehorcht, den werde ich eigenhändig den Haien zum Fraß vorwerfen.» 

Der eine Mann, der offenbar unter der Wirkung einer gehörigen Portion des Stoffes betend in Tränen ausgebrochen war, stellte sich wie auf Kommando stockgerade hin, machte kehrt und verschwand aus den Augen ihres Anführers. Die anderen beiden machten sich ebenfalls geduckt von dannen. «Zurück auf eure Posten! Aber sofort! Und kein Wort darüber zu irgendwem!», zischte ihnen der Boss nach.

Nabadoon wusste genau, dass er die Situation in null Komma nichts wieder unter Kontrolle bringen musste, sonst geriet unter Umständen ihr aller Leben in Gefahr. Eine vollgekokste Schar von kaltblütigen Somalis wollte niemand an Bord eines Frachters haben, zuletzt der Anführer. Die Stellung von Lösegeldforderungen und ein geregelter Ablauf des Buisiness wäre unter solchen Umständen unvorstellbar gewesen. Ganz zu schweigen von drohenden Rangeleien und Pöbeleien in der Truppe.

Und was wenn plötzlich ausländische Marinesoldaten auftauchten? Die Angelegenheit wäre in einen aufgepeitschten Albtraum ausgeartet. Soweit war sich Nabadoon sicher. Mehr als das. Er war felsenfest davon überzeugt. Die Drogen mussten im Container bleiben, auf gar keinen Fall durfte die Crew etwas davon erfahren. 

Noch nicht! 

Er musste sich die Sache durch den Kopf gehen lassen. Als Erstes marschierte er zu den Gefangenen im Unterdeck und befahl dem Kapitän und dem Steuermann, sich zurück auf die Brücke zu begeben, unter Bewachung zweier seiner Kämpfer. 

Einer der Gefangenen, der am Boden kauerte, schaute ihn ausgesprochen böse an und knurrte irgendwas auf Englisch, das Nabadoon nicht recht verstand, in seinen Fünftagebart. Der Anführer der Küstenwächter kannte nur ein paar Brocken der amerikanischen Sprache, aber soweit er das beurteilen konnte, hatte der Gefangene unerfreuliche Dinge über ihn gesagt. Er stampfte zu ihm hin, riss ihn mit der linken Hand an den kurzen Haaren hoch und ballte die Faust seiner rechten Hand drohend vor dem Gesicht des weißen Aufrührers. 

Die anderen Geiseln jammerten und heulten, verkrochen sich so gut es ging in die Ecken. 

Nabadoon starrte dem aufmüpfigen Weißen knurrend in die Augen, das Gesicht zu einer dämonischen Fratze verzogen, so finster es ging. Der Gefangene verstummte, und stierte auf den Boden. 

Nabadoon ließ ihn los und spuckte vor ihm auf den schmierigen Flur. 

Er folgte seinen Kameraden auf die Brücke und befahl dem ehemaligen Kommandanten des Ozeanriesen, Kurs nach Westen in Richtung Küste zu nehmen. Der Kapitän gehorchte ohne Widerrede. Der Big Boss hatte seinen Plan gefasst. 
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Die Fahrt in Richtung Eyl während der nächsten zwei Tage verlief ohne Zwischenfälle. 

Die drei Entdecker des Pulvercontainers und Abshir hielten dicht. Dazu trug sicherlich auch ein kostbarer Fund in den Kajüten der Matrosen bei. Einige Kisten voll schottischem Whisky, an welchem sich die Männer gütlich taten. So einfach war es, die Jungs auf andere Gedanken zu bringen.

Nabadoon befahl jeweils der Hälfte seiner Mannschaft, nüchtern zu bleiben. Er selbst verbrachte die meiste Zeit auf der Brücke. Er dachte über die jüngsten Geschehnisse nach und darüber, was er mit dem riesigen Schatz anfangen wollte, der im gelben Container schlummerte. 

Vor fünf Jahren waren er und seine Verbündeten weg aus Muqdisho und weiter die Küste hinauf nach Norden gezogen, um ihr eigenes Glück zu suchen. Sie hatten die Nase voll gehabt von ihrer zerschossenen Hauptstadt voller Armut, Seuchen und Hunger. 1’150 staubige Kilometer zu Fuß und in zerbeulten Bussen weiter nordöstlich hatten sie sich im Küstenort Eyl niedergelassen, einem aufblühenden Stützpunkt der lokalen Freischärler. 

Bald hatten sie als Wächter der Küste bei einem Clanlord angeheuert, und eine steile Karriere hingelegt. Heute befehligte Nabadoon ein ganzes Mutterschiff mit mehr als vier Dutzend Kämpfern, verteilt auf acht Schnellboote. Seine Krieger waren in drei Trupps aufgeteilt. Zwei der Angriffsflotten wurden von erfahrenen Kommandanten befehligt, die er mit eiserner Hand ausgebildet hatte. Eine Schar führte er selber an. 

Seinem eigenen Kampftrupp hatte Nabadoon auch die vier engsten Vertrauten und Bundesgenossen zugeteilt, welche er um keinen Preis der Welt hergegeben hätte. Sie waren freie Männer, ein Team. Arbeiteten auf eigene Rechnung. 

Glücklicherweise zeigte keiner von den vieren Anzeichen, Nabadoon als Anführer zu verschmähen oder auf eigene Faust Karriere machen zu wollen. Es hatte sich herauskristallisiert in den letzten Jahren, dass Nabadoon die Geschicke zu ihrem aller Wohl lenkte. Er war ihr Commandante, ihr Big Boss, auf seine Entscheidungen vertrauten sie. Die Jungs hatten allerdings jederzeit das Recht, ihre Meinung zu äußern oder ihr Veto einzulegen. Sie waren seine vier Saatsche'nts – seine Unteroffiziere;  ihr Wort hatte Gewicht. Ganz im Gegensatz zu den restlichen Soltschaas; Landsknechte, welche ohne Widerrede zu spuren hatten. Nabadoon bestrafte das Fußvolk unerbittlich, wenn es sein musste. Er kämpfte mit ihnen Seite an Seite, aber er duldete keine Widerrede und schon gar keine Faulheit, Nachlässigkeit oder Feigheit. 

Momentan hatte er andere Sorgen. Am Morgen des zweiten Tages auf der Sun Diamond rief er seine Bundesbrüder zu sich und beriet sich mit ihnen in die Kabine des Kapitäns. Abshir war ja bereits im Bilde. Nachdem er die restlichen drei – Arif, Djamal und Kalil – in die Sache mit dem Fund eingeweiht hatte, verkündete er seinen vorläufigen Beschluss. Die vier Gefährten hörten ihm mit großen Augen zu.

«Ich sage, wir entladen den Container in Eyl. Dann werden wir auch nachsehen, ob es noch weitere Container mit dem Stoff gibt, vielleicht finden wir noch mehr. Anschließend werden wir mit den Clanlords in Muqdisho Kontakt aufnehmen und ihnen die Ware stückweise anbieten zu einem guten Preis. Vielleicht gibt es auch jemanden im Norden, der uns einen Teil davon abkaufen will, vielleicht sogar ein paar Araber oder die reichen Schnösel in Dubai. Was haltet ihr davon?» Nabadoon war begeistert von seinem eigenen Plan.

Kalil, der Schmalste und Kleinste unter ihnen, aber bei weitem nicht der Schwächste, prustete los. «Das ist der grösste Jackpot seit je! Kaum zu glauben!» Er konnte sich kaum mehr beruhigen. «Könnt ihr euch vorstellen, was das Zeug wert ist? Hunderttausend, vielleicht sogar eine Million amerikanische Dollars!» Er riss die Augen weit auf und hielt demonstrativ den Daumen nach oben, um seiner Rede mehr Nachdruck zu verleihen. Er grinste.

Djamal und Arif wussten nicht recht, was sie dazu sagen sollten. Und sie wussten auch nicht, wieviel eine Million amerikanische Dollars war. Wohl ziemlich viel. Ihr grösstes Vermögen bis dato hatte 24’000 Dollar betragen, Einkünfte aus dem Kapern zweier kleinerer Frachtschiffe. Der meiste Teil davon war postwendend für Waffen, Munition und Ausrüstung draufgegangen. 

Hätten sie den Rest der Kohle nicht innerhalb von zwei Wochen während einer wilden Non-Stop-Party mit einem halben Dutzend Mädchen pro Mann, kistenweise Whiskey und Bergen von Fleisch für den Grill verjubelt, hätte es ihnen ein halbes Jahr zum Leben gereicht. Ihnen gefiel die Vorstellung eines erneuten Festes in einem solchen Rahmen. «Wiedereinmal in Saus und Braus leben, das wäre ein Traum! Was meinst Du, Bruder?», fragte Djamal seinen Sitznachbarn Arif nach einer Weile. 

Arif zögerte. Endlich meinte er, der schon immer der Vorsichtigste von allen fünfen gewesen war, trotz seiner kräftigen Statur: «Vielleicht sollten wir das Zeug auch einfach auf dem Schiff lassen. Schauen, dass wir schnell wegkommen. Meint ihr wirklich, dass niemand den Stoff vermissen wird? Verfluchte Scheiße, ich sag’, wir lassen’s hier.» 

Abshir war noch unschlüssig, tendierte aber auch zu Nabadoons Vorschlag. Da ergriff Kalil das Wort: «Vor ein paar Wochen habe ich im Radio gehört, dass ein paar Landsleute weiter im Süden ein Schiff erobert haben, das mit Dutzenden Panzern beladen war. Die haben sich eine goldene Nase verdient mit dem Lösegeld! Das hier ist eine einmalige Chance, ein absoluter Glückstreffer! Und das Lösegeld für das Schiff bekommen wir erst noch obendrauf, als Bonus sozusagen.» Er war nicht mehr zu bremsen. «Ich meine, wir nehmen, was uns zusteht! Unser Meer, unsere Million!»

Abshir schaute ihn lachend an: «Welch wahre Worte aus dem Munde eines starken Kriegers! Ich bin dafür.»

Djamal gefiel die Vorstellung von einer Million wilder Feste bis zum Ende seines Lebens, die ihm gerade durch den Kopf tanzte. Er war ebenfalls einverstanden mit dem Abtransport. So war der Beschluss gefasst.
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Die Sun Diamond ging früh am Morgen zwei Seemeilen vor der Küste vor Anker. Das Mutterschiff der Somalis und die restlichen Trupps mit ihren Schnellbooten waren bereits in der Nacht eingetroffen. 

Der gigantische Frachter und das Kommandoschiff der Somalis lagen eine halbe Seemeile voneinander entfernt im orangen Licht der aufgehenden Sonne.

Motorenlärm und Gejaule weckten Nabadoon aus seinem unruhigen Schlaf auf seiner Pritsche im Kommandoraum zuoberst im Brückenturm. Mehrere Schnellboote des Mutterschiffes umkreisten den Stahlkoloss, die Männer darin jubelten. Sie winkten mit ihren Kalaschnikovs und Panzerfäusten. 

Der Boss gähnte und machte sich auf hinunter zur Reling. Als er durch das Brückenfenster über die Weite des indischen Ozeans in Richtung Sonnenaufgang blinzelte, entdeckte er das Mutterschiff. Aber da war noch etwas, weiter hinten. Er meinte er für einen Augenblick, einen winzigen Punkt am Horizont auf dem Meer auszumachen. Im nächsten Moment war er verschwunden. Auf der anderen Seite im Westen war die Küste in Sicht. Bald haben wir wieder festen Boden unter den Füßen.

Er schaute noch einmal auf das offene Meer hinaus, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Er tat es als optische Täuschung ab. Schließlich hatte er sich am Abend zuvor wie die seine Männer eine halbe Flasche Scotch genehmigt zur Feier des Tages. Aber erst, als sie sich sicher gewesen waren, dass kein ausländisches Marineschiff oder Sonderkommando in der Lage sein würde, sie zu orten. 

Nabadoon wankte. Sternchen und Lichtblitze tanzten vor seinen Augen bei raschen Bewegungen des Kopfes, er spürte den Nachhall des Sprits in seinen Knochen. Ein Pochen im Innern seines Schädels. 

Nabadoon wies das Mutterschiff über Funk an, bei ruhigem Seegang am Mittelteil des Frachters anzuborden. Er selbst würde den Kran betätigen, er hatte in der Vergangenheit des Öfteren Ladegut befördert. Zwar nicht mit einem derart modernen Kran, aber es würde schon irgendwie klappen. Das Mutterschiff war klein genug, um am behelfsmäßigen Steg von Eyl zu landen. Den Container von da an Land zu bringen, war ein Kinderspiel. Die Herausforderung bestand darin, die stählernen Transportkiste vom Frachter auf den Kutter zu befördern. 

Ein paar knirschende Geräusche und dumpfes Gepolter kündigten das Anlegen des rund 40 Meter langen Kutters am Mittelteil des Frachters an. Einige hinuntergelassene Polster und Großreifen trennten die Stahlwand des Frachters und die Reling des verrosteten Piraten-Kahns.

Nabadoon begab sich zum Bug und von da via Stahlsprossenleiter in das glasverkleidete Cockpit des Hebekrans. Er inspizierte die Instrumente mit einem prüfenden Blick und startete den Motor. 

Der Arm des Krans war ungefähr viermal so lang wie der alte Klepper, den er im Hafen von Eyl für das Be- und Entladen des Mutterschiffes verwendete. Erstaunlicherweise gelang die Kontrolle dieses Ungetüms um einiges besser als die Bedienung des verrosteten Schrotthaufens an den Docks. 

Nabadoons Blick schweifte über die vordere Fracht nahe des Buges, die nicht aus Containern bestand, weiter nach hinten zu den stählernen Frachtbehältern in allen Farben. In der zweiten Reihe das gelbe Schmuckstück. Rundherum das tiefblaue Meer in der frühen Morgensonne, dahinter der weiße Brückenturm am Heck.

Nabadoons Männer standen auf und neben dem Jackpot bereit, um mit Seilzügen, Spanngurten und allem möglichen Krempel die Befestigung des 12-Meter-Containers am Kran sicherzustellen. 

Wenn das nur gut geht, dachte sich Nabadoon. Er kniff die Augen zusammen. 

Vorne am Arm des Kranes war eine Laufkatze mit einem Doppel-Stahl-Seilzug auf einer Rollschiene angebracht, die das Vor- und Zurückbewegen am Arm ermöglichte. Am Seilzug hing ein monströser Stahlhaken. Die Arbeiter in den wichtigsten Häfen der Welt benutzten spezielle Containerkräne mit einer Art Klemme für die Entladung der Frachtschiffe. Der Schiffskran war nur für Ausnahmen vorgesehen, wenn kein massiverer Entladekran landseitig vorhanden war oder wenn kleinere Fracht bewegt werden musste. Die Warnungen in der Steuereinheit des Krans besagten, dass das Gewicht der Kranladung 13 Tonnen nicht überschreiten durfte. 

Solche Sicherheitswarnungen enthalten immer eine Toleranz. Es muss gehen.

Für den Transport von Riesen-Containern schien der Schiffskran trotz seiner beeindruckenden Gestalt nicht ganz das richtige Gerät. Nabadoon kannte sich mit den wichtigsten international gebräuchlichen Frachtbehältern mehr oder weniger aus. Wenn der Stahlbehälter wirklich voller Kokain ist, liegt die Masse wahrscheinlich unter der Maximallast. Rund vier Tonnen beträgt das Eigengewicht des Containers. Das wird knapp. 

Es half alles nichts, er musste es versuchen. Er manövrierte den Kran in Richtung des Ziels, bewegte den Steuerknüppel nach vorn und senkte den Haken mit einem zweiten Hebel. Eineinhalb Meter über der Oberseite des Containers stoppte er den Seilzug. Wie Ameisen begannen seine Männer damit, je zwei Trägerseile vorne und hinten in den dafür vorgesehenen riesigen Arretierungen an den oberen Containerecken zu befestigen. Nabadoon zog den Haken wieder etwas nach oben, die Stahlseile spannten sich. Mit einem feinen Ruck erhob sich die schwere Fracht vom Dach des darunterliegenden Containers. Die Männer hielten das Stahlungetüm in Schach. Ohne sich zu drehen, hob sich die Schatzkiste langsam in Richtung Kranarm. Nabadoon stoppte den Aufzug und drehte den Kran sachte in Richtung Mutterschiff, welches zwei Dutzend Meter weiter unten auf der Wasseroberfläche schaukelte. Der Kutter wirkte neben dem Frachtschiff wie eine Nussschale, die Schnellboote drumherum wie gewasserte Wespen. 

Die wertvolle Fracht befand sich nun über dem Wasser. Der Wind hatte aufgefrischt mit dem heranbrechenden Tag; die Sonne stand bereits ein gutes Stück über dem Horizont. Während sich die Sun Diamond kaum bewegte, schaukelte der Kutter gefährlich. Die mächtigen Dockpolster, die vom Frachter heruntergelassen worden waren, ächzten und stöhnten zwischen den Wogen, dem Außenbord des Kutters und der Gischt bei jedem Heranrücken. 

Nabadoon rann der Schweiß in Strömen über das Gesicht, seine Kleider waren klitschnass. Er konzentrierte sich so intensiv wie noch nie zuvor. Er hatte nur eine einzige Chance. Langsam senkte sich die Fracht hinunter in Richtung Deck des Mutterschiffes, wo der Container knapp in eine freie Lücke passte – vorausgesetzt, die Ausrichtung stimmte genau. 

Die Männer an Bord des Mutterschiffes starrten gebannt auf das heranschwebende Ungetüm, welches nur noch wenige Meter über ihnen in der Luft hing. Der Container wendete sich plötzlich leicht, ein Windstoss hatte ihn erfasst. Aufregung machte sich breit unter den bereitstehenden Helfern. Eine Woge erfasste den Kutter unvermittelt und hob ihn hoch. Einer der Piraten wäre um ein Haar zwischen Deck und Container zerquetscht worden, konnte sich aber im letzten Moment zur Seite rollen. Ein weiterer Somali, der zu nahe an der Reling gestanden hatte, glitt aus und stürzte mit einem panischen Ausruf in die stählerne Spalte zwischen Frachtschiff und Außenbord des Mutterschiffes. 

Das Meer verschluckte ihn sofort, sein Schrei verstummte abrupt. Die anderen Männer stürmten an die Reling, konnten aber nichts mehr sehen von ihrem Kumpanen. Sie starrten und gestikulierten aufgeregt.

Verdammt verdammt verdammt! Nabadoon reagierte schnell und hob die Fracht wieder ein Stück an. Er senke seinen Kopf und verfluchte sich für seinen kranken Ehrgeiz. 

Komm schon! Es muss gehen! Für einen Moment dachte er darüber nach, die Ladung zurück an Bord des Meeresgiganten zu hieven und das Ganze abzublasen. Nein! Reiß dich zusammen! 

Die Ladung musste weiter hinunterkommen, ohne allzu sehr zu schwanken. Nur so konnte Nabadoon den Männern ermöglichen, den Container von Hand zu drehen, damit er in die Lücke an Deck passte. 

Beim zweiten Versuch klappte es. Mit einem deutlich hörbaren *Klong* setzte die Fracht auf Deck des Piratenschiffes auf und drückte es etwas tiefer ins Wasser. Nabadoon atmete tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Kampf auf See forderte jeden Tag seine Opfer, trotzdem tat es ihm leid um den Gefolgsmann. Er unterdrückte das Gefühl. Abbas – Allah sei mit dir!  
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Drei Stunden später hatten die Somalis ihre kostbare Fracht vom Mutterschiff auf das kleine Pier von Eyl geschafft. Auf beiden Seiten überschlugen sich die Wellen am schneeweißen Sandstrand. Der Himmel war wolkenlos, das Meer tiefblau, die Sonne brannte.

Die restliche Ladung des Kutters war bald darauf ebenfalls gelöscht. Nabadoons Plan sah vor, die Reederei des Frachters ausfindig zu machen, zu kontaktieren und das Lösegeld für das Schiff einzufordern. Er delegierte die Verhandlungen an seinen Schreiber, der über das dafür nötige Talent und die geforderte Sprachgewandtheit verfügte. 

Nabadoons Gedanken kreisten um den gelben Container, der auf einem alten Lastwagenanhänger aufgesetzt worden war. 

Die Mittagszeit war bereits vorüber. Seine Männer machten sich daran, den Anhänger mit einem Pickup-Truck in eine nahegelegene Fischersiedlung zu schleppen. Der alte zerbeulte Toyota ächzte und keuchte unter der Last des Anhängers, trotz des Vierradantriebs. Eine Menschentraube aus Piraten und Fischern hatte sich hinter der schweren Ladung gebildet und half dabei, das Gespann voranzubringen. Nabadoon rannte im Laufschritt zum gepeinigten Offroader und marschierte auf Höhe der Führerkabine im gleichen Tempo mit.

Die Stadt Eyl lag ein paar Kilometer landeinwärts an einer Oase. Ein kleiner Fluss führte daran vorbei durch eine Schlucht hinunter zum Ozean und zum unberührten Strand südlich einer kleinen Fischersiedlung. Das Land war karg und felsig, die umliegenden Berge ähnlich des Tafelgebirges in Kapstadt wie oben abgeschnitten. Der trockene Staub flimmerte in der Luft. Es war heiß, die Sonne brannte unerbittlich. 

Trotz der unwirklichen Landschaft fühlte sich Nabadoon wie ein Kriegerkönig, der mit einer erbeuteten Karawane triumphal in seine Heimatstadt zurückkehrte. Bald kamen die Menschen von der Küstensiedlung herbeigeströmt, man klopfte ihm auf die Schulter, Kinder sprangen um den Truck herum, überall lachende Gesichter. 

Die Welt war in Ordnung. 

Er verschenkte ein paar Getränkeflaschen, die er vom Frachtschiff mitgebracht hatte, an die Kinder. Er ließ seine Männer, die auf zusätzlichen Gefährten weiter hinten folgten, auch einen Teil vom Reis, von den Konserven und von den restlichen Vorräten an das heranströmende Volk verteilen. Er fühlte sich wie ein mächtiger Scheich. Bald würde er steinreich sein und Eyl in eine Perle der Wüste verwandeln. Er würde sich die schönsten Mädchen aus Mogadischu, ja aus ganz Somalia holen lassen und einen begabten Architekten aus Europa mit dem Bau seines neuen Palastes beauftragen. Außerdem musste einer der deutschen Sportwagen mit dem blau-weißen Logo vorne an der Haube her. Und aus Amerika ein riesiger Kühlschrank mit Eiswürfelautomat für seine neue Küche aus Marmor. 

Der Truck mit dem Container fuhr mit letzter Kraft, wie es schien, im Schritttempo zu einem kleinen Lagerhaus samt Unterstand in der Fischersiedlung. Nabadoon hatte vor, seine zukünftige Quelle allen Reichtums später rauf nach Eyl schaffen zu lassen. Aber nun war erst mal Ausruhen angesagt. «Bringt die vollen Kisten mit dem Scotch, sämtliche Vorräte, Softdrinks und alles Bier vom Frachter her! Heute Abend wollen wir feiern!», rief er seinen Männern und dem umherstreunenden Volk zu. 

Ein rauschendes Fest in seinem Hauptquartier oben im Zentrum von Eyl sollte es geben. Dort hauste Nabadoon mit seinen Freunden, mit den meisten seiner knapp fünfzig Kämpfer und einigen Mädchen. Letztere kamen und gingen, aber meist kehrten sie zurück, denn die Anwesenheit von Nabadoons Männern bedeutete ausgiebige Mahlzeiten und eine gelegentliche Party an einem Ort, wo sonst überhaupt nichts los war. Außer ein paar Ziegen in der Oase gab es in Eyl kaum etwas zu sehen, geschweige denn, zu erleben oder zu verdienen.

Nabadoon fühlte sich nicht als Robin Hood, von dem er in seiner Jugend mal in einem schäbigen alten Buch gelesen hatte, aber in den Augen der Bevölkerung waren er und seine Männer Garanten für einen halbwegs vernünftigen Lebensstandard. Die Leute bekamen jeweils einen Anteil von der Beute. Gleichzeitig fürchtete das Volk ihre Brutalität, welche die Kämpfer aber mit gutem Grund ausschließlich gegen außen richteten. Das Volk war ihr Rückzugsort, ihre Tarnung; man profitierte in etwa zu gleichen Teilen voneinander. Die einfachen Leute fürchteten sich mehr vor den Clan-Milizen und den religiösen Fanatikern, als vor Nabadoons Männern. Sie fühlten sich mit den Küstenwächtern wesentlich besser bedient. 

Nabadoon ließ sechs seiner besten Kämpfer antreten und entsandte sie zum alten Lagerhaus nahe dem Pier, wo der Container hingebracht worden war. «Ihr bewacht die Fracht, bis wir sie abholen! Wir benötigen ein stärkeres Fahrzeug für den steinigen Weg rauf nach Eyl. Wenn irgendetwas Verdächtiges vor sich geht, meldet ihr euch umgehend per Funk! Verstanden? Abshir! Du hast die Aufsicht.» Nabadoon verschränkte die Arme hinter dem Rücken wie ein General und fuhr fort. «Ihr werdet um Mitternacht abgelöst. Dann könnt ihr nach Eyl zurückkehren und feiern. Bis dahin verlange ich strikte Disziplin.» 

Der Big Boss wandte sich ab, stieg auf der Beifahrerseite in den rostigen Toyota und gab ein Handzeichen. Der alte Offroader setzte sich in Bewegung und rumpelte die holprige Straße hinauf zur Wüstenstadt Eyl.
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In der Haupthalle des länglichen Gebäudes, in welchem Nabadoons Gefolge wohnte, war die Hölle los. Männer tanzten lallend auf den Tischen im Zentrum des Raumes, dazwischen da und dort einige leichtbekleidete Mädchen, die mit den mehr oder weniger betrunkenen Kämpfern schäkerten. 

Etwas weiter hinten war eine Gruppe am riesigen Grill beschäftigt, der aus einem halben, ehemaligen Metallfass gefertigt war. Es roch nach Schweiß, frisch gebratenem Ziegenfleisch, Alkohol, Tabakrauch und scharfer Sauce. Der Lärm der Meute war in ganz Eyl zu hören. Diejenigen unter den knapp 20'000 Bewohnern der Stadt, die in den angrenzenden einfachen Behausungen wohnten, hatten eine raue Nacht vor sich. 

Nabadoon war alles egal. 

Er streckte sich in seiner Hängematte auf dem Vorplatz des Langhauses aus und nahm noch einen Schluck Scotch aus der Flasche. Er war satt und müde. «Hey, was’issen los, Boss! Schon ssu müde sum Feie’n?», lallte Djamal und torkelte vom Eingang her auf ihn zu.

«Alles bestens, mein Freund. War ne anstrengende Seereise, ruhe mich 'n bisschen auss.» Der Schnaps hatte auch Nabadoons Zunge eine angenehme Schwere verpasst. Es war eine halbe Stunde nach Mitternacht. 

«Hasste die Wachablösung *Hicks* runterschegickt? Die a'men Teufels sitzen da unden schon ssseit Mittag.» Djamal hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Wenn es nach ihm ging, sollten alle gleichzeitig und mit gleicher Heftigkeit feiern können. Und zwar am liebsten ohne Pause.

«Jap. Vor einer Stunde. Wieso?» Zu Nabadoons wohligem Rauschgefühl mischte sich ein Anflug von Nervosität.

«Nah *Hips* ja …, iss nur so, dass die noch nich’ da sind.» 

Abshir!

In diesem Augenblick schraubte sich im Osten der Stadt eine gigantische Feuersäule in die Höhe, gefolgt von einem mächtigen Donnern, das den Boden erzittern ließ. Für einen Moment wurde die Nacht zum Tag. Djamal erschrak dermaßen, dass er nach hinten kopfüber auf die Straße purzelte. 

Nabadoon und Djamal schauten sich verdutzt an, drehten ihre Köpfe sofort wieder in die Richtung, wo der Pilz aus Flammen sich langsam wieder in der nächtlichen Finsternis auflöste. 

Im Haus war der Lärm von einer Sekunde auf die andere verstummt, die Piraten strömten nach draußen. Einige torkelten vor sich her, andere stützten sich auf einen Kumpanen oder eines der Mädchen. Auch aus anderen Häusern der Stadt traten Leute mit erschrockenen Gesichtern auf die staubige Straße. Sie waren von der Detonation beim zentralen Treibstofftank und Gas-Depot aus dem Schlaf gerissen worden. 

Nabadoon rannte auf den Platz hinaus und verteilte wild gestikulierend seine Befehle. «Ihr da! Wieder rein in eure Häuser, hier gibt’s nichts zu sehen! Aber sofort!» Dann wandte er sich an seine Leute. «Djamal, wasch deinen Kopf mit kaltem Wasser, hol Arif und Kalil und eine Handvoll Männer, die noch einen halbwegs klaren Kopf haben! Bringt eure Waffen mit! Arif und Kalil gehen mit ein paar Soldaten sofort zum Treibstoffdepot rüber! Ich will wissen, was da los ist! Schnell! Du und der Rest, ihr kommt mit mir! Wir fahren zum Strand!» 

Die versammelte Truppe löste sich blitzartig auf. Ein paar wenige übermäßig betrunkene somalische Kämpfer schlurften murrend zurück in das Hauptquartier. 

Nabadoon rannte zum Toyota, der im Hof auf der Rückseite des Hauses abgestellt war. Er fand den Schlüssel auf dem Beifahrersitz und steckte ihn ins Zündschloss. Er griff nach hinten an den Rücken. Sein 45er Colt Magnum steckte in seinem Gürtel auf Höhe seines Kreuzes. Wie gewohnt. Er zückte die Waffe, schob die Trommel heraus, drehte sie und prüfte die Patronen. Geladen! 

Er legte den Revolver vor sich auf das Armaturenbrett zwischen Frontscheibe und Lenkrad. 

Nabadoon drehte den Schlüssel. Der Motor hustete und röchelte. Nichts geschah. «Verdammte Scheißkarre, elende!» Er versuchte es noch einmal. Plötzlich sprang der Wagen an, Nabadoon drückte das Gaspedal durch. Der Wagen schoss durch den Hof, um die Ecke und raus auf den Vorplatz des Hauptquartiers. 

Djamal und eine Handvoll Kämpfer warteten bereits mit entsicherten Kalaschnikovs. Die Bremsen kreischten unter der Vollbremsung. Die Kämpfer sprangen auf die Ladefläche des Offroaders und klopften an die Rückscheibe der Kabine. Djamal stieg vorne ein und schrie «Los geht’s!» 

«Bete, dass da kein Scheiß am Laufen ist! Alles, bloß das nicht!» Nabadoon rann der Schweiß über das Gesicht. Der Rausch war wie weggeblasen. Er packte den Revolver vor ihm, der von der raschen Fahrt um die Kurven der steinigen Straßen von Eyl davonzutanzen drohte. 

Der Wagen verließ die Stadt und raste die holprige Schotterpiste hinunter in Richtung Strand. Djamal deutete Nabadoon an, etwas langsamer zu fahren. «Du verlierst sonst noch unsere Brigade auf der Ladefläche!» Djamal lachte, Nabadoon murrte und nahm etwas Gas weg. Der Wagen flog an Geröllbrocken und Kalksteinschutt vorbei, rechts ging es den Abhang hinunter zum schmalen Fluss. Vor ihnen lag das Meer. Ein schwarzer Teppich unter dem fein gezeichneten Sternenhimmel, gekrönt von einigen weißen Fransen der Gischt. Sie näherten sich dem weißen Band aus Sand, das sich von links nach rechts vor der riesigen dunklen Fläche erstreckte. 

Nabadoon schien es, als schwebe plötzlich etwas Großes auf Höhe der Küste. 

«Was zum Henker ist das?!» Djamal zeigte darauf. Etwas Helles, nur wenig Kleineres hing unterhalb des grossen Dings. Ein Flattern lag in der Luft wie von einem Hubschrauber. Der Toyota war nun noch einen halben Kilometer von der Fischersiedlung entfernt. Der Rest des holprigen Weges zur den Hütten führte steil nach unten und ein kurzes ebenes Stück über die äußersten Dünen weiter am Flussbett entlang.  

«Djamal! Was in Gottes Namen ist das?!», schrie Nabadoon verblüfft und zornig zugleich, während ihm vom Fahrtwind die Haare flatterten. Er konnte nicht genau erkennen, ob da wirklich ein Hubschrauber vor ihnen in der Luft hing oder ob er sich das nur einbildete. Der Wagen rumpelte die steile Passage hinunter und donnerte mit über achtzig Sachen der Siedlung entgegen. Zweihundert Meter weiter vorn waren bereits die dunklen Umrisse der Fischerhütten auszumachen. 

«Ey Boss, keine Ah...»

In diesem Augenblick löste sich das flatternde Rotorengeräusch auf, während ein halbes Dutzend Feuerblitze in schneller Folge auf beiden Seiten des Weges vor ihnen aufblitzten. Dicht gefolgt von einem hämmernden Geschossregen vom Serienfeuer automatischer Waffen. 

Es war, als träfen die Kugeln den Wagen alle auf einmal. Nabadoons Wahrnehmung verfiel mit einem Schlag in Zeitlupe. Bilder aus seiner Jugend jagten ihm durch den Kopf, manche tief aus seiner halbvergessenen Kindheit, während er sich hinter das Lenkrad zu kauern versuchte. Gleichzeitig spürte er, wie sein Oberkörper von mehreren Nägeln durchbohrt wurde. Etliche heiße Stiche auf Bauch und Brust. An Beinen und Armen.

Djamal neben ihm schrie auf, was ihm wie ein langgezogenes verzerrtes Brüllen erschien, Blut spritzte kreuz und quer durch die Führerkabine. Scherben zerschnitten ihre Gesichter. 

Nabadoon riss das Steuer herum und fühlte sich plötzlich ganz leicht. Der Wagen hob ab und senkte sich in Richtung Flussbeet. Er sah die Böschung zwanzig Meter unter sich näherkommen. Dann wurde alles grellweiß. 

Ganz leicht.
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Der schwarze Black Hawk Transporthelikopter des DEA donnerte über das Meer. Es war früher Nachmittag. Ein Kampfhubschrauber vom Typ AH-64D Apache Longbow flankierte den Black Hawk auf seinem Flug entlang der afrikanischen Küste. Linkerhand war die karge felsige Wüstenlandschaft zu sehen, umgeben von staubigen Bergen. Rechts die glitzernde Oberfläche des indischen Ozeans, soweit das Auge reichte. 

«Ausgerechnet die Sun Diamond?! Das gibt’s doch gar nicht!» Agent McMarsh konnte es noch immer nicht fassen.

«Jep. Und das trotz der enormen Distanz zur Küste. Diese verdammte Piratenbrut kann wirklich überhaupt nichts abschrecken.» Agent Sunderland konnte seinen Ärger kaum in Zaun halten. 

Die beiden Beamten der amerikanischen Drug Enforcement Administration sassen im mittleren Teil des Schwarzen Falken hinter dem Piloten und unterhielten sich angestrengt über Helmfunk. 

«Sullivan ist okay sagen Sie? Der Mann hat Wochen auf offener See verbracht, ich hoffe, das Ganze hat ihm nicht allzu sehr zugesetzt.» McMarsh klang besorgt. «Nie gut für die Moral, wenn so was passiert. Und nicht gut für unsere Abteilung.»

«Der Junge hat Nerven aus Stahl, darum haben wir ihn ja auch für diesen Job ausgewählt. Der wird schon damit klarkommen», beruhigte Sunderland seinen Vorgesetzten. «Es ist ihm nichts zugestoßen, glücklicherweise.» 

«Wenn diese Seeräuber-Kanacken erst mal richtig loslegen, kann das ganz schön düster enden, das wissen Sie so gut wie ich. Da haben wir noch mal Schwein gehabt.» McMarsh war das Wohl seiner Leute oberstes Gebot, denn er hasste nichts mehr als seinen Vorgesetzten den Grund für irgendwelche Personalverluste oder Rettungsmissionen darzulegen. «Trotzdem verdammt ärgerlich. Monatelange Arbeit für den Mülleimer. Zurück auf Feld eins! Wenigstens ist unser Mann nicht aufgeflogen.» 

Sunderland nickte und war in Gedanken bereits einige Meilen voraus.

Eine halbe Stunde später erreichten die Hubschrauber ihr Ziel. Die Agenten konnten das riesige Frachtschiff nahe der Küste eindeutig erkennen, sowie ein kleineres Schiff nicht weit davon entfernt im Osten. Der Apache drehte ab und machte sich auf den Rückflug Richtung Süden. 

Der Pilot des Black Hawk verlangsamte den Flug, schwenkte ein und setzte die Maschine kurze Zeit später an Deck der Monterey auf. Der Kreuzer der US-Navy lag in Sichtweite zum kolossalen Frachtschiff vor Anker. Rund zwei Seemeilen entfernt befand sich die somalische Küste mit einer kleinen Fischersiedlung nahe der Stadt Eyl, einer Piratenhochburg. 

Ein bereitstehendes Schnellboot brachte die beiden Agenten zur Sun Diamond. An der Reling patrouillierten Spezialeinheiten des Marine Corps. Es war früher Nachmittag.

«Die Piraten haben den Frachter in den frühen Morgenstunden Hals über Kopf verlassen, wie mir berichtet wurde. Ein eher unübliches Verhalten dieses aggressiven Gesindels, meinen sie nicht auch? Die kennen doch sonst keine Angst.» McMarsh schaute Sunderland direkt ins Gesicht. «Letzte Nacht haben sich diese Hunde plötzlich wie auf Kommando in die Hosen geschissen, dafür muss es einen guten Grund geben.»

Sunderland hatte für seinen Vorgesetzten keine Antwort parat. «Es wird sich zeigen müssen, was los war. Gehen wir mal an Deck!»

Die beiden DEA-Agenten gelangten über eine Hängeleiter an Bord des Frachters. «Wie hat sich die Crew eigentlich befreien können?» fragte McMarsh seinen Kollegen. Er blickte dabei über die massive Ansammlung von Frachtcontainern und raus auf das offene Meer.

«Nach einigem Abmühen hat sich einer der Matrosen gegen Morgengrauen aus den Fesseln winden können und im nächsten Moment die restlichen Besatzungsmitglieder befreit. Danach hat Sullivan postwendend das vereinbarte Notsignal abgesetzt und mithilfe seiner für Notfälle vorgesehenen Kommunikationseinheit in seinem Gepäck mit uns Kontakt aufgenommen.» Sunderland war bemüht, seinem Vorgesetzten gegenüber den Eindruck zu erwecken, dass auch Krisenszenarien in seinem ursprünglichen Plan einkalkuliert gewesen waren. 

«Und Ihre Leute haben dann umgehend die Navy kontaktiert?», fragte McMarsh.

«Exakt. Die Monterey befand sich heute Morgen auf Patrouillenfahrt sechzig Seemeilen südlich; der Kommandant war freundlicherweise bereit, uns vor Ort zu unterstützen. Sonst wären wir niemals so schnell hier gewesen.» Sunderland wirkte erleichtert, endlich am Ort des Geschehens eingetroffen zu sein. 

«Dann lassen Sie uns mal anhören, was Sullivan zu berichten hat! Er müsste in den Quartieren des Kapitäns zu finden sein, meinten Sie?» McMarsh brannte sichtlich darauf, mit seinem Undercover-Mann zu sprechen.

Sunderland nickte. «Ja, er meinte, er erwarte uns in den Mannschaftsquartieren im ersten Stock des Brückenturms.»

«Sehr gut.» McMarsh machte rechtsum kehrt und marschierte zügig zum Eingang des Schiffoberbaus. Sunderland folgte ihm ohne Umschweife.


Sechstes Kapitel
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Agent Ryan Havering hockte gedankenversunken im Konferenzraum und klopfte mit dem Kugelschreiber unzusammenhängende Rhythmen auf den Sitzungstisch aus schwerem dunklen Holz. Seine Hände zitterten leicht.

Er griff in die Tasche seines Jacketts, holte eine Dose aus halbtransparentem orangem Kunststoff hervor und öffnete sie. Er entnahm zwei der kleinen bläulichen Pillen und steckte sie sich in den Mund. Er schloss die Augen, sein Puls senkte sich mit jedem Atemzug. 

Der Bundesagent schob seinen linken Ärmel ein Stück nach hinten und blickte auf die Uhr. Sie zeigte 08.26 Uhr. Es war ein grauer Aprilmorgen. Donnerstag. Schwere Regentropfen trommelten gegen die Fensterfront. 

Er war allein. 

Das mochte daran liegen, dass er wie immer zu früh zum Meeting erschienen war, trotz des außergewöhnlichen Treffpunktes. Das Sitzungszimmer befand sich im Hauptquartier des DEA in Pentagon City in Arlington, der Nachbarstadt von Washington D.C. am gegenüberliegenden Ufer des Potomac Rivers. 

Havering war die vier Meilen vom J. Edgar Hoover Building, der Schaltzentrale des FBI, auf dem Highway mit seinem Dienstwagen hergefahren. Die beschauliche Tour über den Potomac empfand er als Schauspiel, auch nach der aberhundertsten Überquerung. Der mächtige Fluss war gleichzeitig auch Bundesstaats-Grenze – Arlington befand sich auf Virginia-Territorium. Washington war als eigener Bezirk direkt der Regierung unterstellt und grenzte außer an den Fluss rundherum an Maryland. Ein mächtiger Strom, zwei Städte, drei Staaten, und ein ganzer Haufen Beamte. Ach, Blödsinn! Zwei Staaten und ein Bezirk, District Of Columbia – Columbia. Land des Columbus. Wie poetisch das klingt! Tz … Wie irreführend Namen manchmal sein können! Und wie unsinnig der Mist ist, den ich mir manchmal durch den Kopf gehen lasse, wenn mir langweilig ist! 

Havering war schon seit seiner Ausbildung bei der Behörde klar gewesen, dass sein Arbeitsort drüben in D.C. nicht viel mit Poesie zu tun hatte, genausowenig wie die Drug Enforcement Administration – die staatliche Drogenbehörde – bei welcher er gerade zu Besuch war.

Die geografische Nähe der beiden Kräfte, welche dem Justizministerium unterstellt waren, erleichterte die Planung von koordinierten Aktionen. Solche kamen am ehesten zustande, wenn besonders komplexe Fälle von Rauschgiftvergehen in Kombination mit organisiertem Verbrechen und massiven Gewaltakten vorlagen. Was es nicht alle Tage gab. 

Entsprechend gespannt war der erfahrene Ermittler Havering jeweils darauf, was da auf ihn zukam, wenn er in die Zentrale des DEA gebeten wurde. Das anstehende Meeting würde aufdecken, was der Grund für seine Anwesenheit war. Auch dieses Mal hatte er nur einen einfachen Vermerk in seiner Digital-Agenda gefunden. 

8.30 a.m. – DEA – conference room A28. Könnte sein, dass es mit meiner Meldung an die Jungs vom DEA zusammenhängt, die ich vorletzte Woche rausgegeben habe. Ich habe diese Angelegenheit bisher mit niemandem besprochen, schien mir extrem merkwürdig. 

Bei den Ermittlungen in einem aufsehenerregenden Fall von Waffenschieberei und Drogenschmuggel in New York, bei dessen Drahtzieher es sich vermutlich um ein weißrussisches Unterweltsyndikat handelte, war er auf einen Hinweis gestoßen. Eine mysteriöse Transaktion eines umfangreichen Geldbetrages auf ein nicht genauer bezifferbares Offshore-Konto im Zusammenhang mit dem Begriff «Heaven’s Gate». Er hatte nicht rausgefunden, was es genau damit auf sich hatte, aber es war auf jeden Fall eine Aktennotiz wert gewesen. 

Havering hatte bei der Drogenbehörde interveniert mit der Anfrage, ob es im Zusammenhang mit illegalem Drogenhandel einen weiteres Indiz mit diesem Begriff gegeben hatte bei Ermittlungen vom DEA. 

Keine Ahnung, vielleicht hat das Meeting überhaupt nichts damit zu tun. Wow! Der Regen trommelt ganz schön gegen die Scheibe. Sauwetter.

Havering schaute sich im Raum um und dachte dabei an sein eigenes Büro. Der Ausflug zum DEA war auf jeden Fall eine willkommene Abwechslung zum Alltag mit Routinearbeit drüben in D.C. an seinem eigenen Schreibtisch. Den Bildschirm auf dem Pult hatte er in seinen 14 Dienstjahren zur Genüge angestarrt. Genauso wie die Wand dahinter, die für gewöhnlich mit Papierschnipseln, Fotos und Handnotizen vollgepappt war.

Die Tür ging auf. Ein Stimmengewirr, vermischt mit dem Poltern eiliger Schritte auf dem Fußboden und klingelnden Telefonen drang vom Gang herein. Eine unbekannte Männerstimme sagte «Okay, Alice, schauen Sie zu, dass wir die nächsten drei Stunden nicht gestört werden! Danke.» Damit war wohl Miss Taylor gemeint, die Verwaltungsassistentin, die ihn vor zehn Minuten in das Zimmer geleitet hatte. 

Agent Anderson und Agent Baker traten ein, beide vom DEA. «Hey Havering, du alter Ganovenschreck! Alles klar?» Anderson lachte und kam mit Baker im Schlepptau um den Tisch herum, um ihn zu begrüßen. Havering stand auf. Er schüttelte den beiden die Hand. «Schön, euch zu sehen! Alles klar in Narkotika-Land?» Er hatte mit den beiden bereits bei anderen Gelegenheiten kurz zu tun gehabt. Es war nicht so, dass er sie besonders gut kannte, aber sie hatten auch schon ein paar Worte gewechselt.

Er wollte gerade etwas anfügen, als sein Blick wieder zur Tür wanderte, wo ein Mann mit finsterem Blick und Glatze erschienen war. Er war um die 40 Jahre alt und hatte helle Haut, die vor Kurzem etwas zu viel Sonne abbekommen hatte.

Hinter dem unbekannten Typen mit dem Sonnenbrand erschien ein weiterer Beamter, den Havering ebenfalls noch nie gesehen hatte. Ganz offensichtlich war er der ranghöchste Special Agent. Ein drahtiger Mann um die 45, dunkle Augen, grau meliertes Haar, strenger Ausdruck im Gesicht, Zornesfalte. 

Anderson und Baker, die wieder angefangen hatten sich angeregt zu unterhalten, verstummten beim Anblick des älteren Kollegen. Ein ganz schönes Get-Together, wie es ausschaut. Da bin ich ja mal gespannt. Ich könnte wetten es hat gleich an mehreren Orten gekracht. Oder etwas Internes? Wohl kaum. In einem solchen Fall wäre ich eher fehl am Platz.

Die zwei unbekannten Männer kamen ebenfalls zu ihm herüber und stellten sich als Special Agents Sunderland und McMarsh vor. Die beiden schienen seine Anwesenheit eher zu dulden als zu schätzen. 

McMarsh war der Graumelierte und der Stimme nach derjenige, der diese Miss Taylor vorher instruiert hatte. Er schien hier das Sagen zu haben. Zumindest der Stille im Raum nach zu schließen, die sich seit seinem Erscheinen breitgemacht hatte. 

McMarsh machte keine Anstalten, die Führung des Meetings zu übernehmen und die Beratung zu eröffnen. Stattdessen setzten sich alle vier DEA-Männer in ihren dunklen Maßanzügen, weißen Hemden und unifarbenen Krawatten gegenüber von Havering an den ovalen Sitzungstisch. Sunderland blickte verstohlen auf die Uhr; er wirkte nervös. 

08.29 Uhr. Sunderland schwitzt, einige Tröpfchen haben sich unter seiner Uhr am Handgelenk angesammelt. Was ist bloss mit dem los? Und wo hat der sich einen derartigen Sonnenbrand eingefangen mitten im April?

Der Eingang stand immer noch offen. Die Person, die zuletzt den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss, hätte Havering nicht im Traum erwartet. 

Das ist doch ...! 

Er stand ruckartig auf, wie alle restlichen Männer am Tisch. Havering unterdrückte seine Verblüffung, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er wollte auf keinen Fall riskieren, dass sein Ruf als eiskalter Analytiker bereits in den ersten fünf Minuten den Bach runter ging. 

Der hochgewachsene, hagere Mann mit Bürstenschnitt trat in die Mitte des Raumes zwischen Tisch und Leinwand, wandte sich an die versammelten Beamten. Seine Stimme klang eindringlich und bestimmt. «Guten Morgen, die Herren!»

«Guten Morgen, Sir!» Die Erwiderung kam wie auf Kommando von allen anwesenden Ermittlern gleichzeitig. 

Vor ihnen stand niemand geringeres als der Chief Inspector der DEA, Walter Benjamin – einer der mächtigsten Männer der Rauschgiftbehörde und Gebieter über fast 11'000 Beamte. Haverings Kollegen drüben beim FBI nannten den drahtigen Mann Ende fünfzig mit der grollenden Stimme nur den General. 




2




Der Chef-Ermittler fasste jeden einzelnen von ihnen kurz ins Auge, bevor er sein Plädoyer eröffnete. «Ich begrüße Sie zu unserer heutigen außerordentlichen Besprechung. Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen, mit jemandem von Ihnen persönlich zu arbeiten. Ich hoffe trotzdem, Sie sind alle voll bei der Sache, denn ich benötige Ihre höchste Aufmerksamkeit und Konzentration.» 

Er ließ seinen Blick nochmals in die Runde schweifen und senkte seine Stimme. 

«Einige bestimmte Vorfälle in den letzten vierzehn Tagen, auf welche wir später zu sprechen kommen, haben mich zur Einberufung dieses Meetings bewogen. Die Informationen, welche wir in den nächsten Stunden gemeinsam durchgehen, gehören der höchsten Geheimhaltungsstufe an und dürfen diesen Raum auf gar keinen Fall verlassen.» 

Die anwesenden Ermittler nickten. 

«Ich heiße im Speziellen unseren Kollegen vom FBI willkommen, Special Agent Havering.» Der General schaute den Analytiker mit seinem durchdringenden Blick an, Havering erwiderte ihn und äusserte ein angemessenes «Vielen Dank für Ihr Vertrauen, Sir. Gerne zu Diensten».

«Wir haben zu danken. Gibt es bis hier irgendwelche Unklarheiten?» Benjamin betrachtete dies scheinbar als eine rhetorische Frage, denn er fuhr sogleich mit dem Briefing fort. «Agent Havering: Betreffend Ihrer Anfrage, haben Sie da noch mit jemandem darüber gesprochen?» 

«Nein, die Notiz schien mir eher nebensächlich, trotzdem wollte ich erst Genaueres erfahren, bevor ich es in meine Ermittlungsberichte einfließen lasse.» Havering klang bestimmt, aber vorsichtig.

«Sehr gut. Ich denke wir werden heute etwas Licht in diese Angelenheit bringen. Agent Sunderland und McMarsh, ich hoffe, Sie sind gut gereist. Darf ich bitten?»




Der General setzte sich an den Kopf des Tisches. Die beiden aufgerufenen Beamten nahmen seinen Platz vor den versammelten Ermittlern ein und stellten sich zu beiden Seiten der Leinwand auf. Ein Projektor wurde eingeschaltet, der Raum leicht abgedunkelt. McMarsh begann mit seinen Ausführungen. Zum Einstieg rief er auf seinem Laptop eine Folie auf, welche eine Weltkarte auf die Leinwand brachte, versehen mit einigen Routen und Richtungsangaben. 

«Die meisten dieser Routen muss ich Ihnen nicht mehr im Detail erklären. Über die Rauschgift-Transporte auf dem Luftweg in Kleinflugzeugen von Südamerika nach Westafrika, und von da via Schiff und anderen Wegen nach Europa, wissen wir inzwischen recht gut Bescheid. Zwar können wir nur beschränkt dagegen vorgehen, aber zumindest kennen wir die Pfade des Feindes.» 

Er scheint den Ausdruck «Krieg gegen das Rauschgift» ziemlich wörtlich zu nehmen, dachte Havering.

McMarsh wich von Afrika ab und kreiste mit seinem Laser-Pointer über die Küste Floridas, die Südstaaten, den Pazifik und Mexiko. «Auch viele der mannigfaltigen Arten der Einfuhr in unser Land in Privatautos oder Lastwagen via Mexiko sind uns bekannt, welche geschätzte 90 % der gesamten Einfuhrmenge ausmachen. Die neusten Tricks mit den Mini-U-Booten auf dem Seeweg entlang unserer Küsten haben wir ebenfalls je länger je besser im Griff.» 

McMarsh räusperte sich und trat näher an die Leinwand. 

«Bekannterweise gelangt immer noch zuviel von dem Zeug illegal über unsere Grenzen – wie natürlich auch via Afrika nach Europa – aber es handelt sich dabei um keine völlig unbekannte Größe mehr. Oder besser gesagt: «handelte». Denn das hat sich leider vor einiger Zeit geändert. Agent Sunderland?» 

Sunderland, der auf der anderen Seite der Leinwand Aufstellung genommen hatte, fuhr fort. Er konnte seine Nervosität nicht ganz verbergen, sprach hastiger als nötig. «Vor rund einem Jahr haben wir erstmals Gerüchte über einen neuartigen Transportweg für Rauschgift der kolumbianischen Drogenkartelle aufgeschnappt. Aus verschiedenen unabhängigen Quellen haben wir verlässliche Informationen erhalten, dass in unregelmäßigen Abständen riesige Mengen reines Kokain auf einen Schlag die geheimen Depots verließen. Jeweils sechs bis acht Tonnen auf einmal.» 

Die zuhörenden Beamten schauten sich verwundert an. Uff! Eine beachtliche Menge Feinstaub. Havering staunte nicht schlecht.

Sunderland fuhr fort: «Bisher wussten davon nur Leute unseres Teams in Kolumbien, wir wollten mit einem offiziellen Bericht warten, bis wir Näheres wissen. Anscheinend hatten die cleveren Schergen der Drogenbarone einen neuen Weg gefunden, um ihre Ware in die Welt hinaus zu schippern. 

Es war jedoch zu Beginn nahezu unmöglich, auch nur das kleinste Detail über die Sache in Erfahrung zu bringen. Jeder Informant, der uns gegenüber auch nur ansatzweise andeutete, etwas darüber zu wissen, verschwand innerhalb von kurzer Zeit. Einzig der Begriff «Heaven's Gate», eine Art Codewort, tauchte im Verlauf der Monate ein paar Mal auf, was wir aber für ein Gerücht hielten. Entstanden aus dem Hirngespinst irgend eines durchgeknallten Straßenjunkies, der zu viele Abenteuerromane gelesen hatte. Oder irgend eines hängengebliebenen Fanatikers mit Affinität für Drogen und Bibeln. Wie auch immer. Die Straße mit ihrem Gesindel blubbert ständig, nur um bei der erstbesten Gelegenheit irgendwelche Verschwörungstheorien auszuspucken.» 

Er zog die Augenbrauen nach oben. 

«Es wurde gemunkelt, dass die Drogenbarone ihre Pforte zum Himmel gefunden hatten, womit natürlich die neuste Schmuggelroute gemeint war. Wir hielten es für dummes Zeug. Typischer Fall! Wir hatten in dem Sinn wie gewöhnlich nicht keine Informationen, sondern zu viele. Allerhand wirres Zeug. Wussten nicht genau, wonach wir filtern sollten.» Sunderland schaute einen Moment auf den Boden und räusperte sich. McMarsh wechselte die Leinwandprojektion zu einem Satellitenbild der Nordwestecke von Kolumbien. Sunderland fuhr fort: «Unser Team in Bogotà, wo auch Agent McMarsh und ich selbst stationiert waren, tappte also eine ganze Weile im Dunkeln, bis ein Informant im Hafen von Buenventura an der Pazifikküste unserem Mann vor Ort einen ziemlich kostspieligen, aber umso wertvolleren Tipp lieferte. Ein gelber 40-Fuss-Containter, bis zum Rand gefüllt mit reinstem Kokain, war auf dem Weg zum Verladekran und würde vier Tage später auf dem Frachter Sun Diamond in Richtung Asien auslaufen. 

Das in Panama registrierte Schiff war von Vancouver her der Westküste entlang nach Kolumbien gekommen. Die weitere Route führte über den Pazifik nach Osaka, Singapur und von da nach Südwesten – nach Dar Es Salaam in Tansania. Der größte Hafen und Hauptgüterumschlagplatz für ganz Ostafrika. Die weitere Route ab da war vorerst unbekannt, auch das sollte Sullivan rausfinden.»

McMarsh schaltete zum nächsten Slide mit einem Personalbild des eben genannten Agenten, gefolgt von diversen Satellitenaufnahmen der aufgezählten Anlegepunkte der Route. Dann einige Aufnahmen der afrikanischen Ostküste mit einem Anteil indischen Ozeans, welche er stufenweise aufzoomte. Ein Frachtschiff von oben war darauf zu erkennen, das trotz seiner kolossalen realen Größe an ein längliches buntes Laubblättchen in einem Tümpel erinnerte.

«Bevor die Sun Diamond den Hafen von Buenventura verließ, gelang es uns, einen unserer Männer als verdeckten Ermittler in die Besatzung einzuschleusen. Beim Landurlaub war einer der regulären Matrosen urplötzlich an einer Lebensmittelvergiftung erkrankt. Zufälligerweise fand sich kurz vor dem Auslauftermin ein französischer Seemann vor Ort, der sich erbot, den Platz des angeschlagenen Mannes an Bord einzunehmen. 

Der vermeintliche Europäer war DEA Special Agent Sullivan, dessen Mutter aus Frankreich stammt und der die französische Sprache akzentfrei beherrscht, was ihm eine nahezu perfekte Tarnung ermöglichte. Außerdem verfügt er als ehemaliger Lieutenant der Navy über ausreichende Seetüchtigkeit. Er war der ideale Mann für den Job. Sein Auftrag bestand darin, den genauen Transportweg und Zielort der heißen Fracht aufzuklären und bei etwaigen Unregelmäßigkeiten via Satellitentelefon mit uns Kontakt aufzunehmen. Das Gerät ließ sich ohne Weiteres in seinen persönlichen Effekten versteckt an Bord schmuggeln. Ein leichter Kreuzer unserer Spezialeinsatztruppen sollte der Sun Diamond im Abstand von fünfzig Seemeilen außerhalb der Radarreichweite folgen und die Absicherung gewährleisten.» 

Sunderlands Gesicht verdüsterte sich.

«Leider war uns das Schicksal beim Verlauf der Operation weniger gut geneigt als bei Beginn. Nachdem sich die Sun Diamond von Dar Es Salaam in Richtung Norden aufgemacht hatte, erhielt sie unerwarteten Besuch. Das Frachtschiff wurde rund 700 Meilen nördlich von Mogadischu, rund 280 Seemeilen von der Küste entfernt, von somalischen Piraten aufgetrieben und geentert. Mit der Spezialfracht an Bord.»

Anderson und Baker vergruben ihre Köpfe in den Händen. Kaum zu glauben. So nah dran, und dann taucht die afrikanische Ausgabe von Long John Silver mit seinen Jack Sparrows im Schlepptau an Deck auf. Die Fracht wäre mit großer Wahrscheinlichkeit vor Erreichen des Suezkanals umgeladen worden. Und es wäre sehr spannend gewesen, zu erfahren, wo. Und vor allem: Wohin. Havering verstand nun Sunderlands unangenehme Lage und seine schlechte Laune etwas besser.

Der Sonnenverbrannte übernahm auch gleich den folgenden Teil des Berichtes. 

«Es kommt noch besser. Nachdem die Piraten die Besatzung überwältigt und dingfest gemacht hatten, entdeckten einige von ihnen bei spontanen Plündereien das weiße Gold im Container. Sie hatten ein halbes Dutzend Behälter aufgebrochen in ihrem Raubrausch, darunter auch den Jackpot. Der Anführer der Piraten befahl daraufhin Kurs zu nehmen in Richtung Eyl an der Küste, um die wertvolle Fracht an Land zu bringen.»

Havering unterbrach ihn. «Woher wissen Sie, was genau an Bord passiert ist? Ich dachte Ihr Mann war außer Gefecht?»

«Sullivans Beobachtungen und unsere späteren Untersuchungen in Eyl lassen auf diese Abfolge der Geschehnisse schließen. Aber dazu mehr später. Der Frachter ging also nahe Eyl vor Anker. Nach der Entladung auf einen Kutter und Deponierung des Containers in einem schäbigen Lagerhaus am Rande einer Fischersiedlung, nur wenige Kilometer von Eyl entfernt, überschlugen sich die Ereignisse ganz offensichtlich. Einige verängstigte Bewohner der Stadt vertrauten uns bei unserem kurzen Besuch vor Ort an, dass die Seeräuber am Abend ihrer Rückkehr eine wilde Party haben steigen lassen. Diese währte aber nicht lange, denn kurz nach Mitternacht flog das Treibstoffdepot am Stadtrand in die Luft. Ein Teil der Piraten, darunter der Anführer, rasten daraufhin wie vom Teufel gejagt, runter zum Strand. 

Kurz vor der Fischersiedlung gerieten sie in einen Hinterhalt, der Kugelhagel sorgte für einen Haufen Tote und Schwerverletzte. Der Offroader, beladen mit geschätzten zwölf Kämpfern, stürzte einen Abgrund hinunter in ein Flussbeet, fing Feuer und überschlug sich mehrmals. Ein hässlicher Anblick. Die Patronenhülsen vor Ort deuteten auf AK-47s – Kalaschnikows – hin aufseiten der Angreifer, die weitverbreitetste Waffe in der Region. Ein klarer Hinweis auf einen Bandenkrieg, oder auf einen Überfall durch einen feindlichen Clanlord. Das muss jedoch nichts heißen, könnte auch ein Täuschungsmanöver sein.» 

Sunderland verstummte und trat etwas zur Seite. 

McMarsh übernahm das Wort. «Jedenfalls ist der Container in der Nacht verschwunden. Und jetzt kommt der merkwürdigste Teil der Geschichte: Ein Fischer, der sich zu dem Zeitpunkt auf dem Weg hinaus zur Arbeit befand, will einen Transporthelikopter gesehen haben, der den Container ausgeflogen hat. Er behauptete, der gewaltige Luftstrom der Maschine habe sein Boot um ein Haar zum Kentern gebracht. 

Soweit wir wissen, verfügt kein noch so gut ausgerüsteter Clanlord Somalias über solch schweres Fluggerät mit entsprechender Traglast. Die einzige bekannte Maschine, die sowas schleppt, ist eine Boeing CH-47 Chinook mit Tandemrotor, wie sie in unserer Air Force seit dem Vietnamkrieg eingesetzt werden, aber in neuerer Ausführung. Mal abgesehen vom Transportmittel konnte keiner der Clanlords so schnell darüber informiert worden sein, dass der Container überhaupt da war. Es sei denn, jemand hat die Bande verpfiffen. Eher unwahrscheinlich.»

Der General setzte nahtlos an. «Und somit wären wir bei Rätsel Nummer 1. Wer zum Teufel war das?» Er schaute in die Runde und kniff die Lippen zusammen. «Wenn Sie mich fragen – sieht das verdammt eindeutig nach einer Kommandoaktion aus. Unsere vertraulichen Anfragen an die obersten Stellen unserer Geheimdienste, Regierungsbehörden und militärischen Spezialeinheiten bezüglich eines solchen Vorhabens in der Region Naher Osten oder afrikanische Ostküste – natürlich ohne allzu genaue Angaben zu machen – wurden ausnahmslos verneint. War auch nicht anders zu erwarten, allerdings habe ich dieses Mal das dumpfe Gefühl, dass sie die Wahrheit sagen.»
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Der General atmete tief durch und richtete sich an die Agents Anderson und Baker. «Meine Herren, Ihr Zug!» 

Die beiden Angehörigen des DEA, beide um die 35 Jahre alt, erhoben sich und traten nach vorn, während die älteren Beamten McMarsh und Sunderland Platz nahmen. Anderson steckte einen USB-Stick in den Laptop und öffnete ein darauf gespeichertes Dokument. Eine Farbaufnahme erschien auf der Leinwand, die einen älteren Geschäftsmann, umgeben von einigen seiner Leibwächtern, beim Einsteigen in eine Limousine mit russischem Kennzeichen zeigte. 

Den kenn ich doch, CNN hat darüber vor einer Weile berichtet. Irgendwas mit einem Anschlag von tschetschenischen Terroristen auf irgendwelche russische Industrielle in der Schweiz. Haverings leichte Verwunderung verwandelte sich allmählich in ein ausgeprägtes Interesse an den merkwürdigen Vorfällen. 

Baker begann mit seinen Ausführungen. «Sie sehen auf diesem Bild den russischen Industriellen Mikhail Wolkow, 56, sowie ein paar seiner Wachhunde, unter anderem Wassily Kulikow, 46. Alle Personen auf diesem Bild wurden vor etwas mehr als zehn Tagen Opfer eines Überfalls in einem Luxushotel in den Schweizer Alpen. Genauer gesagt, Hotel Plaza, St. Moritz. Sie sind alle dabei ums Leben gekommen. Vielleicht haben Sie etwas darüber in den Nachrichten gehört. Die offizielle Erklärung lautete: Ein Attentat, verübt von tschetschenischen Terroristen.» Er bleckte kurz die Zähne.

«Nun, das ist wohl nicht ganz richtig. Unsere Leute in Polen, der Ukraine und in Rumänien hatten seit längerer Zeit ein Auge auf Wolkow geworfen. Es gab Hinweise darauf, dass der Mann neben seinem beachtlichen Wirtschaftsimperium über Kontakte zu bedeutenden Akteuren der russischen Unterwelt verfügte. Sie fragen sich jetzt vielleicht, was dieser russische Oligarch mit dem Container in Eyl und Heaven's Gate zu tun haben soll. Soweit sind wir noch nicht: vielleicht gar nichts! Wieso bringen wir das Thema auf?» Er ging ein paar Schritte durch den Raum und legte seine Hand ans Kinn, den anderen Arm über der Brust verschränkt. 

«Nun, die Ermittlungen der Schweizer Behörden haben zu einigen erstaunlichen Befunden geführt, die eine vertrauliche Kontaktanfrage an unseren Botschafter in Bern nach sich zog. 

Einerseits war der Überfall auf Wolkows Suite professionell geplant und ausgeführt worden. Eine Betäubungsgasgranate, die ursprünglich wohl alle Personen in der Suite hätte außer Gefecht setzen sollen, war von Wolkows Leuten schnell genug unschädlich gemacht worden. Es hätte ursprünglich also einen unblutigen Diebstahl geben sollen. Als die Aktion mit dem Schlummergas fehlschlug, haben die Angreifer mir nichts dir nichts alle Russen und die beiden sich ebenfalls in der Suite befindlichen weißrussischen Geschäftsleute niedergemäht – und zwar ohne jegliche Rücksicht auf Interieur oder besonders elegante Trefferquoten.» 

Anderson übernahm. «Kurz und dreckig, sozusagen. Die Opfer konnten sich kaum zur Wehr setzen, allem Anschein nach war der Schusswechsel sehr überraschend ausgebrochen. Die Angreifer haben dabei konventionelle Maschinenpistolen mit Schalldämpfern benutzt, die kaum Rückschlüsse auf den Ursprung der Täterschaft zulassen. Die Partikelrückstände von Schalldämpfer-Füllstoff am Tatort lassen jedoch keinen Zweifel daran, dass die Angreifer bestens auf ein verdecktes Vorgehen vorbereitet gewesen waren. Der Plan mit dem Gas ist allerdings gründlich schief gelaufen. 

Unter den toten Russen war übrigens auch eine junge Frau, vermutlich von einem Edel-Escort-Service, deren Identität aber nach wie vor nicht geklärt werden konnte. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass sie keinen «Besuch» erwartet haben. 

Nun – was sagt uns ein solches Gemetzel unter schwerbewaffneten russischen Bodyguards samt Schutzbefohlenen? Die Täter waren höchstwahrscheinlich als Hotelpersonal getarnt in die Suite gelangt und hatten nach Scheitern des Betäubungsplans A, ohne mit der Wimper zu zucken, auf Plan B kurzen Prozess gewechselt. Mit Ausnahme von militärischen Spezialeinheiten und SWAT-Teams der Polizei dürfte kaum jemand über solch tödlich präzise Tötungsautomatismen verfügen. Von der Ausrüstung gar nicht zu sprechen. Man spaziert nicht einfach in die Luxus-Suite eines hohen russischen Industrietiers mit Mafiakontakten, umgeben von Bluthunden in Schrankform – also in die wahrhaftige Höhle des Löwen – und verlässt den Raum wieder, ohne dass einem ein Haar gekrümmt worden wäre. Sowas haben nur Profis drauf – Profi-Attentäter, Geheimdienste oder Spezialeinheiten.»

Die Runde der Beamten nickte schweigend. Sie staunten nicht schlecht. 

Baker fuhr fort. «Des Weiteren haben die Leute von der Schweizer Spurensicherung minime Rückstände von Radioaktivität am Tatort festgestellt, was die Vermutung nahe legt, dass Wolkow für einen Plutonium-Deal in die Schweiz gekommen war. Der Schweizer Nachrichtendienst hatte – leider erst nach dem Attentat – vage Hinweise aufgeschnappt, dass Wolkow zu Lebzeiten auf mehreren Hochzeiten zu tanzen gepflegt hatte. Neben Verbindungen zur russischen Mafia mit Affinität für Rauschgift- und Waffenhandel war ihm auch der eine oder andere Deal mit weit gefährlicheren illegalen Waren nachgesagt worden. Sie erinnern sich an die Plutonium-Affäre in Deutschland 1995, wo der deutsche Nachrichtendienst eindrucksvoll bewiesen hat, wie einfach es ist, an waffenfähiges Plutonium aus Moskau zu kommen? Kinderleicht! Vorausgesetzt, man verfügt über genügend Geduld und ausreichende Geldreserven.» 

Der General ergänzte. «Die Gerüchte über Wolkows schiefe Geschäfte haben uns auch ein paar hohe Beamte von der NSA bestätigt. Erstaunlich kooperativ, eigentlich. Aber solange das Zeug nicht in die Nähe der USA gelangt, interessiert es diese Überwachungs-Fanatiker kaum im Detail. Immer muss erst was passieren, bevor die Schnüffler mit den pikanten Details rausrücken.»

Anderson übernahm wieder das Zepter. «Die Sache mit dem Plutonium-Schmuggel ist vorerst eine These, denn leicht erhöhte Strahlenwerte können auch von anderen Ursachen herrühren. Sie waren extrem gering. Stichhaltiger ist da schon die zweite Erkenntnis, die uns bezüglich der Täterschaft erreicht hat. Baker?»

Der zweite Agent fuhr fort, während Anderson einen Schluck Wasser aus seinem Plastikecher trank. «Wir hatten vorgestern ein Meeting drüben im Pentagon mit einigen Kollegen der abseits der Protokolle agierenden sogenannten «Osteuropa-Kerngruppe», die aus je zwei Mitarbeitern verschiedener Behörde zum Austausch von bereichsübergreifenden Informationen zwischen NSA, DEA, CIA und dem Secret Service besteht. Die Treffen waren in der Vergangenheit wenig ergiebig, sie kennen das Problem. Kaum jemand teilt was wirklich Wichtiges mit den anderen Diensten, das Ganze mutet eher wie eine Alibi-Übung an um den Wünschen des neugewählten Präsidenten nach mehr Effizienz über alle Nachrichtendienste hinweg zu entsprechen.» 

Anderson übernahm wieder das Votum. «Allerdings verlief diese Sitzung nach dem Tod von Wolkow etwas anders als gewohnt. Agent Miles von der NSA fragte mich im Verlauf des Meetings, ob es zutreffe, dass wir vom DEA seit Längerem ein Auge auf Wolkow geworfen haben. Ich bestätigte. Er wollte außerdem wissen, ob mir der Code Heaven's Gate etwas sage, was damals nicht der Fall war. 

Der Begriff war in einem der vertraulichen Dokumente auf Wolkows Laptop gefunden worden nach einer ausführlichen Entschlüsselung der Passwörter. Небо ворота – wie es auf Russisch heißt, und zwar im Zusammenhang mit einem Koffer, der in dem Dokument erwähnt worden, in der Suite aber nicht auffindbar war. Keine Angaben zum Inhalt. Der Schluss lag nahe, dass die Angreifer genau diesen Koffer haben mitgehen lassen – und dass der Inhalt nicht sauber war. Wegen des Fehlens des erwähnten Koffers waren die Schweizer erst über den eher spirituell anmutenden Begriff gestolpert und hatten ihn bei ihrem späteren Fahndungsschreiben mit erwähnt. 

Nach seinem kurzen Update diesbezüglich teilte mir dieser Agent Miles mit, dass die Schweizer Spurensicherung neben den Leichen der Russen und den dazugehörigen Substanzen und Partikeln auf ein paar Tropfen Blut unbekannten Ursprungs gestossen sind. Mit der Probe konnten sie erst mal nichts anfangen, die Täter hätten ja von überall her stammen können. 

Die Schweizer Behörden lösten also eine internationale Fahndung aus und gelangten mit den Daten der DNA-Probe auch an die amerikanische Botschaft in der Hauptstadt Bern. Mit dem Anliegen, die Datenbanken vom FBI, dem CIA, militärischen Geheimdiensten und weiteren relevanten Sammlungen nach einem Treffer zu durchforsten.

Jedenfalls gelangten die Daten unter anderem in Miles' Abteilung. Seinen Leuten gelang es schließlich, die Person mithilfe der kolossalen Datenbank der NSA zu identifizieren. Wie Sie wissen umfasst die Sammlung neben Billionen von E-Mails auch alle gültigen Führerscheine, Personalien von Straffälligen, Reisepässe, militärischen Akten und sonstigen offiziellen Personaldokumente und Krankenhausakten, die seit den 60er-Jahren in sämtlichen Bundestaaten und Behörden erfasst worden sind. Anderson?»

Der Angesprochene lächelte und sagte nicht ohne einigen Genuss. «Sie werden kaum glauben, was die Maschine ausgespuckt hat: Bei der Person handelt es sich um einen First Lieutenant Miles Irving, U.S. Army Special Forces. Er war im Jahr 1996 aktenkundig geworden im Zusammenhang mit einer Untersuchung. Es war ihm ein hinterhältiger tätlicher Angriff auf eine Offizierskollegin zur Last gelegt worden, was er vehement bestritt. Der angeordnete DNA-Test befreite ihn auf wundersame Weise von den Vorwürfen. Zurück blieben die Daten in seiner Akte. 

Der Haken bei der Sache ist, dass Irving nicht mehr lebt. Gemäß seiner Militärakte ist er bei einem Bombenanschlag im Irak, genauer gesagt am 24. August 2004 in Basra, ums Leben gekommen. Eigentlich ideal, wenn man jemanden offiziell von der Bildfläche verschwinden lassen will. Bei der gewaltigen Detonation des bis zum Rand mit TNT bepackten LKWs blieb von ihm angeblich nichts übrig, was man hätte aufsammeln können. Eine Explosion dieser Dimension hinterlässt kaum verwertbare Spuren außer Sprengstoffrückständen und einem gigantischen Krater. Im Umkreis von 60 Metern gabs nur noch Kleinholz. Aber es besteht kein Zweifel: Die Daten der Blutanalyse, die uns die Schweizer Behörden inzwischen ebenfalls übermittelt haben, passen haargenau.» Baker schloss den Bericht der beiden DEA-Agenten mit einem letzten Satz ab. «Einer der Täter von St. Moritz war allem Anschein nach ein wandelnder Toter. Ein wandelnder toter Amerikaner.»
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«Für einen Toten ist er aber ziemlich gut im Saft», ergriff der General das Wort. «Einmal abgesehen davon gehören Untote nicht zum Tätigkeitsbereich unserer Behörde, da wäre schon eher die New Earth Army gefragt. Der Grund für die heutige Versammlung besteht in der Bildung einer Delegation zur Untersuchung der beiden Vorfälle in Sachen Heaven's Gate. 

Diese Operation ist von höchster Stelle autorisiert und außerhalb der gewohnten Bahnen. Sie alle werden zur Überprüfung der Vorfälle nach Europa reisen, spätere Destinationen folgen per separatem Befehl. Erste Station: Die Schweiz. Ich habe erwirkt, dass die DEA für diese Untersuchungen die Oberhand erhält, da wir auf die Sache als Erste aufmerksam geworden sind im Zusammenhang mit Rauschgiftbekämpfung. Wir bleiben da dran.» Der General ging zurück nach vorn zur Leinwand. 

«Ergänzt wird das Team durch Mr. Havering als erfahrenem Analytiker vom FBI. Wir brauchen so schnell als möglich harte Fakten im Bezug auf diese verrückt gewordenen Kommando-Einheiten und deren Auftraggeber. Falls es sich bei St. Moritz und Somalia um zwei verschiedene Täterschaften handelt, wollen wir zumindest wissen, wer sich unseren gelben Jackpot unter den Nagel gerissen hat.» Der General wartete die Wirkung seiner Worte einen Moment lang ab.

«Diese Operation ist mir direkt unterstellt und ich werde sie von hier aus leiten. Es besteht der Verdacht auf organisierten Waffen- und Narkotikaschmuggel im ganz großen Stil. Verbunden mit einer Art Spezialeinheit, die auf hochprofessionelle Art und Weise entweder hochkarätige Schmuggelware gewaltsam an sich bringt oder abhanden gekommene Güter zurückholt. Wir müssen so schnell wie möglich mehr darüber in Erfahrung bringen, wer die verantwortlichen Hintermänner dieser ganzen Sauerei sein könnten.» 

Benjamin machte eine schöpferische Pause und schritt durch den Raum. «Anderson, Baker, Havering, McMarsh und Sunderland – Sie werden alle einen Diplomatenpass für Ihre bevorstehende Aufgabe erhalten. Offiziell reisen Sie als Untersuchungsausschuss der Regierung der Vereinigten Staaten. Präziser gesagt als Mitglieder einer Sonderkomission des Aussenministeriums. Die Welt braucht nicht zu wissen, wer Sie wirklich sind. Aber ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass Sie sich entsprechend unauffällig zu verhalten haben. Achten Sie ja darauf, keinen der Presseschnüffler in Ihre Nähe zu lassen. Wenn Sie auffliegen, werde ich Ihren Arsch nicht schützen können, dieser Job liegt weit außerhalb der üblichen Rahmenbedingungen. Sowohl hier beim DEA, als auch drüben bei Ihnen, Mr. Havering, wird Ihre dreiwöchige Mission als Urlaubsabwesenheit kommuniziert. Das übliche Prozedere für solche Fälle. Meine Herren, ich habe Sie ausgesucht, weil Sie übermässig viel Zeit für ihren Job aufwenden und weder verheiratet sind noch Kinder haben. Keine Fragen, keine Lügen!»

Havering stutzte. Die Sache war ihm ein wenig suspekt. Diese Operation roch nach einem höchst riskanten Hochseiltanz über einer grossen Jauchegrube. Er ließ sich seinen Unmut nicht anmerken. Stattdessen äusserte er: «Entschuldigen Sie bitte, Sir! Mir sind da einige Details noch nicht so ganz klar. Wie kommen Sie darauf, dass die beiden Vorfälle überhaupt etwas miteinander zu tun haben? Die Erwähnung des Begriffes könnte ja auch Zufall sein. Es ist ja nicht so, dass der Ausdruck im allgemeinen Sprachgebrauch absolut selten wäre.» Havering klang kühl und abgeklärt, was in der Runde mit zustimmendem Respekt quittiert wurde. 

Der General schaute ihn an. «Berechtigte Einwände! Ich wollte Ihnen erst nach den Schilderungen der Begebenheiten in den Schweizer Alpen und in Somalia den Hauptgrund unserer Zusammenkunft nennen. Ich werde Sie im zweiten Teil des Briefing mit weiteren Informationen versorgen. Es gibt noch ein paar weitere interessante Fakten, die ich Ihnen mit auf den Weg geben möchte.» Benjamin startete eine weitere Präsentation auf dem Laptop.

«Also – lassen Sie mich kurz zusammenfassen: 

Fragment A) Wir haben einerseits eine gescheiterte Aufklärungsmission mit Agent Sullivan in Sachen Heaven's Gate», Sunderland zuckte leicht zusammen, anscheinend hatte er die Operation geleitet, «während der eine bedeutende Menge reines kolumbianisches Kokain, dessen Bestimmungsort wir eigentlich herausfinden wollten, von somalischen Piraten ab einem Frachtschiff erbeutet worden ist. Das war vor zwei Wochen. Unser Undercover-Mann an Bord blieb unverletzt, konnte aber weder etwas gegen den Übergriff ausrichten noch seine Vorgesetzten rechtzeitig informieren. Mission gescheitert! Kurze Zeit später erleichterte vermutlich eine unbekannte Kommandoeinheit die Piraten ihrerseits um ihren weißen Schatz während einer nächtlichen Operation in der Nähe von Eyl. Wohin die Ware gebracht wurde und warum, ist vorderhand ein Rätsel. 

Fragment B) Ein russischer Industrieller mit vermeintlichen Unterweltkontakten wird samt Entourage und zwei Geschäftspartnern aus Belarus Opfer eines brutalen Überfalls in der Suite eines Luxushotels in St. Moritz. Bei den Untersuchungen des Tatortes tauchen einerseits minimale Rückstände von Radioaktivität, andererseits Blutspuren auf, die zu keiner der Leichen passen. Mithilfe von DNA-Proben kann einer der Täter als offiziell für tot erklärter Offizier der U.S. Army Special Forces identifiziert werden. Des Weiteren taucht in einem Dokument von Wolkov, das geschützt auf seinem Laptop zu finden war, der Begriff Heaven's Gate auf Russisch auf. Wir müssen davon ausgehen, dass ein geplanter Deal geplatzt und die heiße Ware, was es auch immer war, entwendet worden ist.» 
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Benjamin trank einen Schluck aus seinem Pappbecher, der mit Leitungswasser gefüllt war. «Soweit so gut. Kommen wir zu meinem Teil der Nachforschungen. Es gibt noch einen weiteren Vorfall, von dem weder Sie noch sonst jemand außerhalb eingeweihter Kreise etwas vernommen haben. Diese Geschichte hat letzten Endes den Ausschlag für die Sonderkommission zur Untersuchung der Affäre gegeben.»

Der General ließ die erste Folie seiner Präsentation auf dem Projektor erscheinen. «Sie sehen hier eine Barrett XM500, das noch präzisere Nachfolgemodell zur M107. Momentan gibt es offiziell nur eine Nation auf der Welt, welche diese hochmoderne grosskalibrige Scharfschützenwaffe zur Ausrüstung ihrer Streitkräfte und Polizei-Truppen hat. Dreimal dürfen Sie raten, welche!» 

Der General schien eine Vorliebe für selbsterklärende Äußerungen zu haben, denn alle im Raum anwesenden Beamten kannten den Vorgänger des leicht futuristisch anmutenden Gewehrs, welches auf dem Zweibein lagernd in Übergrösse auf der Leinwand vor ihnen prangte. Sie alle hatten im Verlauf ihres Trainings die grundlegende Scharfschützenausbildung absolviert und unter anderem auch ein paarmal mit der Barrett M107 geschossen. Das Präzisionsgewehr verfügte über eine brutale Durchschlagskraft. Die Küstenwache benutzte die Waffe für das Ausschalten von Schiffsmotoren flüchtender Drogenschmuggler, abgefeuert aus Helikoptern oder Schnellbooten. Das NYPD, die New Yorker Polizei, setzte das Gewehr mit Vorliebe für die Lahmlegung von Fluchtfahrzeugen krimineller Elemente ein. 

Ein einziger gut gezielter Schuss macht jedem Wagen den Gar aus, nicht mal Zylinderköpfe bleiben heil. Einmal abgesehen davon durchschlägt eine Kugel aus diesem Höllending die meisten Bachsteine oder Beton-Elemente, die für den Bau von normalen Bauten eingesetzt werden. Havering schauderte es trotz seiner Abgebrühtheit ein wenig. Damit auf Menschen zu schießen kommt dem berühmten Kanonen-Spatzen-Vergleich gleich. 

Der General fuhr fort, als hätte er Haverings Gedanken gelesen. «Sehen Sie – die Chance einen Treffer durch eine 12.7mm-Kugel zu überleben, ist gleich null, auch bei einem schlechten Schuss. Und die XM500 ist für den Einsatz auf Ultralang-Distanzen tauglich. Das Traumspielzeug für jeden professionellen Attentäter. Ein geübter Schütze mit entsprechender Ausbildung in Sachen Windlesung und Abweichungskorrektur kann damit auf eine Entfernung von 900 bis 1000 Meter ein ruhendes Ziel treffen. Und zwar auf zwei Fingerbreiten genau. Erhöht wird die Trefferzuverlässigkeit durch einen zusätzlich anwesenden Späher. Scharfschützenteams der U.S. Army und anderer Elitetruppen arbeiten stets zu zweit, wobei beide Aufgaben von beiden wahrgenommen werden können. 

Ich möchte Sie nicht mit einem Vortrag über Sniper-Teams langweilen. Fakt ist: Vor vier Monaten sind aus einem Ausbildungscamp der US-Army zwei Kisten mit XM500 verschwunden. Ein guter Freund bei der ATF15 hat mir davon im Vertrauen bei einem Abendanlass im Haus eines Senators erzählt. Das war vor drei Monaten. Die Meldung ist nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Die Untersuchungen zum Fall laufen, die Vermutung liegt nahe dass jemand bei der Armee die Dinger entwendet und verkauft hat. Oder dass sie offiziell-inoffiziell verschwunden sind. Können Sie mir folgen? Das würde bedeuten, dass jemand im entscheidenden Moment nicht so genau hingeschaut hat, und zwar auf Befehl von oben hin.»

Die anwesenden Agenten stutzten. Sie konnten sich noch keinen Reim auf die Ausführungen des Generals machen.

«Nun, Diebstahl bei der Armee hat es bereits im Altertum gegeben, das an sich wäre nichts Außergewöhnliches.» 

Der General schaltete zur nächsten Folie. Ein grausam zugerichteter Leichnam war zu sehen, dessen Kopf nur noch aus einem Stumpf bestand. Havering und die anderen Agenten verzogen die Gesichter. Der General seufzte. «Nicht ganz alltäglich war jedoch der Tod eines unserer Informanten in El Salvador vor sieben Wochen, genauer gesagt in der Nähe der Stadt Santa Ana. Er hätte in einem Prozess als Zeuge gegen einen der mächtigsten mittelamerikanischen Kartell-Bosse aussagen sollen. Wir hielten den Mann versteckt an einem geheimen Ort, rund um die Uhr bewacht. Unsere DEA-Leute in El Salvador standen kurz vor dem grössten Triumpf über die Drogenmafia seit Jahren. Daraus wurde nichts. Der Zeuge wurde aus grosser Entfernung erschossen. Aus extrem grosser Entfernung. Ein Scharfschütze erwischte ihn, als unser Mann in der hermetisch abgeschirmten Parkanlage einen Spaziergang machte. Die Kugel war von einer Anhöhe weit außerhalb des Anwesens abgefeuert worden und traf das Opfer in den Kopf. Die Auswirkungen waren – wie Sie sehen – fatal.»

Der General zeigte ein nächstes Bild, diesmal eine Satellitenaufnahme des Grundstückes samt zugehörigem Park. «Die Distanz vom Opfer zum elektrisch geladenen Zaun, der das Anwesen umgibt und welcher mit allen möglichen Sicherheitssystemen ausgestattet ist, beträgt rund 200 Meter. Eine mögliche Schussposition könnte ungefähr hier liegen.» Walter Benjamin umkreiste mit seinem Laserpointer ein Dschungelgebiet an einem Hang, in direkter Sichtlinie rund 900 Meter vom Ort entfernt, wo das Opfer aufgefunden wurde.

«Sie werden mit mir übereinstimmen, dass dieser Kunstschuss außer einem bestens ausgebildeten Eliteschützen mit militärischer Ausbildung, klimatischen Messgeräten, hochpräziser Optik und einer XM500 niemandem gelingen würde. Späher hin oder her! Jeder x-beliebige Auftragskiller hätte auf eine andere Gelegenheit gewartet. Was folgern wir daraus? Erstens: Erneut deutet einiges auf einen Kommandoeinsatz hin. Zweitens: Ganz offensichtlich war keine Zeit, auf eine bessere Gelegenheit für den Anschlag zu warten und einen normalen Kartell-Killer anzuheurn. Vielleicht hat der Mord in El Salvador nichts mit den anderen Vorfällen zu tun. Vielleicht aber schon. Meine Intuition sagt mir, dass da was dran ist.»

Der General atmete tief durch, wischte sich über die Stirn und stellte sich dann mit verschränkten Armen mitten ins Licht der Projektion. «Meine Herren, seien Sie so nett und graben Sie für mich in dieser Himmelstor-Grube! Wir wollen sehen welche ausgekochten Teufel sich darin verstecken. Und nun an die Arbeit! Alles weitere entnehmen Sie bitte aus den Unterlagen.»

Walter Benjamin schritt zu einer kleinen Ablage in der Ecke des Raumes, wo ein Stapel Akten gelegen hatte, ohne dass einer der anwesenden Beamten es realisiert hätte. Der General ergriff die Mappen, verteilte sie an die Agenten. In jedem Folder befanden sich ein Pass, ein Mobiltelefon und alle erforderlichen Reisedokumente sowie ein weitere Dokumente zum Briefing. Benjamin wies seine Sondertruppe an, die Aufzeichnungen genau zu studieren und hinterher umgehend zu vernichten. Die Daten waren auf dem gesicherten Server hinterlegt und mit persönlichem Zugang digital abrufbar, wie üblich. Informationen sollten direkt mithilfe der verteilten chiffrierten Mobiltelefone per Short Message oder Anruf abgeliefert werden. «Alles klar? Viel Glück!»

Daraufhin verabschiedete er sich und schritt aus dem Raum. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Im Raum herrschte Schweigen. 
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Das Telefon klingelte. Spätabends, irgendwo in Frankreich. Eine Hand griff nach dem Mobiltelefon, drückte die Annehmen-Taste, führte das Gerät zum Ohr. 

«Ja. Verstanden. Ich werde mich darum kümmern.» Dann war das Gespräch auch schon wieder beendet.


Siebtes Kapitel




Karussell




1




Die doppeltürige Holzpforte des beigen Gebäudes in der Rue Rodier war verschlossen. Das fünfstöckige Stadthaus befand sich im neunten Arrondissment von Paris und leuchtete wie ein Block aus feinstem Marmor in der Frühlingssonne. Hinter Tony rauschte ein Jugendlicher auf einem Kleinmotorrad in überhöhtem Tempo auf die Kreuzung Rue Condorcet zu und bog in mörderischer Schräglage nach rechts ab. Ein älteres Ehepaar ging an ihm vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. 

Tony wartete einen Moment und stemmte nochmal sein ganzes Gewicht gegen die schwere Tür, obwohl er genau wusste, dass so keine Chance auf ein Betreten des Gebäudes bestand. Er klaubte die Fotokopie von Carls Visitenkarte hervor, die er vor seiner Abreise gemacht hatte. Zur Sicherheit. Wär ja oberdämlich, ich würde sie verlieren und nicht mal seine Wohnung finden. 

Er faltete das weiße Blatt auf und las noch einmal. 

Rue Rodier 58. 

Eine Klingel gab es nicht. Links neben dem Eingang war ein Schild angebracht, wonach der Kino-Pionier Emile Reynauld vor über hundert Jahren in diesem Haus gewohnt hatte. 

Klasse! Kenn ich nicht. Mir wär ein Schreiberling namens Carl Tyler Levine lieber. Aber warum zum Henker hat’s hier keine Türglocke? 

Tony nahm die verpixelte Kopie nochmals genau unter die Lupe und realisierte, dass er die 6 für eine 8 gehalten hatte. 

Rue Rodier 56. Bingo! 

Er marschierte einige Schritte weiter an der Mauer und den vergitterten Fenstern des Herrenhauses entlang, seinen Business-Rollkoffer hinter sich herziehend, die beiden Anzüge in Hüllen über die Schulter geschlagen, und blieb vor einer weiteren Doppeltür stehen. Bläulich hellgrau gestrichen, goldener Türknauf, ein Stockwerk weniger hoch als die 58. Und eine Klingel, wer sagts denn! Rechts vom Eingang im Erdgeschoss des Nachbargebäudes befand sich ein bordeaux-farben gestrichener Holzrahmen, welcher das Schaufenster eines unspektakulären Bodenfachgeschäfts umgab. Tony reckte den Kopf zum Glas hin. Drinnen war es dunkel, niemand zu sehen. Wohl noch beim Mittagessen. Tony schaute auf das Ziffernblatt seiner Air Command. 12.53 Uhr. Dann wollen wir mal! 

Er wandte sich wieder der Klingel zu. Komisch, hier steht ja nur ein Name. Zuoberst war mal ein weiterer auf einem Etikette hingeklebt gewesen und inzwischen wieder entfernt worden. Zumindest kannte Tony den einzigen Namen, der auf der Klingel stand. Madame Sophie Lefebre. 

Er war überzeugt davon, dass er in wenigen Minuten seinen Bruder begrüssen, ihn um Verzeihung zu bitten und bei einem Glas Wein über alte Zeiten plaudern würde. Er war nervös. Für den Fall, dass Carl gerade außer Haus weilte, ging Tony nochmals die wichtigsten Sätze im Kopf durch, die er sich in seinem etwas eingerosteten Französisch zurechtgelegt hatte. Er wollte nicht in Verlegenheit geraten, falls er sich mit Madame Lefebre unterhalten musste. Bei seinem Master-Abschluss hatte er fließend Spanisch und Französisch gesprochen, später aber nur noch selten angewendet. Spanisch noch eher als die Sprache der Gallier und Bretonen, welche man in New York seltener vernahm als Arabisch, Russisch oder Japanisch. 

Wer spricht schon Französisch? Außer DuCrois.

Tony lächelte in sich hinein. Eigentlich mochte er den eleganten Klang der Sprache der Grande Nation, besonders wenn er sie aus weiblichen Mündern vernahm, aber es mangelte ihm an Auffrischung seiner Kenntnisse und vor allem an der Notwendigkeit für seine Geschäftstätigkeit. 

Er atmete tief durch und drückte auf die Klingel. In diesem Moment flog die Tür auf; ein verdutzter Franzose um die sechzig mit Schnurrbart und blauer Arbeiterhose hätte ihn um ein Haar umgerannt. Er trug eine hellbraune Kartonkiste gefüllt mit Büchern vor sich her. 

«Mais Monsieur, qu'est-ce que c'est là?!» Der Typ war scheinbar ähnlich erschrocken wie Tony, welcher ein etwas überlautes «Pardon, pardon! Excusez-moi!» von sich gab. 

«Ah, eine Amerikaner?» Das Gesicht des Mannes hellte sich auf. Vielleicht hatte er Tony für einen arroganten Pariser Banker gehalten, der sich verlaufen hatte auf dem Weg in ein Bordell drüben am Place Pigalle. 

«Sehr wohl.» Tony lächelte. Jetzt konnte er seinen Charme spielen lassen. «Sie sprechen Englisch?» 

«Ein bisschen – un petit peu. Was genau süchen Sie, Monsieur?»

«Wir können uns auch auf Französisch unterhalten, wenn sie möchten. Einfach bitte langsam!» Tony lächelte erneut, es war eine aufrichtige Freundlichkeit.

«Gerne», erwiderte der Franzose. «Lassen Sie mich kurz diese Kiste zu den anderen stellen, dann komme ich gleich zu Ihnen.» Er gab sich Mühe, verständlich und in angemessenem Tempo zu sprechen.

«Danke, das ist sehr nett von Ihnen!»

Der Franzose ging einige Schritte die Straße hinunter und stellte die Kiste zu drei weiteren Exemplaren, die neben einem Abfallcontainer aufeinandergestapelt waren. Einige Augenblicke später stand er wieder vor Tony. «Gestatten, Gerard Monfils. Wie kann ich Ihnen helfen?»

«Anthony Levine, sehr erfreut. Ich suche meinen Bruder.»

«Ahh! Sie sind der Bruder von Monsieur Levine?!» Der Franzose riss die Augen auf. «Dann kommen Sie genau richtig. Ich bin gerade dabei, seine Wohnung zu räumen.»

«Seine Wohnung zu r…, was? Aber wieso denn?!» Tony glotzte jetzt so überrascht, wie zuvor Monfils.

«Nun ja, er ist seit neun Monaten verschwunden, und die Abmachung war, dass wir nach Ablauf dieser Frist die Wohnung räumen.»

«Oh nein! Bitte nicht! Kann ich den Vertrag nicht verlängern? Ich habe Geld, sehen Sie!» Tony zückte seine Brieftasche aus schwarzem Wildleder, die vollgepackt war mit einem Dutzend Kreditkarten, Euro-Scheinen, Dollars und einem Scheckbuch.

Monfils schaute darauf hinunter und verzog den Mund. «Das müssen Sie schon mit Madame Lefebre ausmachen, ich werde sie holen. Ich bin nur der Hausmeister. Aber kommen Sie doch erstmal rein. Wir haben gedacht wir hören nie mehr etwas von Carl oder seiner entourage.»

Monfils geleitete Tony in das antike, fein dekorierte Treppenhaus, wies ihm einen Platz an, wo er seine Sachen deponieren konnte. Er bedeutete ihm, zu warten. Danach ging er eiligen Schrittes die Treppe nach oben und rief nach der Hausherrin. 

Tony begutachtete die säuberlich renovierte Decke und die präzise Zimmermannsarbeit der Treppen. Interessantes Objekt! Ich könnte ich glatt schwach werden. Vielleicht sollte ich es kaufen.

Kurze Zeit später erschien Gerard wieder oben im ersten Stock und winkte Tony zu sich herauf. Dieser erklomm ebenfalls die Treppe und wurde vom Hausmeister in das Entrée einer luxuriösen Stadtwohnung geleitet. Ein geschmackvoller Mix aus modernen und antiken Möbeln schmückte die hohen Räume. Tony folgte Monfils ins Wohnzimmer und erblickte eine schlanke Gestalt, die mit verschränkten Armen am Fenster stand. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und schaute hinunter auf die Straße. 

«Madame Sophie? Monsieur Levine ist jetzt da», sagte Gerard, «Monsieur, ich werde die restlichen Sachen Ihres Bruders erst mal oben stehen lassen. Und die Kisten wieder raufbringen, welche unten stehen. So wie ich Sie verstanden habe ist das in Ihrem Sinn.» Er verabschiedete sich.

Die Frau am Fenster drehte sich um. Tony staunte nicht schlecht. Sie war um die 45 Jahre alt, gross, hatte langes dunkelbraunes Haar und war in feine dunkle Stoffe gekleidet. Nicht zu adrett, nicht zu eng und doch attraktiv. Sie trug schwarze High Heels und ein kostbares Collier um den Hals. Sie trat ihm mit einem kühlen Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht entgegen und streckte ihm ihre mit Diamanten beringte Hand entgegen. Rote Nägel. Hellblaue Augen. Gefährlich! 

«Mister Levine? Sehr erfreut. Was kann ich für Sie tun?»

«Bonjour, Madame. Bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich suche meinen Bruder, können Sie mir sagen, wo er sich aufhält?»

Sie senkte den Blick und ging hinüber zur Hausbar. «Tja, da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Er hat nicht gesagt, was er vorhat. Es hatte wohl etwas mit seiner Arbeit zu tun. Möchten Sie etwas trinken? Cognac?»

«Hm, gerne, ja. Ähem, ach so. Merkwürdig! Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Mietvertrag noch einige Monate zu verlängern? Ich werde die Miete auf der Stelle bezahlen, in bar, wenn Sie wünschen.»

«Oh, nun ja. Dagegen ist eigentlich nichts einzuwenden. Ich werde die Dachwohnung nicht mehr neu ausschreiben. Haben Sie schon ein Hotel, Monsieur Levine?» Sie kam zu ihm zurück, übergab ihm den Schwenker mit dem goldenen Destillat. «Santé!»

«Cheers! Nein, mein Flug ist erst vor zwei Stunden gelandet. Ich bin direkt mit dem Taxi hierhergefahren. Carl hat mir diese Adresse vor Jahren angegeben, wir hatten nicht viel Kontakt in letzter Zeit. Eine dumme Streitsache.» Tony spürte, wie das Unbehagen und die Reue wieder in ihm aufstiegen.

«Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen das Bett in Carls Wohnung herrichten lassen. Bleiben Sie länger?» Madame Lefebre schaute ihm tief in die Augen. Tony konnte sich ihrem Bann nur schwer entziehen.

«Das kann ich noch nicht sagen, ich werde ein paar Nachforschungen anstellen müssen. Aber ich habe nicht vor, lange in Paris zu bleiben. Ich habe ein Beratungsunternehmen in New York, um das ich mich auch bald wieder kümmern sollte.» 

«Ah, interessant! In welchem Bereich denn?»

«Investment, Anlageberatung, Verwaltung von Depots.»

«Hm …, exciting.» Madame Lefebre zwinkerte ihm zu und lächelte. Tony riss sich zusammen, um der Anziehungskraft dieser anmutigen Grande Dame nicht zu erliegen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er mit Brigitte Bardot in ihren besten Jahren plauderte. «Ach ja, und vielen Dank für das Paket.»

«Gern geschehen. Dann haben Sie es also erhalten? Das freut mich. Ihr Bruder hatte mich angewiesen, es abzusenden, sollte er nicht innerhalb von acht Monaten wieder auftauchen. Und er hat mich außerdem ausdrücklich gebeten, auf keinen Fall mit sonst jemandem darüber zu sprechen oder auf eine andere Art mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Das habe ich mir gut eingeprägt, aber um ein Haar hätte ich das Paket vergessen, ich war wohl etwas zu spät damit. Das ist normalerweise nicht meine Art. Unverzeihlich! Das tut mir schrecklich leid. Bitte nehmen Sie doch meine Gastfreundschaft an, quasi als Wiedergutmachung. Es wäre mir viel daran gelegen.» Ihr schien die Sache ehrlich unangenehm.

«Natürlich, kein Problem! Acht Monate sind eine lange Zeit, da kann leicht etwas vergessen gehen. Gerne werde ich hier wohnen, solange ich in Paris bin. Herzlichen Dank.»

«Ich habe zu danken. Und ich bin sehr erleichtert, dass sie mir mein kleines malheur nicht nachtragen. Wollen wir nach oben gehen? Die Leute vom Gebrauchtwarenladen haben bereits einige Kisten mit Carls Sachen abgeholt. Das Meiste steht aber noch oben in der Wohnung.» 

«Ja, gerne. Ich werde die Sachen später aus dem Antiquariat zurückholen. Wohnt außer ihnen noch jemand hier?» Tony war tief beeindruckt vom sorgfältig renovierten Stadthaus.

«Nein. Mein Ex-Mann hatte früher seine Kanzlei in diesen Räumlichkeiten. Nun gehören sie zu meiner Residenz. Im dritten Stock habe ich eine Bibliothek und ein Studierzimmer eingerichtet. Ich doziere an der Sorbonne in klassischer Literatur und Psychologie. Den vierten Stock – die Dachwohnung – hatte ich an Ihren Bruder vermietet. Unter uns gesagt – ich hatte die Wohnung nicht aus finanziellen Gründen ausgeschrieben. Vielleicht war mir das Haus einfach eine Spur zu leer.»

«Ich verstehe.»

Sie gingen zurück durch das Wohnzimmer, tranken den letzten Schluck Cognac und traten hinaus ins Treppenhaus. Madame Lefebre ging voraus, Tony folgte ihr in einigen Schritten Abstand. Er gab sich Mühe, nicht auf ihren Hintern zu starren, der sich unter ihrem engen dunkelroten Jupe abzeichnete. Kühle Erotik. Nicht zu verachten. 

Oben angekommen betraten sie Carls ehemalige Bleibe. Nicht ganz so aufwendig renoviert wie Madame Lefebres Räume, aber dennoch ein gediegenes Apartment mit viel Platz. Unter der Dachschräge befanden sich das Wohnzimmer, weiter hinten ein Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer, eine Abstellkammer, ein Badezimmer mit Wanne und Dusche und eine kleine Küche. 

«Ich habe die Wohnung in Vereinbarung mit Mister Levine während seiner Abwesenheit alle zwei Wochen reinigen lassen. Machen Sie es sich bequem, ich werde meine Haushälterin anweisen, sich um das Bett zu kümmern.» Sie ging zum Eingang zurück und drehte sich nochmals um. «Ach ja, ich lege Ihnen den Schlüssel hier hin, ruhen Sie sich etwas aus! Das Geschäftliche regeln wir später, sagen wir um 18 Uhr zum Diner? Ich werde meinen Koch benachrichtigen, heute ein kleines Menu für zwei zuzubereiten. Dann können wir die Details besprechen. Mögen Sie Fisch?»

«Oh ja, klar, vielen Dank! Gerne. Ach, entschuldigen Sie, noch was: Ich muss unbedingt Carls Sachen wiederbekommen, wo finde ich den Gebrauchtwarenladen?»

«Uh, natürlich, verstehe. Fragen Sie Gerard, er wird Sie hinbringen.»

«Das ist sehr freundlich, Merci.»

Madame Lefebre machte kehrt und verschwand im Treppenhaus. Die klackenden Laute ihrer Absätze verhallten in weiten Tiefen, wie es Tony schien. Ihre Wohnungstür fiel ins Schloss, das Geräusch hallte kurz nach. 

Tony blieb einen Moment verdattert stehen und machte sich ebenfalls auf den Weg nach unten. Als er auf den Gehsteig trat, traf er auf Monfils, der auf ihn wartete und eine selbstgedrehte Zigarette rauchte. Sie stiegen in einen alten Citroën und fuhren eine Viertelstunde kreuz und quer durch Paris – wie es Tony schien –, bis sie vor dem unscheinbaren dunklen Eingang des Altwarenladens hielten. Sie durchquerten einen schmalen Gang, vollgestellt mit Krimskrams und Möbeln, die zum Abholen bereit waren. 

Was von aussen eher wie ein Trödelladen ausgesehen hatte, entpuppte sich als wahres Paradies voller kleiner und großer antiker Schätze. Als Tony den Hauptraum betrat, traute er seinen Augen kaum. Die geräumige hohe Halle war voller quadratischer Tische, auf denen sich von Porzellan über Bücher bis hin zu Dekorationsgegenständen und Besteck, Schmuck in Glasrahmen und Vitrinen aller möglicher sonstiger Kram türmte. Tony musste an jeder Ecke höllisch aufpassen, um nicht etwas herunterzuschmeißen. 

Entlang der Wände am Boden standen Klaviere, überdimensionale Spiegel, Bilderrahmen und Statuen – weiter oben reihten sich gerahmte Fotografien in allen erdenklichen Formaten und Ausprägungen neben Malereien und Leinwänden. Die Decke war von drei Dutzend Kronleuchtern geziert. Fantastisch! Welch ein Fundus.

Tony war noch nie in seinem Leben in einem Gebrauchtwarenladen dieser Ausmasse gewesen. Kleine Antiquariate im Süden Manhattans, Shops mit alten Büchern, Plattenläden und so weiter, ja. Aber so etwas Gigantisches hatte er noch nie gesehen. Und schon gar keine derart beindruckende Sammlung von Habseligkeiten ohne billigen Trödel. Er schätzte, dass sich kaum etwas in diesem Raum befand, was nicht mindestens vierzig Jahre alt war. Einmal abgesehen von den Büchern vielleicht.

Gerard war hinter ihn getreten. «Wollen wir oben nachschauen? Ich hoffe die Kisten sind noch nicht aussortiert worden.»

Tony erwachte aus seiner Schatzinsel-Trance und nickte. Ich darf auf gar keinen Fall zulassen, dass irgendwas aus Carls Wohnung hier verschwindet! Höchste Zeit, dass ich da bin!

Monfils ging voraus in Richtung hinterer Teil der Halle, an deren Seiten zwei Treppen nach oben auf eine erhöhte Estrade führte. Oben war ein Klimpern und ein gelegentliches Poltern zu hören.

Auf der Estrade angekommen erblickte Tony ein altes gebücktes Männchen, der ihm wie ein Zwerg vorkam, der tief in den Bergen eine ganze Höhle voller Schätze angesammelt hatte. Monfils stand neben dem Wicht und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während er auf Tony und die Kisten zeigte, die zu Carls ehemaligem Besitz gehörten. Das Männchen schien ganz und gar nicht erfreut und zog ein Gesicht wie hundert Tage Regenwetter. Tony ging auf ihn zu. «Gestatten, Anthony Levine. Sehr erfreut!» Tony bemühte sich, sein bestes Französisch auszupacken.

«Ächz! Was wollen Sie? Neureiche Armleuchter mag ich gar nicht. Wenn Sie die drei Kisten zurückwollen, müssen Sie schon ordentlich was hinblättern.»

Gerard schien das Ganze sichtlich unangenehm; er zog sich in den anderen Teil der Estrade zurück. Tony war sich nicht ganz sicher, ob er den alten Mann richtig verstanden hatte bis ins Detail. Er hatte einen merkwürdigen Dialekt. Vielleicht Südfrankreich? Er stank nach billigem Schnaps. 

«Immer mit der Ruhe! Kein Problem, ich werde bezahlen. Wo sind die Sachen?»

«Erst will ich die Kohle sehen! Immer dasselbe. Erst bringen sie was her, dann kommt wer und will es zurück. Merde!» Der Mann stampfte mit seinem Gehstock auf den Boden und schaute Tony argwöhnisch an. Dieser holte seine Brieftasche hervor und erwiderte den Blick des Kauzes. 

«Dö-Ssonng-Sssänggontt!», zischte der Alte.

250 Euro?! Der ist ja nicht bei Trost! 

Tony verhandelte. «Ich gebe Ihnen 150. Ganz sicher wesentlich mehr als die Ware wert ist.»

«250! Keinen Euro-Cent weniger. Außerdem hätte ich da noch einen wunderschönen Degas. Den bekommen Sie für 100 obendrauf dazu.»

«Was soll ich mit einem Degas?» Tony starrte auf die billige Kopie.

«Nehmen Sie's oder lassen Sie’s! Die drei Kisten gibt’s nur mit dem Degas.»

Tony spürte eine Lust in sich aufsteigen, dem alten Säufer seine letzten vier Zähne auszureißen. «Na schön. Hier sind die 350.» 

Der Alte packte die Geldscheine, deutete mit der Hand schwenkend auf die hintere Ecke der Estrade, wo die drei Kisten gestapelt waren, und stapfte, ohne aufzuschauen, von dannen. 

Tony rief Gerard zu sich und bat ihn, ihm mit dem Rücktransport zu helfen. Gemeinsam hievten sie die Kisten hoch und schleppten sie in Richtung Ausgang. Just bevor sie den Gang erreichten, erklang die Stimme des Alten noch mal. «Vergesst euren Degas nicht!»

Das Geschmiere kannst du dir sonstwohin stecken, du alter Lump! 

Tony schnaubte verächtlich, Gerard errötete. Auch er hatte scheinbar nicht mit einer derart schamlosen Habgier des Zwerges gerechnet. 

Als Tony auf dem Beifahrersitz von Monfils' Wagen sitzend den düsteren Hinterhof hinter sich ließ, wurde er den Eindruck nicht los, dass der Zwerg seine Schätze gar nicht verkaufen wollte. Es reichte ihm scheinbar, alle paar Wochen einen seiner Kunden über den Tisch zu ziehen. Irgendwann wird die Hütte wahrscheinlich explodieren, und ein Regen von antiken Scherben und Splittern wird sich über ganz Paris ergiessen. 
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Nach kurzer Fahrt und einer weiteren anstrengenden Schlepperei standen die drei Kisten aus dem Gebrauchtwarenladen und die zwei, die Monfils vor dem Mittag im Auto verstaut hatte, wieder auf dem Wohnzimmerboden in Carls ehemaliger Wohnung. Der Franzose verabschiedete sich. Ich brauche jetzt erst mal ein Nickerchen und eine Dusche. Tony fühlte sich ausgebrannt und müde. Der Flug und die ganze Aufregung hatte Energie gekostet. 

Er ging ins Schlafzimmer und realisierte, dass jemand in der Zwischenzeit Carls grosses Doppelbett neu bezogen hatte. Am Boden stand eine Kiste, halb gefüllt mit Büchern und alten Zeitungen. Gerard war offensichtlich gerade damit beschäftigt gewesen, die letzten Habseligkeiten von Carl zu verpacken, als Tony aufgetaucht war.  

Auf dem Fenstersims stand ein Gegenstand, den Monfils noch nicht eingepackt hatte. Eine weiß gerahmte postkartengroße Schwarz-Weiß-Fotografie einer jungen Frau um die 30 Jahre alt. Ein hübsches Lächeln, dunkles Haar, mandelförmige helle Augen. Geschmack hast du, kleiner Bruder! Das muss man dir lassen. Liegt wohl in der Familie. 

Tony nahm das Bild in die Hand und drehte es um. Auf die Abdeckplatte hatte jemand von Hand etwas draufgekritzelt. Tony erkannte Carls Handschrift. 

«Meine liebste Julie 

Orchideen und Rosen welken dahin; 

einzig die weiße Lilie so lieblich und fein; 

währt für immer wie dein Anmut in meinem Herzen. 

In ewiger Liebe 

Carl.»

Tony wunderte sich nicht wenig. Carl war zwar ein Schreiberling, aber bestimmt kein Poet. 

Oder hat Paris dich etwa in einen romantischen Herzensbrecher verwandelt? 

Ganz zuunterst rechts in der Ecke stand ein weiterer Vermerk, ziemlich klein. 

«Vis-à-vis Déko Rue Joseph De Maistre 34.» Das wird ihre Wohnadresse sein. Keine Telefonnummer. Ich werde sobald als möglich da vorbeischauen. Besser ich nehme das Bild gleich mit.

Als er das Foto aus dem Rahmen nahm, fiel etwas zu Boden. Tony hob es auf. Es handelte sich um eine buchseitengroße Schablone aus dünnem grauen Karton, die etwa drei Dutzend kleine rechteckige Löcher aufwies. Oben links war ein «T» säuberlich draufgezeichnet worden. 

Eine Lochkarte? Merkwürdig! Scheint von Hand hergestellt. 

Er steckte sie zusammen mit der Fotografie in die Innentasche seines Vestons und machte sich daran, die Sachen von Carl wieder aus den Kisten im Wohnzimmer auszupacken. 

Tony hielt nach möglichen Hinweisen Ausschau, wohin sein Bruder sich abgesetzt haben könnte. Neben vielen Büchern, von denen er keines kannte, befanden sich auch allerhand Kleidungsstücke, DVDs, einiges an Schreibzeug, Kochutensilien, wenig Geschirr und ähnlicher Haushaltskram darunter. Nichts, was weitere Aufschlüsse erlaubt hätte. Auch die Durchsuchung der anderen Kisten brachte ihn nicht weiter. Er schaute unter allen Kissen, in den Polsterspalten des Sofas, in allen Schränken und Möbeln nach. Er tastete die Matraze ab. Nichts. 

Tonys Durchsuchung des Apartments hatte mehr als zwei Stunden in Anspruch genommen. Das einzig wirklich Nützliche, was er gefunden hatte, war ein kompakter schwarzer Sportrucksack einer Outdoor-Marke, den er neben seinen Koffer platzierte. Er packte ein paar von Carls T-Shirts und zwei paar Jeans hinein. Für den Fall dass ich mal in der Stadt unterwegs bin in den nächsten Tagen, ohne dass ich wie ein blasierter Banker ausschaue. 

Er legte sich auf das Bett. Kaum ruhte sein Kopf auf dem nach Blumen duftenden Kissen, driftete er auch schon weg. 




Das Piepsen seines Mobiltelefon-Weckers riss ihn aus seinem Power-Nap. Er fühlte sich immer noch erschöpft, aber frischer als vorher. Die lähmende Schwere des Hirn-frittiert-Gefühls in seinem Kopf hatte etwas nachgelassen. 

Er erhob sich vom Bett und genehmigte sich eine lange warme Dusche im schön renovierten Badezimmer der Dachwohnung. Er rasierte sich  sorgfältig und warf einen Blick auf seine Uhr. 

17.36. In einer knappen Viertelstunde erwartet mich Madame bereits zum Diner. Da bin ich ja mal gespannt. Mann, ich könnte ein Nilpferd verschlingen!

Er betrachtete sich im Spiegel. Unter seinen Augen fanden sich ansatzweise erkennbare dunkle Ringe, die erfahrungsgemäß schnell einmal nachlassen würden mit zunehmender Wachheit. Sein markantes Gesicht sah zufriedenstellend aus, seine dunkelbraunen Augen waren wach. 

Vielleicht mache ich später noch einen Spaziergang zur Adresse dieser hübschen Julie, dann weiß ich wenigstens schon wo ich sie finde. Den Kopf lüften mit einer Tour durch das schöne Paris – wird mir gut tun. Wie sie wohl reagieren wird, wenn sie den älteren Bruder ihres Geliebten kennenlernt? Oder ihres Ex-Geliebten? Wer weiß was da passiert ist.

Er strich seine nackenlangen dunklen Haare mit etwas Gel zurecht, zog sich seinen hellgrauen Maßanzug an, den er in der Hülle mitgebracht hatte auf die Reise, und machte sich auf den Weg nach unten. Es duftete lecker im Gang. Weißweinsauce. Frischer gedämpfter Spinat mit Knoblauch. Hm … 




3




Das Essen war überaus köstlich, und an die Gesellschaft von Madame Lefebre hätte sich Tony ebenfalls gewöhnen können. Sie unterhielten sich über Paris, über Tonys Firma und amüsierten sich über die Unterschiede zwischen Europäern und Amerikanern. 

Oder besser gesagt, New Yorkern, was nicht ganz auf dasselbe hinauskommt. 

Tony kam nicht umhin, seine Gastgeberin und den Raum mit aufrichtigem Interesse zu mustern, die ambience des feinen Gedeckes, der Kerzen, des Wohnzimmers richtiggehend aufzusaugen. Und den Anblick der Dame zu genießen, die ihm gegenüber saß. 

Ihr Parfum. Perfekt!

Als sich eine gewisse Vertrautheit entwickelt hatte, fragte er sie nach dem Duft. Wie ein alter Detektiv, der innerhalb von zehn Minuten mit einer potenziellen Zeugin eine Atmosphäre vollsten Vertrauens schafft, und dann ungeniert nach dem Eingemachten greift. 

«Sagen, Sie, Madame, ich hoffe, Sie nehmen mir die Frage nicht übel. Ihr Parfum. Eine Einzelanfertigung? Überaus raffiniert, Kompliment!»

Madame Lefebre lachte kurz auf. Sie schien von seiner Avance ehrlich geschmeichelt und wusste wie jede Frau mit wahrer Klasse richtig damit umzugehen. Sie fiel nicht gleich in Ohnmacht und fragte auch nicht verunsichert, ob das jetzt ernst gemeint sei.

«Sie scheinen über einen feinen Geruchssinn zu verfügen. Ja, es ist mein Abendduft. Ich habe diese Kreation vor Jahren für mich herstellen lassen. Es unterscheidet sich vom Tagesduft – übrigens auch eine Maßkreation — in der etwas schwereren Rosen-Note.»

Tony war ehrlich beeindruckt. So etwas hatte er nun wirklich noch nie gehört. Geschweige denn geschnuppert. «Wow, ich bin beeindruckt!» 

Er schaute ihr zu, wie sie sich wieder ihrem Hauptgang zuwandte, einem Chateaubriand an Rotweinsauce mit Ofenkartoffeln und frischem Gemüse. Sie hatte sich richtig hübsch gemacht für ihre geschäftliche Besprechung und schien ein nahezu perfektes Gespür für die richtige Dosis erotische Ausstrahlung für jede Lebenslage zu besitzen. Ihr Ausschnitt war etwas tiefer als bei Tonys Ankunft am Nachmittag. Die Haut ihres Dekolletés schimmerte mattseiden wie der Stoff ihres kobaltblauen Kleides. Der zweite Saum verlief knapp unter dem Ansatz ihrer Brüste, ohne übermäßig aufreizend zu wirken. 

Tony versuchte, sich abzulenken. Ob Carl wohl auch ab und zu mit ihr hier gesessen hat? Gut möglich. Ob er ihr erlegen ist? Bei all der Liebe zu Julie wohl eher nicht. 

Tony aß seinen Teller leer und ließ sich Sophies Offerte – sie hatte ihm inzwischen das Du angeboten – für eine zweite Portion nicht entgehen.

Nach dem Dessert und einem Café au lait kamen sie auf den geschäftlichen Teil ihres Abends zu sprechen. 

Sophie wusste nicht viel mehr über Carls Pläne vor seinem Verschwinden als Tony. Auch in den vier Jahren, die er hier gewohnt hatte, war Tonys Bruder scheinbar mehr mit Arbeit und der Beziehung zu Julie beschäftigt gewesen, als dass er mit seiner Vermieterin allzu viel geredet hätte. Anscheinend hatte er oft auswärts übernachtet. Sophie meinte, sie hätte Julie nur ein einziges Mal im Haus angetroffen, zwei Monate vor Carls Abreise.

«Natürlich habe ich mich auch nicht speziell um das Privatleben von Monsieur Levine gekümmert, aber die junge Frau war auf jeden Fall eine sehr charmante und freundliche Erscheinung. Ich glaube sie war auch Journalistin?» Sie fragte mehr sich selbst als Tony, der offensichtlich keine Ahnung hatte, wer diese Julie war. Er zuckte mit den Schultern, als sie fortfuhr.

«Auf jeden Fall habe ich sie nie mehr gesehen. Auch nicht, nachdem Ihr Bruder das Haus verlassen hat.»

Tony mochte Sophie nicht allzu stark bedrängen, was Informationen zum Verbleib seines Bruders betraf, sie konnte ihm diesbezüglich offensichtlich nicht viel weiterhelfen. 

Sie kamen auf die Dachwohnung zu sprechen und einigten sich darauf, dass Tony die nächsten drei Monatsmieten bar bezahlen und weitere drei nachreichen würde. Tony versprach, sich auf jeden Fall bei Sophie zu melden, wenn er mehr über den Verbleib von Carl herausgefunden hatte. Nach einem weiteren Kaffee verabschiedete sich Tony mit der Bitte an Sophie, sie möge ihm doch erlauben, sich zu revanchieren mit einem Abendessen in einem Lokal ihrer Wahl. 

Sie antwortete ihm mit einem dahingehauchten «Maybe». Ihr französischer Akzent verfehlte die bezaubernde Wirkung keineswegs.
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Tony trat auf die Straße, es war gegen halb neun Uhr abends. Er hatte oben in der Wohnung einen Schirm aus Carls ehemaligem Besitz, sein eigenes Mobiltelefon und seinen dunklen Mantel geholt, der ihm bis zu den Knien reichte. Nachdem er in seinem Büro angerufen und alle Termine dieser Woche hatte verschieben lassen – in New York war erst früher Mittwochnachmittag – machte er sich mithilfe der Satellitenkarte auf seinem Mobiltelefon auf den Weg in Richtung Rue Joseph de Maistre 35. 

Das Tageslicht war fast verschwunden, ein dunkelgrauer Deckel lag über der Stadt. Die Luft war kühl und roch nach altem Asphalt. 

Der leichte Nieselregen wurde mehr und mehr zu einem trommelnden Frühlingsschauer. 

Die Abendluft tat seinen Lungen gut, er fühlte sich frei und guten Mutes. Das Diner war hervorragend gewesen und hatte ihm neue Kräfte verliehen. 

Seine Beine trugen ihn strammen Schrittes durch die nassen Straßen von Paris, auf denen sich bereits erste Wasserlachen gebildet hatten. Die Tropfen prasselten auf den Gehsteig.

Zwanzig Minuten später entlang der Rue des Martyrs und der Rue des Abesses erreichte Tony sein Ziel. Die Gebäude auf der rechten Straßenseite trugen wie gewöhnlich die geraden Hausnummern. Die Rue Joseph de Maistre senkte sich in diesem Abschnitt leicht in Richtung nächste Kreuzung. 

Tony kniff die Augen zusammen. Die Lichter der Straßenlaternen, welche bis weit hinunter die Straße säumten, bildeten eine Formation, die ein bisschen an ein fiktives Sternbild erinnerte. 

Der Regen prallte auf den gespannten schwarzen Kunststoff des Schirmdachs über Tonys Kopf. Die Hosenaufschläge, die Schuhe und die Ärmel seines Mantels waren triefend nass.

Er schaute nach rechts auf das blaue Schild mit den weißen Serifenziffern an der Hausmauer. 

Nummer 30. 

Im Erdgeschoss des Gebäudes befand sich ein Dekorationsatelier. 

Er blickte zur anderen Straßenseite hinüber, wo der Gehsteig in Abständen von einem Meter Zwischenraum mit gusseisernen hüfthohen Absperrungen von der Straße abgetrennt war. Dahinter befand sich eine knapp drei Meter hohe Mauer, keine Häuser. 

Was zum Henker hat denn das schon wieder zu bedeuten? 

Er drehte sein Telefon in die Richtung des Walls. 

Oh nein! Bitte, bitte nicht. 

Die Satellitenkarte auf dem Display zeigte eine grünlich braune Fläche. Sie war mit grauen Rechtecken durchsetzt und erstreckte sich gemäß der Karte hinter der massiven Mauer auf der anderen Straßenseite. 

Der Friedhof von Montmartre. Carl! Was willst du mir damit sagen? Was ...

Tony marschierte schnurstracks zur anderen Seite, ohne den Blick von der Satellitenkarte und der Friedhofsmauer abzuwenden. In der linken Hand den Regenschirm, auf den immer noch die Tropfen trommelten, in der rechten Hand sein Smartphone wie einen Kompass. 

Das Quietschen von Reifen und ein wütendes Geplärre von Hupen ließen Tony wie vom Blitz getroffen zusammenfahren. Seine Füsse froren am Boden fest. 

Oh Gott! 

Er stand zwischen den Lichtkegeln zweier Autoscheinwerfer mitten auf dem nassen Asphalt. Das Tremolo der Hupe verstummte, gefolgt von einem zornigen «trou de cul», welches der erboste Autofahrer mit hochrotem Kopf lauthals aus dem heruntergekurbelten Fenster in seine Richtung schrie. 

Verdammt! Der hätte mich fast erwischt. Du Vollidiot! Bleib wachsam! 

Tony schimpfte mit sich selber und hob entschuldigend die Hand in Richtung des Citroën, dessen Stoßstange einen Meter vor seinen Knien zu stehen gekommen war. 

Nachdem sich der heftige Schreck wieder einigermassen aus seinen Gliedern gelöst hatte, trabte er unsicheren Schrittes zum Gehsteig auf der anderen Straßenseite. Der Wagen brauste davon, der Fahrer warf ihm einen letzten bösen Blick zu. 

Du darfst dich niemals, niemals wieder derart leichtfertig in Gefahr begeben. Tony konnte nicht aufhören, sich zu schelten. Ein derart vollbehämmert dummer Unfall hätte meinen ganzen Bemühungen mit der Suche nach Carl innerhalb von Sekundenbruchteilen ein Ende setzen können. Reiß dich zusammen! Du verdammter hirnverbrannter Möchtegern-Schnüffler!

Er wandte sich wieder seinem Smartphone, dem Satellitenbild, und der Mauer zu. Sie war oben von Gebüsch gekrönt, das wie eine ausbrechende Naturgewalt, einer Brandung gleich, über das Gemäuer zu wuchern schien. Selbst der obere Teil der Straßenlaterne war vom Grünzeug erklommen worden. In Zeitlupentempo, damit es die Stadtgärtner nicht merken. Tony blickte nach oben. Auf jeden Fall komme ich hier nicht rein. 
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Das Gatter war mit einer schweren Eisenkette verschlossen. Der Gang entlang der Friedhofsmauer war Tony ewig vorgekommen. Die mächtigen schwarzen Umrisse der Baumkronen im Innern des Friedhofes reichten manchenorts fast bis über das wuchernde Efeu auf der Oberkante des alten Gemäuers hinaus. 

Tony war nach Umrundung des Geländes in die Rue Caulaincourt gelangt und die Treppe zum Eingang in der Rue Rachel hinabgestiegen. Hier stand er nun. 

Die Pforte. Jetzt will ich aber wissen, wer oder was hier begraben liegt. 

Tony stand im orangen Licht der einzigen Straßenlaterne, die sich in unmittelbarer Nähe der Barriere befand. Er kam sich vor wie ein Ermittler der Mordkommission. Ohne Partner. 

Ohne Backup. Und ohne Idee, wie ich über diese eiserne Absperrung gelangen soll. 

Keine Menschenseele war zu sehen. Der Regen wollte nicht aufhören, in schweren Tropfen vom Himmel zu fallen. Es roch nach Moos, nassem Laub, und nach Tod.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass da drin etwas auf mich lauert, das ich eigentlich gar nicht in meine Nähe lassen will. Verdammter Aberglaube! Wie bin ich überhaupt hierhergekommen? Was mache ich hier? Ich könnte jetzt in meinem bequemen Bürosessel sitzen und auf die Park Avenue runterschauen. Sauwetter! 

Tony fröstelte leicht; er war sich nicht ganz sicher, ob dies von den feuchten Kleidern, der kaltnassen Luft oder von seinem bevorstehenden Gang auf den Cimetière Monmartre herrührte. Doch seine Neugier war stärker als seine Bedenken. Das bin ich Carl schuldig. 

Er trotzte dem bedrückenden Gefühl, das ihn befallen hatte. Tony riss sich am Riemen, krempelte seinen Mantelkragen soweit hoch, wie es ging und trat an das Gatter heran. Sein Smartphone nach wie vor in der linken Hand, geschützt vom Dach des schwarzen Schirmes. 

Der Weg zum Innern des Friedhofes führte über einen kleinen runden, von Parkverbotsschildern und Wohnhäusern in der Rue Rachel umgebenen Vorplatz über das Gatter zwischen zwei Steinblock-Pfeilern. Von da weiter auf einem schmalen Steinpfad unter der Rue Caulaincourt hindurch, welche wie eine Brücke über den Durchgang hinwegführte und deren Flanken mit einem scheußlichen, massiven, türkis gestrichenen Stahlgeflecht versehen waren.

Tony blickte sich noch einmal um, ehe er die drei Meter hohe Eisenabsperrung hochkletterte. Mit etwas Glück konnte er es vermeiden, beim Überqueren der Stahlspitzen auf der Krönung des Gatters nicht auszurutschen. Um ein Haar hätte er den Tritt auf den glitschigen Metallverstrebungen der massiven Pfortentür verloren. 

Tony ließ sich auf der anderen Seite auf halber Höhe vom Gatter fallen und landete mit einem Klatschen mitten in einer Wasserlache.

Er fluchte leise und schlug trabend die Richtung ein, die auf dem Friedhof zur nicht existierenden Hausnummer 35 der Rue Joseph de Maistre verlief. Tony vermutete den gesuchten Ort auf der Innenseite der Friedhofsmauer entlang der Maistre, direkt gegenüber vom Haus mit der Nummer 34 außerhalb des Walles.

Cimetière Monmartre. Die ewige Ruhestätte vieler ehemaliger Bewohner von Paris kam Tony an manchen Stellen vor wie ein lauschiger Park bei Nacht, an anderen Stellen wie eine Stadt der Toten im Miniaturformat. 

Stämmige Bäume wechselten sich ab mit dicht aneinandergereihten Gruften und Grabsteinen. An manchen Stellen waren die Pfade, die zwischen ihnen verliefen, kaum schulterbreit. Je näher Tony seinem Ziel kam, desto dichter schien ihm das Wirrwar der Totenbehausungen, Marmorplatten und vom Regen verwaschenen Inschriften. Der Wind frischte auf. Tony fühlte sich alles andere als gut aufgehoben auf dem altehrwürdigen Mahnmal der letzten Ruhe.

Endlich erreichte er den Bereich, wo er das Grab dieser Julie vermutete, falls sie denn wirklich hier lag. In der Innentasche seines Mantels ruhte sein DuPont-Feuerzeug. Er benutzte es als Lichtquelle, um den Akku des Telefons für seine sichere Rückkehr zur Rue Rodier zu sparen. 

Brav! Endlich benutzt du deinen Verstand! Jetzt wollen wir mal sehen. Hier muss es irgendwo sein.

Tony suchte die Grabsteine und Gruften in der Dunkelheit nach einem Hinweis auf die junge Frau ab. Das dunkle Gestein der Gräber fühlte sich kalt an, kälter als die Luft. Tonys Frösteln wurde zu einem leichten Zittern, welches nicht nur auf die Nässe und die eisige Regenluft zurückzuführen war. Hinzu kam eine wachsende Verzweiflung. Es schien fast aussichtslos, in der Schwärze der Nacht ein Grab zu finden, von dem Tony nicht einmal sicher war, dass es existierte; aber er gab nicht auf. 

Der Regen fiel unablässig vom dunklen Himmel. Fast vergaß Tony die Zeit ob seiner hochkonzentrierten Suche, als ihm das plötzlich aufgellende Krächzen eines Vogels oberhalb von ihm, das eindeutig nach einem Raben klang, einen gewaltigen Schreck einjagte. 

Rascheln von Gefieder. Merkwürdig! Ein zweites Krächzen. Die schwarzen Vögel in der Baumkrone da oben haben wohl eine kleine Meinungsverschiedenheit. Oder eine Katze hat ihnen die Nachtruhe verdorben. Auf jeden Fall kein Grund, um so zu erschrecken, alter Junge! 

Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Er suchte weiter. 

Eine weitere Viertelstunde später hatte er ein Grab mit einem mächtigen weißen Marmorquader entdeckt, das die Inschrift «Julie Renard» trug. 

Wer sagts denn! 

Tony trat ruckartig einen Schritt zurück, hielt einen Moment inne, unfähig sich dem Grab erneut zu nähern. Er hatte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, eine Kälte umgab sein Herz. 

Jetzt reiß dich zusammen, Carl hat dich nicht ohne Grund hierher geschickt!

Zögerlich begutachtete er den Gedenkstein. Das Todesdatum lag zehn Monate zurück, das Alter der Toten passte ebenfalls zur Schätzung, die Tony aufgrund des Bildes gemacht hatte. 

Links und rechts vom Grab befanden sich Blumen, welche vor sich hin welkten. 

Rosen und Orchideen. 

Am Fuß des Marmorgrabsteins steckte ein Strauß Lilien in einem schlanken vasenähnlichen Gefäß, das ein Teil des Grabsteins war. Es war aus demselben Stück Stein gehauen wie der Grabstein selbst, eine Art Skulptur, die sich aus der der filigranen Steinmetzarbeit herausschälte. Es gab mehrere solcher Vertiefungen. Tony ging näher heran. Diese Lilien schauen irgendwie zu frisch aus. Sie haben ihre Blätter noch. Entweder kommt hier jeden dritten Tag jemand vorbei und wechselt nur die Lilien aus, oder sie sind nicht echt. 

Tony kramte das Foto der Frau hervor; er unternahm alles, um das Bild nicht mit seinem schweren Feuerzeug zu versengen, und versuchte gleichzeitig, die Regentropfen mit dem Schirm wegzuhalten. Er flüsterte die Worte wie eine Beschwörung vor sich hin.

«Meine liebste Julie,

Orchideen und Rosen welken dahin; 

einzig die weiße Lilie so lieblich und fein, 

währt für immer wie dein Anmut in meinem Herzen. 

In ewiger Liebe

Carl.» 

Nachdem er das Foto wieder in die Sicherheit seiner Westentasche verstaut hatte, entfernte er mit der linken Hand die Lilien aus der Vertiefung. Die Stiele der künstlichen Gewächse waren fast so lang wie sein Arm und an den Enden schlammig und voller kleiner Käfer.  

Stoffblumen. Aber was für welche, kaum von echten zu unterscheiden. Nicht mal für die Kriecher.

Seine rechte Hand näherte sich der dunklen Vertiefung im Marmor. Er konnte kaum etwas erkennen.

Oh Gott. Wie ich das hasse! Tony schloss die Augen, überwand sich und griff hinein. Seine Hand verschwand bis fast zum Anschlag in der Öffnung, spürte etwas Nasses und Gekrabbel. 

Wasser. Ungeziefer. Ugh! Moment. Da liegt etwas im Wasser. Plastik. Ein Beutel. Etwas Festes darin. 

Er bekam es zu fassen und zog es heraus.

Es regnete nicht länger, nur noch vereinzelte Tropfen zerplatzten auf dem Kiesboden der Friedhofswege.

Tony öffnete die Plastikhülle des Päckchens in seiner Hand und betrachtete den Inhalt. Es war ein kleines Buch, vor der Nässe geschützt durch die Schichten der Kunststofftüte, mit welcher es mehrfach umgewickelt war. Tony schüttelte das restliche Wasser vom Umschlag und steckte es in die andere Innentasche seines Mantels. Anschließend setzte er die immerschönen Lilien zurück in die Vertiefung beim Grabstein. 

Er wickelte das Buch aus dem Plastikbeutel. Er kannte das Cover. 

A Tree Grows In Brooklyn. Eine Ausgabe aus dem Jahr 1979. Genau identisch mit meiner. Längst vergriffen. Mutter hat uns damals je ein Exemplar geschenkt, da sie wusste, wir würden uns sonst darum zanken. Kein Zweifel. Dieses Buch hat Carl gehört.

Tony öffnete das Buch und betrachtete die Widmung auf der Innenseite des Deckels. 

Niemals hätte ich mein Exemplar weggegeben. Und er seines ebenfalls nicht. Eines der wenigen übriggebliebenen Andenken an unsere Mutter. Was ist bloß vorgefallen, das ihn dazu getrieben hat, das Buch für eine Nachricht an mich zu opfern? 

Er wickelte das Buch wieder in die Plastikhülle, um es vor dem Regen zu schützen, und steckte es in seine Manteltasche.

Nichts wie weg hier!
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Im Haus an der Rue Rodier brannte kein Licht mehr. 

Sophie liegt wohl schon im Bett und schläft den Schönheitsschlaf der gerechten französischen Aristokratendamen, um ihre körperlichen Vorzüge zu hegen. Hätte nichts dagegen, mich zu ihr zu legen. 

Tony ging die ersten zwei Treppen hoch und blieb vor ihrer Wohnungstür stehen. 

Etwas zog ihn unheimlich zu ihr hin, brannte in ihm. Er hob den rechten Arm, krümmte die Finger und bewegte den Zeigefinger in Richtung Tür, um anzuklopfen. 

Wirkt das nicht unglaublich daneben? Verdammt! Außerdem bin ich klitschnass. 

Tony stieg die Treppenstufen nach oben, ohne sich bemerkbar gemacht zu haben. Er betrat die Dachwohnung, schloss ab und zog sich aus. Er legte die nassen Kleider zum Trocknen auf den Badewannenrand. Das Paket mit dem Buch legte er auf den Wohnzimmertisch, neben das Modell des Aston und den USB-Stick. Er wollte sich gleich am frühen Morgen des nächsten Tages darum kümmern. 

Er ging zurück ins Bad und genehmigte sich eine warme Dusche, um seinen Körper aufzuwärmen. Der Tag lief wie ein Film nochmal vor seinem Geist ab. 

Der Flug, die Rumrennerei im Antiquariat, die Durchsuchung der Wohnung, das Diner mit Sophie, der Spaziergang, der Friedhof ... 

Ihn schauderte. 

Die Art von Schauder, die einen befällt, wenn man sich in Sicherheit befindet, nachdem man in eine gefährliche Situation geraten war, deren ganzes Ausmaß man erst im Nachhinein vollends realisiert. Wie damals, als uns die Bullen beinahe erwischt hätten, als wir uns nachts auf dem Washington Cemetery herumgetrieben haben. 

Kindheitserinnerungen stiegen in ihm auf, ploppten auf einmal wie zerplatzende Luftblasen aus einem Seifenwasserrädchen vor seinem geistigen Auge auf. Seine Lider drohten zuzufallen.

Mit letzter Kraft schleppte er sich ins Schlafzimmer, löschte alle Lichter  und sank aufs Bett. Seine Kraft reichte gerade noch, um sich die Decke über die Ohren zu ziehen. Bevor er sich zur Seite gedreht hatte, war er weg.




Er befand sich in einem alten Haus. Die junge Frau mit dem bleichen, fast bläulichgrauen Gesicht verfolgte ihn. Sie war mager und hatte schwarzes strähniges Haar. Ihre nackter Oberkörper mit den verwelkten Brüsten wankte hin und her, als sie auf ihn zuschlurfte. An ihren Fingerspitzen und Händen befanden sich kleine, bräunlich-schwarze Dreckklumpen. Auch auf dem edlen Holzboden lag vereinzelt Schmutz in dieser merkwürdigen Form. Er wich zurück. Das herrschaftliche Gebäude, in dem er sich befand, hatte mehrere Treppenaufgänge und bestand aus hohen Räume, mit Stuckaturen und eleganten alten Möbeln. Er befand sich etwas außerhalb der Stadt. Das wusste er. Irgendwie gelangte er auf die Veranda, immer noch auf der Flucht vor der schwarzhaarigen Sektiererin. Sie schrie. Es war taghell. Ihr Schrei verstummte auf einen Schlag, wie abgeschnitten. Plötzlich kniff ihm etwas in die Kniekehle. Er spürte einen stechenden Schmerz und drehte sich blitzartig um. Er erblickte voller Schrecken einen kleingewachsenen, hageren Greis, der sich vom Boden erhob und ihm an die Gurgel greifen wollte. Sein verzogen grinsendes Gesicht hatte dieselbe Farbe wie dasjenige des Mädchens vorhin im Haus. Aschgrau. Tiefe Augenringe. Er wehrte sich instinktiv, wollte freikommen. Irgendwo am Boden lag eine Krücke. Er bekam sie zu greifen und schlug zu. Immer wieder. Auf den Kopf. Immer wieder.




Tony schreckte aus dem Traum auf, für einen Moment glaubte er, das Mädchen im Schlafzimmer am Boden liegen zu sehen. 

Oder ist es der Greis? Verdammt! Julie! 

Sein Schädel pochte und seine Blase drohte zu platzen. Er fühlte sich hundeelend, sein Herz hämmerte. 

Wer hat da geschrien?

Die Realität holte ihn schlagartig ein. Langsam kam sein Verstand zurück. Dieser arbeitete wie zu seinen besten Zeiten als Top-Broker, vollgepumpt mit Kokain. 

Er realisierte, dass er auf dem Bett seines Bruders lag. Er war in Paris. In einer Dachwohnung. Jemand hatte geschrieben. Unten. Eine Frau. Und jemand war in seiner Wohnung. 

Ich könnte schwören, es ist jemand hier. Verdammter Mist! Nie mehr Friedhöfe bei Nacht und Sturm. 

Tony blickte auf die Uhr. Er hatte keine zwei Stunden geschlafen. Er horchte angestrengt in die Dunkelheit. Eine halbe Minute verstrich, Schweiß rann ihm über das Gesicht. 

In dieser Wohnung ist niemand. Aber auf der Treppe. 

Tony huschte zur Eingangstür. Im unteren Stockwerk waren leise Schritte zu hören. Dann nichts mehr.

Glücklicherweise besteht der Boden des Dachstockes aus neu verlegtem Parkett, meine Schritte sind nicht zu hören. Verdammt verdammt verdammt! Was mach ich jetzt?! Die Tür ist verschlossen, das gibt mir etwas Zeit. Aber nicht viel.

Tony bewegte sich kreuz und quer durch die Wohnung wie ein aufgeschreckter Tiger im Käfig. Er packte ein paar wenige Kleider und die Resultate seiner Nachforschungen in Carls alten schwarzen Rucksack. Er zog sich ein paar Jeans und seine schwarzen Lederturnschuhe an, die er im Koffer mitgebracht hatte, darüber den langen Mantel. Er überlegte fieberhaft, wo er sich verstecken konnte. Er stand mitten im Wohnzimmer. Tony stopfte seine restlichen Reiseutensilien und den kleinen Koffer hinter die Kisten mit Carls Habseligkeiten und schreckte auf einmal auf.

Schritte! Auf der Treppe! Da sind sie wieder. Ich muss hier verschwinden! 

Er huschte in das Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich bis auf einen Spalt zu. Er lauschte.

Jemand macht sich am Schloss zu schaffen. Oh Gott! In was bin ich hier nur reingeraten! 

Am Türschloss vorne beim Eingang war ein leises Knirschen von Metall auf Metall zu vernehmen. Anscheinend hatte der Einbrecher nicht bemerkt, dass Tony hellwach war. Dessen Blick fiel auf die drei Dachfenster. 

Da sollte ich raufkommen vom Bett aus. 

Er stellte sich auf die Matratze und drückte gegen das Dachfenster.  

Es klemmte. Mit letzter Kraft schaffte es Tony, die blockierten Scharniere in Bewegung zu setzen. Er nahm den Rucksack auf den Rücken, packte die Kante des Fensters und zog sich hoch. Er hörte, wie unter ihm, weiter vorne in der Wohnung, die Tür mit einem kaum hörbaren Knarren aufgemacht wurde. 

So vorsichtig er konnte, schob Tony das Dachfenster wieder in die Verriegelung und legte sich flach auf das Dach. Die Ziegel hielten seinem Gewicht stand. Er schob sich etwas nach vorn und lugte durch das nasse Glas. Er konnte unter sich im Schlafzimmer eine schwarze Gestalt erkennen. 

Sturmhaube. Was zum Teufel geht hier vor! Ich muss hier weg! Und zwar schnell.

Der Mann durchsuchte das Zimmer und blickte auf seine Uhr. Der Schein der Taschenlampe fiel darauf. Tony kannte das Gehäuse. Es handelte sich um eine Fifty Fathoms, ein bei Kampftauchern gebräuchliches Modell. 

Gewöhnliche Einbrecher tragen so etwas nicht. Ein ehemaliger Elitesoldat?

Tony erhaschte einen Blick auf das Handgelenk des Mannes und entdeckte eine kleine Tätowierung in der Form eines schwarzen Pik, neben einem verblassenden Regimentswappen. Nichts wie weg hier! 

Tony robbte zur Regenrinne und schaute nach unten. Er war schwindelfrei, Höhen machten ihm nichts aus.

Ein Stockwerk tiefer fand sich eine kleine Terrasse von etwa vier mal zwei Meter Größe. Er griff nach der Regenrinne. Sie saß solide in der Verankerung. 

Gott sei Dank wurde das Dach vor Kurzem renoviert! Wäre das Gebäude in einem Zustand wie einige der Nachbarhäuser, wäre ich wohl längst geliefert. 

Er hangelte sich über die Rinne an das Rohr, das am Gebäude entlang nach unten verlief, hielt sich erst mit den Beinen und dann zusätzlich mit den Armen fest. Das Adrenalin in seinem Blut verlieh ihm die dazu nötige Kraft. 

Langsam und nahezu geräuschlos glitt er nach unten. Sein Abstieg endete hinter einem kleinen Baum, dessen Krone und Stamm von einer weißen Folie als Schutz für den vergangenen Winter bedeckt war. Er versteckte sich dahinter. 

Die Terrassentür zum Haus stand offen. Tony lugte vorsichtig in die Richtung der Balkontür, hinter welcher er Sophies Schlafzimmer vermutete. Seine Augen weiteten sich vor Schreck. Die Umrisse eines Kopfes und einer nach unten gerichteten Waffe waren zu erkennen, mit einem Schalldämpfer versehen. 

Die Gestalt spähte hinaus auf die Terrasse, wagte es aber anscheinend nicht, nach draußen zu treten. 

Augenblicklich zog Tony seinen Kopf zurück und betete, dass der Einbrecher ihn nicht entdeckt hatte. Der Platz hinter dem Baum in der Nische des Balkons war kaum groß genug, um aufrecht zu stehen. 

Eine brennende Übersäuerung befiel seine Beinmuskeln, aber er zwang sich, durchzuhalten und presste sich an die Mauer. Er wartete eine Viertelstunde. Zwanzig Minuten. 

Eine Ewigkeit! 

Er zitterte am ganzen Leib.
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Tony versteckte sich zusammengekauert hinter dem Bäumchen bis der Morgen graute. Als er sich einigermaßen sicher war, dass die Eindringlinge weg waren, kam er aus seinem Versteck hervor und betrat das Zimmer, das an die Terrasse grenzte. 

Sophie lag in einer merkwürdigen Haltung seitlich auf dem Bett. Die Daunendecke verhüllte ihren Körper nur ansatzweise. Sie war nackt. Auf ihrem Kopfkissen hatte sich eine rote Lache gebildet, Spritzer waren über das ganze Laken verteilt. 

Bitte nicht! 

Tony bewegte sich behände zu ihr hin und fühlte ihren Puls. Sie war kalt. 

Kein Puls. Oh mein Gott! 

Er sank neben ihrem Bett zu Boden. Sein Puls hämmerte so sehr, wie er es noch nie erlebt hatte. 

Sie ist tot. Wo bin ich hier nur hineingeraten. Hätte ich sie doch geweckt als ich nach Hause gekommen bin. Nein! Vielleicht läge ich dann jetzt auch hier. Tot. Verdammt! 

Tränen traten in seine Augen. Er wusste nicht, ob sie vom Schock, von der Verzweiflung oder vom Schmerz kamen oder von der Angst um seinen Bruder. Nach einer Weile erhob er sich und wandte sich nochmal der Leiche zu. 

Jemand hat sie erschlagen, nicht einmal eine Kugel war sie den Mördern wert. Keine Spuren. Kein Kaliber, keine Rückschlüsse auf die Waffe. 

Tony deckte sie mit dem Bettlaken zu. 

Was mach ich hier? Ich habe gerade einen Tatort verändert. Scheiße Scheiße Scheiße! Ich muss schleunigst von hier verschwinden. Oder soll ich die Polizei rufen? Die glauben mir kein Wort. Was soll ich denen sagen? Mein ominöser Bruder ist verschwunden, ich habe hier gepennt und die Hausherrin wurde von mysteriösen schwarz gekleideten Einbrechern erschlagen? Keine gute Idee. Die werden mich bestimmt festhalten, das würde meinen Nachforschungen ein schnelles Ende bereiten.

Tony rannte hinauf in die Dachwohnung. Die Tür stand offen, der Zettel auf dem Wohnzimmertisch war verschwunden. Er verspürte ein Gefühl, das er so nicht kannte. Verfolgt, gejagt, vertrieben. Ohne irgendeine Idee, was er als Nächstes tun sollte. Er schaute auf die Uhr. 

06.24 – gegen 7 Uhr wird wohl Gerard eintreffen. 

Er packte seine Sachen zusammen, stellte sicher, dass er nichts vergessen hatte und rannte die Treppe hinunter. Er verließ das Haus und marschierte zügigen Schrittes zur nächsten U-Bahn-Station, ohne sich noch einmal umzuschauen.
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Tony war am Ende seiner Kräfte. 

Muss dringend etwas Schlaf nachholen, aber ich krieg kein Auge zu. 

Die kleine Pension im Süden von Paris, in der er sich ein Zimmer genommen hatte, war einfach, aber sauber. Er war den ganzen Weg von einer U-Bahn-Station zur nächsten gehetzt wie ein entflohener Häftling. Ihm war schlecht. Sein Kopf fühlte sich schwer an wie Blei.

Tony blickte auf seine Armbanduhr, welche auf dem Nachtisch lag. 

Bald halb neun. Muss das Buch untersuchen. Aber so geht das nicht. Kann mich nicht konzentrieren. Erst ein paar Stunden ausruhen. 

Er stand auf, schluckte eine der blauen Pillen aus seinem Necessaire, legte sich wieder hin und schlief bald darauf ein.

Keine sechs Stunden später schreckte er aus einem wirren Traum auf. Tony hatte ein matschiges Gefühl im Kopf.

Wohl etwas viel gewesen die letzten Tage, ich muss zusehen, dass ich wieder zur Ruhe komme. 

Er hockte am Bettrand. 

Madame Sophie. Ein Schock durchfuhr ihn. Die furchtbare Realität war kein Albtraum. Sie war so real wie sie nur sein konnte. Ein Schaudern durchfuhr ihn, gefolgt von einem plötzlich aufkeimenden panikartigen Gefühl in seiner Brust. Er hatte noch nie einen ermordeten Menschen gesehen. Geschweige denn eine Frau, mit der er ein paar Stunden zuvor noch in aller Harmonie zu Abend gegessen hatte.

Ich muss auf andere Gedanken kommen, dieser ganze Horror in meinem Kopf hilft mir nicht weiter. 

Er bestellte beim Zimmerservice eine Flasche Wodka und einen Kübel Eis. Kurze Zeit später hatte er zwei Doppelte On The Rocks intus und fühlte sich wieder halbwegs wie ein Mensch. 

Schon perfide. Da kippt man sich ein bisschen Ethanol hinter die Birne, und schon schaut die Welt wieder anders aus. 

Die Wunde in seiner Seele war jedoch nur betäubt. Und auch das nur auf Raten. Das wusste er genau. Er verdrängte den Gedanken aber so schnell, wie er gekommen war. 

Verdammt! In dem ganzen Durcheinander bin ich noch nicht mal fähig gewesen, das Buch zu untersuchen.

Nachdem er geduscht hatte, wickelte er das Buch erneut aus Plastikbeutel. Die Schablone, die Carl im Fotorahmen versteckt hatte, passte genau auf den gedruckten Text. Allerdings wusste Tony nicht, welche Seite er für die Dechiffrierung benutzen sollte. Er blätterte im Buch. Er ließ die vergilbten Seiten über seinen Daumen gleiten. Es war ein gutes Gefühl. 

Mutter. Ich habe lange nicht mehr an dich gedacht. Wo war ich nur?

Erst beim dritten Durchlauf bemerkte er die fehlende Seite 59. 

Aha! Da haben wir's.

Tony schaute auf die Uhr. Es war fast 13 Uhr in Paris, früher Morgen New Yorker Zeit. 

Die sind sechs Stunden im Hintertreffen. Ich muss Miss Kelly erreichen und sie zu meinem Apartment senden, um mir umgehend das Buch per Express nach Paris zu schicken. Moment. Ich will mein Buch nicht auch noch riskieren. Scannen fällt ebenfalls weg, sonst wird am Ende noch der Maßstab verändert, und die Schablone passt nicht mehr. Am besten soll sie mir eine Fotokopie der Seite machen und per Kurier übermitteln. Und das Buch mit zu sich nach Hause nehmen. Bei mir ist es nicht sicher. Hoffentlich ist es überhaupt noch da.

Ein weiterer Schwall von Panik durchfuhr ihn. Mist! Ich habe mich nicht darauf geachtet, an dem Morgen nach dem Theater mit den K.O.-Tropfen. Ich kann nicht sagen, ob ich es in meinem Bücherregal erblickt hätte. Hoffentlich, hoffentlich ist es noch da! 
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Sandra Kelly klang noch etwas schlaftrunken am Telefon – und war erstaunt über die Spezialwünsche ihres Bosses. «Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich mache mir Sorgen.»

Tony beruhigte sie, so gut es ging. Dies fiel ihm schwer, er konnte schwören, dass sie seinen gehetzten Zustand riechen konnte durch die Leitung. Sie versprach, sich umgehend darum zu kümmern. 

Tony legte auf. Er hockte auf der Bettkante und starrte auf den Boden. 

Was, wenn der Killer zurückkommt? Meine Hände zittern. Irgendwas regt sich in mir. Warum denke ich jetzt an eine Linie? Ich hatte noch nie einfach so ein Verlangen danach. Wo kriege ich hier was? Blöder Mist! Als wenn ich nicht schon aufgebracht genug wäre! 

Tony verspürte eine Finsternis in sich, die seine Seele umgarnte. Panik befiel ihn, abgelöst von einer kalten Schroffheit und einem Adrenalinschub wie vor einer grossen Schlacht. 

Meine dunkle Seite. So sieht sie also aus. So etwas habe ich noch nie verspürt. Wie ein Alter Ego, das nach Drogen, Rausch und Vergeltung schreit. Blut, Schnaps und Kokain. Und Rache. 

Das Wort blieb für einen Moment im Raum vor ihm hängen. Drohte, ihn aufzufressen.

Seine Muskeln spannten sich auf einmal an. Er stand ruckartig auf, ballte die Fäuste, sodass ihn die Finger schmerzten. Er stieß einen lange unterdrückten Schrei aus und sank auf die Knie.

Tränen rannen über sein Gesicht.

Seine Hand ertastete die Wodkaflasche, welche neben ihm am Boden stand, er presste einen weiteren tiefen Schluck in sich hinein. 

Das machte seine Wut nur noch stärker. 

Er schleuderte die Flasche an die Wand des Hotelzimmers, sie zersprang in tausend Stücke. Tony riss sich das Hemd vom Leib, fegte es in die Ecke und biss sich so stark auf die Zähne, dass sie knirschten. 

Da ist ein Tier in mir erwacht, das lange geschlummert hat. Ein Berserker, ein alter Krieger. Ich werde sie kriegen! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Langsam entspannten sich seine Nerven wieder, der finstere Gemütszustand flachte ab. Sein Körper erschlaffte. 

Leer und bedeutungslos. Alles was übrigbleibt, ist Leere und erbärmlicher Missmut.

Tony verbrachte den Rest des Tages mit dem unermüdlichen Versuch, die Geschehnisse der letzten Tage vor sich auszubreiten. Sich zu beruhigen. Sich auszuruhen. Es gelang ihm nicht. 

Er sammelte die Scherben der Wodkaflasche mit bloßen Händen zusammen und schnitt sich dabei in die Finger. Blut tropfte auf den Boden. Es war ihm egal. 

Beiläufig wischte er die roten Flecken mit einem Handtuch weg. Er ging in das Badezimmer, um es an eine der Stangen neben dem Waschbecken zurückzulegen. Als er sich wieder aufrichtete, erblickte er sein Spiegelbild und erschrak.

Wer bist du? Was tust du hier? Schwarze Augenringe. Fahles Gesicht. Eingefallene Wangen. Blutunterlaufende Pupillen. Ich seh aus wie eine gottverdammter Junkie. Das Einzige an mir, was noch einigermaßen vernünftig aussieht, sind meine Haare.

Tony strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, welche ihm bis zum Kinn reicht und wandte sich ächzend vom Spiegel ab. Er verbarrikadierte sich für den Rest des Tages in seiner Kammer. 

Für heute habe ich genug. Die Welt kann mich mal! Bevor ich die Kopie nicht habe, komm’ ich eh nicht weiter.

Er bestellte eine weitere Flasche Wodka und ein Thunfisch-Sandwich auf sein Zimmer und schmiedete Pläne. 

Am frühen Abend war die Wodkaflasche halb leer und Tony in einen unruhigen, betäubten Schlummer gesunken.




Tony schrak auf. Licht drang durch die halb geschlossenen Jalousien ins Zimmer. Es war früh am Morgen. Jemand klopfte an seine Tür. Tony schlich in die Nähe und lauschte. Es war Lemain. Der Besitzer der kleinen Pension höchstpersönlich benachrichtigte seinen amerikanischen Gast, dass ein Kurier von einem Expressdienst unten auf ihn warte. 

Einige Minuten später hatte Tony den Umschlag in der Hand. Ein Glück!

Er zog an der Lasche und hatte einige Sekunden später zwei Kopien in der Hand aus demselben Buch, welches er bei Julies Grab gefunden hatte. Er legte eines der Blätter auf den kleinen Salontisch in seinem Hotelzimmer und platzierte die Schablone darauf. 
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Tonys Blick verschwamm, die Nachwirkungen des Alkohols dröhnten in seinem Kopf.

Reiß dich zusammen!




SUCHEVINCEFULLERKARUSSELLBLANCMESNIL




Hm ... Vince Fuller? Nie gehört. Bleibt mir wohl nichts anderes übrig als mich zu erkundigen. 

Tony nahm den Hörer vom alten Telefon der Pension und wollte sich schon an der Rezeption nach einem Ort namens Blanc Mesnil erkundigen, als ihm durch den Kopf schoss, dass er sich lieber etwas bedeckter halten sollte. 

Er schaute stattdessen auf der Satellitenkarte seines Mobiltelefons nach. Der Vorort von Paris mit besagtem Namen lag im Nordosten, nahe des Flughafens Le Bourget. Was der Ausdruck «Karussell» zu bedeuten hatte, war Tony nach ersten Recherchen ein Rätsel, auf der Karte gab es weder eine Straße noch einen Platz mit dieser Bezeichnung. 

Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich im Stadtteil umzuschauen und ein paar Nachforschungen anzustellen. 

Nach einer Express-Morgentoilette machte sich Tony in bequemen Kleidern auf nach Le Blanc-Mesnil – die wichtigsten Ergebnisse seiner bisherigen Ermittlungen im schwarzen Sportrucksack auf seinem Rücken. Er wagte nicht etwas davon im Hotelzimmer zurückzulassen. 

Wenn das hier jemand haben will, muss er mich schon umbringen.

Das Taxi, das er sich von Lemain hatte bestellen lassen, traf kurze Zeit später ein. Als er auf dem Gehsteig in der aufgehenden Sonne auf den Fahrer wartete, öffnete im Haus neben der Pension ein kleiner Tabakladen seine Türen. Der Besitzer, ein kauziger, noch etwas verschlafen wirkender Franzose Anfang siebzig, stellte ein kleines Tischchen mit zwei Stühlen auf die Straße. Gleich daneben die Auslage mit den Zeitungs-Schlagzeilen. 

Tonys Blick fiel auf die überdimensionalen gelben Lettern auf schwarzem Grund. «Ehrwürdige Sorbonne Professorin (46) und Hauswart (62) kaltblütig erschlagen – noch keine Spur vom Täter!» und darunter etwas kleiner «Polizei sucht Zeugen!»

Tonys Puls setzte aus – und jagte einen Sekundenbruchteil später in ungeahnte Höhen. Sein Körper wurde von einem Panikanfall durchgeschüttelt, wie er es noch nie erlebt hatte. Selbst der emotionale Schock vom vergangenen Tag war dagegen ein Muster ohne Wert.

Es ist also wirklich passiert! Ich bilde mir das nicht ein. Und Monfils hat es auch erwischt. Wie konnte ich das übersehen? Das Erdgeschoss! Verdammt! Ich habe nicht nachgeschaut. Da war noch eine Tür im Treppenhaus! Oh Gott. 

Vorsichtig näherte er sich dem Kiosk – in der Art, wie sich ein Ermittler mit gezogener Waffe an eine verlassene Hütte heranschleicht, wo er den Aufenthaltsort des Mörders vermutet. Er nahm eine der Zeitungen, die in einer drehbaren Auslage steckte, und überflog den Artikel. Die Polizei hatte an der Pressekonferenz bekannt gegeben, dass sie einige Spuren verfolge. 

Hat mich jemand gesehen, als ich reinging oder rauskam? Ich glaube nicht. Ich glaube nicht dass die Polizei weiß, wie ich aussehe. Aber meine Fingerabdrücke sind überall im Dachgeschoss. Kein Problem. Bin nirgends verzeichnet.

Tony versuchte, sich zu beruhigen, sich einzureden, dass die Kommissare der Mordkommission von Paris völlig im Dunkeln tappten. Was ihm ganz und gar nicht gelingen wollte. 

Ich sollte mir eine Perücke besorgen. Und einen Hut! Ach was. Mach dich nicht lächerlich! Die Kapuze des Pullovers und Sonnenbrille müssen reichen.

«Monsieur! Was denken Sie sich?!» Die rauchige, grollende Stimme war aus dem Nichts erklungen. Tony fuhr wie vom Blitz getroffen zusammen. Der Kioskbesitzer stand hinter ihm und schaute ihn zornig an. «Entweder Sie bezahlen die Zeitung, um sie zu lesen, oder Sie legen sie wieder zurück!» 

Tony realisierte, dass seine Finger sich derart in das Zeitungspapier verkrallt hatten, dass er wohl nicht umhin kam, die Le Monde zu erwerben. Er zwang seine rechte Hand, das Papier loszulassen, und suchte nervös nach seiner Brieftasche. 

«Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen bleich aus.» Der Zorn des alten Franzosen hatte sich in eine Art Barmherzigkeit verwandelt. 

Ich sehe offenbar noch viel elender aus, als ich mich fühle.

«Alles bestens, Danke. Hier, fünf Euro, behalten Sie den Rest.» Tony druckste sich um den alten Mann herum, der verdutzt den Kopf schüttelte, und wackelte zurück zum Hoteleingang etwas die Straße runter, wo inzwischen das Taxi eingetroffen war. Die Zeitung unter dem linken Arm, während er mit zittrigen Händen versuchte, die Brieftasche wieder einzustecken. Endlich erreichte er das Taxi, sprang hinein und keuchte «Nach Blanc-Mesnil, bitte.» 

«Und wohin genau, Monsieur? Le Blanc-Mesnil ist weitläufig, und ehrlich gesagt fahre ich da nicht so gerne hin, wenn ich nicht genau weiß, wo hin. Da muss man ja aufpassen, dass einem nicht die Karre unter dem Arsch weggestohlen wird bei all den afrikanischen und algerischen Kanacken die sich da rumtreiben.» Der altersbedingt glatzköpfige Taxifahrer schien sich nicht unbedingt der Völkerverständigung verschrieben zu haben. 

«Gibt es in der Gegend irgendwo einen alten Rummelplatz oder Vergnügungspark?», fragte Tony so locker, wie er es gerade hinkriegte.

«Sie wollen zum alten champ de foires? Sind Sie ganz sicher? Das ist nicht gerade eine Touristenattraktion, wissen Sie.»

«Egal, bringen Sie mich einfach da hin, ich zahl auch 20 % extra!»

Tony holte mit zittrigen Händen einen 50-Euro-Schein hervor und drückte ihn dem Fahrer in die Hand. 

«Hier, als Anzahlung.»

«Comme vous voulez.»

Der Fahrer trat aufs Gaspedal und das Taxi brauste davon.
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Graue Wolken waren am Himmel aufgezogen, es sah aber noch nicht nach Regen aus. 

Tony stand vor einem heruntergekommenen, halb verrosteten Eisenbogen, auf dem in geschwungenen Lettern «Grande amusement – garantis!» stand. 

Hinter dem Eingang erstreckte sich eine zertrampelte Wiese. Das Gras war bräunlich, es gab viele erdige Flecken und zahlreiche Papp-Becher, die neben etlichen Zigarettenkippen verstreut auf dem Platz rumlagen. Neben weggeworfenen Burger-Verpackungen und anderem Müll. 

Einige Kinder spielten auf dem angrenzenden Spielplatz, ein paar Gruppen jugendliche Möchtegern-Gangster lungerten bei der alten Auto-Scooter-Anlage rum. 

Weiter hinten waren einige Schießbuden und ein Würstchenstand zu sehen. Ein altes Riesenrad, das den Namen nicht mehr wirklich verdiente, stand still da im kühlen Frühlingswind, offensichtlich außer Betrieb.  

Der alte Rummelplatz lag mitten im Vorortquartier, rundherum reckten sich potthässliche graue und beige Wohntürme in die Höhe mit mickrigen Fenstern und lächerlich kleinen Balkonen. 

Tony schaute sich missbilligend um. 

Wie ein gigantischer Kleiderschrank mit hunderten von halb herausgezogenen Minischubladen, vollgestopft mit Sozialhilfebezügern und schreienden Kindern. Was mache ich hier eigentlich?

In diesem Moment ging ihm durch den Kopf, dass er so ziemlich alles dabei hatte, was man normalerweise bei einem Spaziergang durch ein banlieu dieser Art mit Vorteil zu Hause lässt. Acht Kreditkarten, mehrere hundert Dollar und Euros in Bar, EC-Karte, Führerschein. Er kam sich vor wie der letzte Amateur. 

Ein nächtlicher Spaziergang zum Friedhof, schon fühle ich mich wie ein abgebrühter Ermittler. Tz … Ich hätte ein paar Thriller mehr schauen sollen, statt ständig zu arbeiten. Was würde Jason Bourne jetzt tun?

Tony fasste sich ein Herz und marschierte los. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Er hatte nicht die geringste Lust, den weithosigen Nachwuchsganoven in die Quere zu kommen. Nachdem er die Kapuze seines Pullovers über den Kopf gezogen hatte fühlte er sich schon viel besser. Gut getarnt ist halb gewonnen. 

Nach einem Rundgang auf dem spärlich besuchten Rummelplatz fand er das antike kleine Karussell. Die Pferde, Kutschen, Autos und sonstigen Sitzplätze waren aus Holz und bis auf die Grundierung abgegriffen. Manche gar bis in die Fasern. 

Tony beobachtete die Szenerie aus seiner Kapuzenhöhle. Rechts hinten stand ein kleines Häuschen, wo es Tickets zu kaufen gab. Ein älterer Herr saß darin und döste. 

Auf dem Karussell, in der Mitte neben der breiten Drehachse, welche den Ringplattform mit den Figuren antrieb, stand ein weiterer Mann. Mitte dreißig, breite Schultern, athletische Figur, Fünftagebart, ölverschmierte Arbeitskleidung. Er beugte sich mit einem Schraubenschlüssel und einem Öllumpen ausgestattet über eine offenen Abdeckung und hantierte am Getriebe herum. 

Tony trat näher, versuchte, einen genaueren Blick auf das Gesicht zu erhaschen. 

Als hätte der Mann seine Anwesenheit gerochen, drehte er sich auf einmal ruckartig um und starrte ihn an. Seine grauen Augen funkelten. Er hatte zerzauste dunkelblonde Haare und schien wenig erfreut über Besuch. Um den Hals baumelte ein rotes Halstuch, das ebenfalls fleckig war vom Öl, und eine silberne Halskette mit einem Anhänger. 

«Vince Fuller?» Tony schaute den Mann fragend an und wollte auf ihn zugehen, als der Mann seine Augen samt Maul aufriss, das Werkzeug fallen ließ, rechtsum kehrt machte, vom Karussell heruntersprang und davonsprintete. Alles innerhalb von weniger als zwei Sekunden. Ehe Tony sich versah, war dieser Fuller aus seinem Blickfeld verschwunden. 

Was zum Teufel ist denn jetzt schon wieder los?!

«Stopp! Warten Sie!» 

Tony rannte ebenfalls los, so schnell wie seine Beine ihn trugen. Der Rucksack baumelte wild hin und her auf seinem Rücken. Er straffte die Tragriemen im vollen Lauf und wurde merklich schneller. Er konnte gerade noch erkennen, wie der vermutliche Vince auf der anderen Seite des Rummelplatzes durch den Ausgang rannte und ohne zurückzuschauen auf die Straße nach rechts abbog. 

Tony ließ nicht locker und sprintete, was seine Lungen hergaben, um an dem Mann dranzubleiben. Beinahe hätte er dabei eine junge Mutter mit einem kleinen Kind umgerannt, die gerade um die Ecke zum Rummelplatz abbog. Instinktiv drehte Tony seine Schultern seitwärts, wich ihr aus. Er legte sich in die Kurve nach rechts, ohne an Tempo einzubüßen. Der Flüchtende war bereits die Straße runter gerannt und bog nach links ab. 

Tony machte ein bisschen Distanz gut. Der Gehsteig führte leicht bergab, linkerhand tauchte eine Halde mit angrenzendem Schrottplatz auf. In jeder anderen Richtung waren nur Sozialwohntürme zu sehen. 

Ich muss ihn erwischen! Ich muss ihn erwischen! Er ist meine einzige Chance! Teufel! Das brennt!

Tony schnaufte und keuchte. Ungefähr hundert Meter weiter vorn war der Flüchtende erneut abgebogen. Er jagte zwischen den Bäumen eines mageren Wäldchens hindurch und weiter über eine Halde mit einigen verrosteten Autowracks, direkt auf eine Ansammlung von verlassenen Werkstattbauten und halb zerfallenen Lagerhallen zu. 

Auch das noch! Tony erreichte die Stelle, wo der Mann abgebogen war und rannte mit übersäuerten Oberschenkelmuskeln über das Laub am Boden und über die holprige Halde auf die Bauten zu. 

Ein zerfurchter Weg führte um eine Böschung herum in einer Linkskurve nach unten. Tony passierte ein paar weitere Autowracks und einen Reifenstapel. Er erreichte eine Art Vorplatz und blieb mit einer schlitternden Vollbremsung stehen. Er keuchte und lauschte. 

Vereinzelte Geröllhaufen zierten den buckligen Boden. Die Mauern der angrenzenden Bauten aus Stein und Beton waren mit Graffiti und sexistischen Schmierereien übersät. Dieser Fuller-Typ war nirgends mehr zu sehen. Vom Platz weg führten einige schmale Gassen zwischen den alten Handwerkergemäuern und Garagenhütten hindurch in eine ehemalige Fabrik. 

Das wird ja immer besser. Wo ist dieser verdammte Feigling?

Ein Scheppern ertönte im hinteren Teil des Areals, welches einen verlassenen Eindruck machte. 

Besonders geschickt stellt er sich ja nicht an. 

Tony rannte wieder los, Betonmauern und abgebröckelter Verputz flogen an ihm vorbei, als er durch die schmale, sich windende Passage auf die verwaiste Industrieanlage zurannte. Durch einen Durchgang trat er in ein düsteres Zwielicht und stoppte erneut. 

Dunstige Strahlen traten durch geborstene Scheiben im Dach der leerstehenden Halle. Die ganz gebliebenen Glasflächen waren dermaßen verdreckt, dass sie kaum Tageslicht durchließen. 

Tony starrte angestrengt in die Eingeweide der dunklen, staubigen Fabrikleiche. 

Schritte!

Weit hinten in der ehemaligen Werkshalle war eine Person zu erkennen, die wie ein Hürdenläufer auf ein helles Rechteckt zuhielt. 

Ein zweiter Ausgang! Nichts wie hin!

Tonys Beine fühlten sich an wie Pudding, aber er zwang sich, weiterzurennen. 

Der hintere Teil der alten Industrieanlage war voll mit Stahlrohren, Glasscherben, Abfall, aufgebrochenen hölzernen Transportkisten und massiven Werkstischen. 

Der Flüchtende war inzwischen im hellen Rechteck verschwunden, das nach draußen führte. 

Tony gab alles und rannte mit letzter Kraft dem Licht entgegen. Er konnte Stahlgerüste erkennen wie von einer Feuerleiter und die Mauer des angrenzenden Gebäudes. Er trat aus dem Durchgang.

*Wumm!* 

Ein gewaltiger Schlag donnerte gegen seinen Stirn, hob ihn aus den Schuhen. Vom Tempo seines Sprints und der Wucht des Knalls wurde sein Oberkörper nach hinten gerissen. Tony landete unsanft auf Rücken und Ellbogen und schlitterte wie ein im vollen Gallopp abgeschossener Hirsch den Boden entlang. Bis seine Füße die Betonwand der angrenzenden Werkstattruine berührten. 

Das ist das Ende. 

Warme Rinnsale liefen ihm über das Gesicht. Sein Blick verschleierte sich, er sah Sterne vor seinem linken Auge tanzen. Rechts erkannte er nichts mehr. 

Jemand trat an ihn heran. Blaue Arbeiterhosen. Eine Eisenstange in der Hand. 

Tony konnte ihm Gegenlicht das Gesicht nicht richtig identifizieren. 

«Was zum Henker willst du von mir?! Woher kennst du meinen Namen? Ich sollte dich gleich hier und jetzt erledigen. Wer hat dich geschickt? Du wirst zu deinen Auftraggebern zurückkehren und ihnen ausrichten, sie sollen mich in Ruhe lassen. Was für ein Anfänger bist du eigentlich? Der einzige Grund, um dich nicht hier im Dreck verrecken zu lassen. Arschloch!»

«Ich ... Nein, bitte *Hust* Sie irren sich», röchelte Tony. 

Er holte tief Luft und keuchte «Carl… geschickt. Bruder.» 

Das war zu viel. Ihm wurde mit einem Schlag übel. Er neigte sich zur Seite und würgte. Sein Magen krampfte sich zusammen. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine faustgroße Knallpetarde umgebunden und angezündet. 

Bestimmt ist die halbe Schädeldecke weg. Ich sterbe. 

«Was sagst du da?! Moment, du bist doch nicht etwa ... Das gibt's doch nicht! Ich hab’s gewusst! Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen, verdammter Scheißdreck!»

Tony hob ganz leicht den Kopf und konnte gerade noch erkennen, wie der Mann namens Vince Fuller die Eisenstange in weitem Bogen wegschmiss. Er fluchte Zeter und Mordio, ballte die Fäuste, stampfte umher und kickte wahllos Kieselsteine und Staub von sich weg. Alles was zufällig am Boden seinen Weg kreuzte. 

Nach einer Weile schien er sich wieder halbwegs zu beruhigen. Er kam zurück, kauerte sich zu Tony hinunter und neigte den Kopf langsam von der einen Seite zur anderen. Er schaute grimmig.

«Jetzt sieh mal einer an! Carl's Bruder. Wer’s glaubt!»

«Wir müssen r-r-reden», brachte Tony hervor.

«Was du nicht sagst!» 

Tony spürte, wie ihm aufgeholfen und ein Stück Stoff auf seinen Kopf gedrückt wurde. Seine Beine versagten den Dienst. 

Der Mann namens Vince nahm seinen Arm über die Schulter und stützte ihn wie einen verwundeten Soldatenkamerad. 

Gemeinsam machten sie sich zurück auf den Weg durch die verlassene Fabrik. Tony hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, die Bilder verschwammen zu einem Brei, der nur alle paar Minuten zu einer klaren Sicht wurde. Alles drehte sich. Die Aussetzer wurden immer länger, er hatte Mühe die Augen offen zu halten. Ein heruntergekommener Vorplatz, verrostete Schaukeln. Milchig verschmutzte Glastüren und abgegriffene Klingeln, ungefähr 100 merkwürdige Namen auf den Schildchen. Ein halb zerfallener Gang, eine Treppe, eine zerbeulte Aufzugstür. Ein Schlüssel wurde in ein Schloss gesteckt, aufgeschlossen.

Vince setzte ihn auf etwas ab, das sich wie eine Couch anfühlte. 

Tonys Blick flimmerte, seine Augen waren kaum mehr imstande, die Umgebung wahrzunehmen. 

Auf einmal spürte er etwas Eiskaltes an der Stirn, und Instant-Kaffe-Duft lag in der Luft. Eine kräftige Pranke packte Tonys linke Hand und drückte sie an das kühlende Paket, um es am Schädel zu fixieren.

«Hier, festhalten! Und nimm die hier! Tut mir leid, ich dachte, du wärst einer von denen. Oder ein Bulle.» 

Vince hielt ihm zwei weiße Tabletten und ein Glas Wasser vor die Nase. Auf dem schäbigen Wohnzimmertisch standen zwei Tassen mit schwarzem Gebräu. 

Tony griff nach der Medizin, warf sie ein und trank das Wasser. Die Hälfte davon schwappte über seine Lippen und auf seinen Pullover. Auch sein Kopf war feucht. Die Rinnsale der warmen Flüssigkeit rannen ihm nach wie vor über das Gesicht und an seinem Arm herunter, mit welchem er den Eisbeutel hielt.

«Hey, du blutest ja wie ein Schwein. Wart mal kurz, ich mach das!»

Tony wollte noch sowas vorbringen wie Arzt, driftete aber wieder weg. Er vernahm weit entfernt ein dumpfes Surren, etwas Schweres glitt über seinen Schädel. Ein Stich. Ein zweiter. 

Schwärze.
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Tonys Augen öffneten sich langsam. Seine Lider waren tonnenschwer. Er fühlte sich seltsam schwammig, müde, aber außer einem dumpfen Pochen im Kopf ging es ihm besser.

Er lag auf einer muffigen zersessenen Ledercouch, zugedeckt mit einer fleckigen alten Wolldecke, ein altes Kissen unter dem Kopf. 

Neben ihm kauerte eine Gestalt im Halbdunkel mit struppeligem dunkelblonden Schopf und athletischem Körperbau, gekleidet in einen abgewetzten dunkelblauen Trainingsanzug. 

Tonys Blick war verschwommen, er konnte nicht erkennen, wer da saß.

Wo bin ich?

Draußen war es immer noch dunkel. Die dreckigen Gardinen waren zugezogen, es fiel kein Tageslicht durch die Löcher in den alten Stofffetzen. 

Eine Viertelstunde dösender Belämmerung später hellte sich Tonys Verstand ein wenig auf, sein Kopf schien sich langsam zu erholen. Von klar denken konnte aber keine Rede sein. 

Der Mann, dem die Wohnung anscheinend gehörte, hockte in einem alten Sessel neben der Couch und musterte ihn eindringlich. Neben ihm brannte das schwache Licht einer orangen Wohnzimmerlampe aus den siebziger Jahren. 

Ach ja, Vince.

Der Mann, den er dem Gefühl in seinen Beinen nach zu schließen durch halb Paris gejagt hatte, machte sich daran Tonys malträtierten Kopf mit einem neuen Verband zu versehen. Von den Augenbrauen bis zum Scheitel, komplett eingepackt. Er schwieg dabei.

«Vince – so lautet doch Ihr Name, oder — Vince, Sie müssen mir helfen! Ich versteh nur Bahnhof. Und wer sind die, welche mich geschickt haben sollen? Was soll dieser ganze Zirkus?!»

Der Angesprochene legte den Rest des Verbandszeuges beiseite, sagte nach wie vor kein Wort. Er senkte den Blick, legte die Handflächen aneinandergepresst vor die Lippen. Wie im Gebet.

Tony sprach weiter, lauter. «Mein Bruder ist verschwunden! Bitte! Ich kann Sie bezahlen. Unsere Unterhaltung soll nicht zu Ihrem Nachteil sein.» 

Er war ruckartig aufgestanden in seinem Übermut, was sein Kopf umgehend mit heftiger Übelkeit quittierte. Seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen. Tony würgte. Einmal. Zweimal. Er spie in den bereitstehenden Plastikkübel neben dem Sofa.

Der Typ namens Vince Fuller fixierte ihn weiterhin eisern, ohne ein Wort zu sagen. Er schien allgemein nicht ein Mann vieler Worte zu sein. Als er zu sprechen begann, sank Tony wieder auf das Kissen.

«Immer mit der Ruhe! Kannst mich ruhig duzen.»

Vince lehnte sich in seinem alten Sessel zurück, es knarrte in der Rückenlehne. Er hielt einen Moment inne.

«Du hast wohl recht, Bruder von Carl. Eine Unterhaltung könnte nicht schaden. Wie heißt’n eigentlich?»

«Anthony Raymond Levine. Nenn mich einfach Tony!»

«Okay, Tony-Boy. Du warst fünf Stunden weggetreten. Beruhig’ dich erst mal wieder!» 

Er erhob sich von seinem Sessel, ging aus dem Raum, und zischte dabei so etwas wie «Verdammter Scheißdreck».

Einen Augenblick später kam er mit zwei halb gefüllten Scotch-Gläsern zurück. Er stellte ein Glas vor Tony auf den Tisch, setzte sich wieder hin und starrte mit grimmiger Miene – die zu seiner Eigenart zu gehören schien, wie die sonnengegerbte ledrige Haut und der eindringliche Blick – einen Moment ins Nichts. Auf einmal blickte er Tony direkt in die Augen. 

«Was ich dir zu erzählen habe, wird dir nicht gefallen.»


OFF THE RECORD - C




Saunders versuchte, zu schlafen. Der Sessel seines Business Class-Sitzes konnte komplett flach hinuntergelegt werden. Eigentlich ganz bequem. Aber der Schlummer ließ ihn im Stich. Der Rückflug von Singapur via London nach New York erschien ihm endlos lang. Vor vielen Stunden war der Vogel in den Londoner Abendhimmel abgehoben – so kam es ihm zumindest vor. Es war mitten in der Nacht.  

Die anderen zwei befanden sich auf anderen Flügen. Er wusste nicht, mit welchen Fluglinien oder zu welcher Zeit genau, geschweige denn, ob sie überhaupt in die Staaten zurückkehrten wie er.

Es war ihm egal. Er wollte nur noch in seine Wohnung in den Prospect Heights und einfach nur schlafen. Und danach essen und wieder schlafen. Er war am Ende seiner Kräfte. Der letzte Auftrag hatte ihn und das Team in den Fernen Osten geführt. Die Zielperson hatte unter ständiger Bewachung gestanden. Ein vermögende Frau um die Fünzig, Amerikanerin. Keine besonders angenehme Aufgabe. Sie hatten die Dame am Ende bei einem ihrer Fitness-Besuche in einem Luxusclub erwischt. Die Vorliebe der Frau, sich einen ruhigen Moment für ihr Schwimmtraining in einem entlegenen Teil des Komplexes auszusuchen, ohne irgendwelche andere Personen in der Nähe, war ihr zum Verhängnis geworden. Ein Schuss in den Kopf, ein Schuss in die Brust. Kurze Distanz, vom Beckenrand abgegeben.

Wer die Frau war und was sie verbrochen hatte, war nicht Teil seines Briefings gewesen. Es war nie Teil seines Briefings, die genauen Hintergründe der Zielpersonen zu erfahren. Er war froh darum, er wollte es gar nicht wissen. 

In seiner eigenen kleinen Vorstellung handelte es sich bei den Leuten, welche er und seine Mitstreiter beschatteten, bestahlen, bedrohten oder umbrachten, um führende Persönlichkeiten des Organisierten Verbrechens. Um feindliche Agenten, Terroristen, Verräter oder sonstigen Abschaum.

Jedoch war er sich dessen nicht sicher, und es begann an ihm zu nagen. Das allein war schlimm genug, aber die anonymen Nachrichten machten es noch viel schlimmer, auch wenn sie selten waren. Der letzte Zettel war kurz vor seinem Abflug aus Singapur aufgetaucht. Beim Verlassen des Hotels war ihm ein Umschlag mit dem Emblem des Hauses überreicht worden, er sei für ihn abgegeben worden.

«Du kannst dich nicht verstecken. Was du tust, ist Unrecht. Ich beobachte dich. Bald wird es die ganze Welt erfahren. Auf welcher Seite stehst du? Willst du den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen? Du hast immer noch einen letzten Rest Ehre in dir, Porter. Vergiss das nie. Sowahr ich deinen Namen nicht vergesse.»

Saunders verfiel langsam aber sicher in einen permanenten Alarmzustand. Seit dem Erhalt der ersten mysteriösen Nachricht war es immer schlimmer geworden. Eine lauernde Panik kochte in ihm hoch, welche ihn haufenweise Energie raubte. Seine größte Angst bestand darin, dass Nummer eins etwas merken würde. Dass ihm Saunders’ erhöhte Nervosität auffallen würde. Seine unsichere Hand an der Waffe, den zitternden Finger am Abzug. Dass Nummer eins ihn zum Abschuss freigeben würde. Dass der Molosser ihn eines unverhofften Augenblickes ins Jenseits befördern würde. Dann, wenn er es am wenigsten erwartete.

Saunders riss sich aus seinen Gedanken, erhob sich, schleppte sich zur Flugzeug-Toilette und schloss sich ein. Nachdem er sich zweimal übergeben hatte, kehrte er an seinen Platz zurück. Kurze Zeit später fiel er in einen unruhigen, leichten Schlaf. 


Achtes Kapitel




欧州

(Europa)




1




Alles ist vorbereitet. Nichts ist tödlicher als alte Angewohnheiten. 

Die vier schmalen, zur Mitte hin laufenden Linien des Visiers ruhten genau auf Victor Seymours Kopf. Er saß an seinem Schreibtisch vor seinem Laptop und schien sich gespannt etwas Bestimmtes anzuschauen. 

Ich weiß genau was du dir da reinziehst, du verkommener Sohn einer westländischen Strassenhure! 

Takeda gab sich alle Mühe, seinen Zorn in kontrollierte Bahnen zu lenken, um den Fokus nicht zu verlieren. 

Seymour im Gebäude gegenüber griff zu seinem Geschäfts-Mobiltelefon, sein Bürostuhl drehte sich. Die Rückenlehne und das Display gelangten ins Sichtfeld des Visiers. Seymour wählte eine Nummer aus seiner Kontaktliste. Er stand auf und schritt in seinem geräumigen, edel eingerichteten Büro umher. Kurze Zeit später legte er auf und wählte erneut eine Nummer. Diesmal blieb er etwas länger am Apparat und beendete dann auch diesen Anruf. 

Jeden zweiten Abend dasselbe Spiel. Edler Fraß frei Haus geliefert, dazu ein paar Flaschen teurer Champagner und mindestens eine Geisha vom edelsten Escortservice in ganz Holland. 

Takeda nahm den Schwerenöter wieder ins Visier. Versteckt unter einer schwarzen Stoffplane, auf dem Kiesdach einer alten Lagerhalle liegend. Frühmorgens bis spät in die Nacht, einige Zeit schon. 

Kein Vergnügen. Aber es hat sich gelohnt, um das weitere Vorgehen zu planen. Heute ist es soweit. 

Inzwischen kannte Takeda Seymours Gepflogenheiten schon fast auswendig. Er wusste, wann der Manager morgens zur Arbeit erschien, wann er seinen ersten Kaffee trank, welche Zeitungen er las, wo er seinen Wagen parkte, welche Zigaretten er rauchte. Wann er abends die Arbeit niederlegte und welche Art von Entspannung er bevorzugte. Letzteres war nicht allzu schwer zu erraten gewesen. Zweimal bereits während der mehrtägigen Observation hatte sich der Boss des Logistikunternehmens CarterTransit Abends eine oder zwei Escort-Damen in die Chefetage bestellt. Punkt 21 Uhr. Er stand auf Sekretärinnenspiele, wobei er natürlich den Direktor markierte. Der Big Boss. Der dominante Typ. Die Geschäfte schienen auf jeden Fall gut zu laufen, solche Abende kosteten gehörig Geld. 

Kein Wunder, der Cash fließt in Strömen – bei der Auftragslage. 

Die Büroräumlichkeiten Seymours befanden sich in einem der neusten Business-Centers der Stadt Antwerpen in der Nähe des Hafens. CarterTransit war ein huntertprozentiges Tochterunternehmen der PhyCorp, dem zweitgrößten privaten Sicherheits- und Militärunternehmen der USA – und damit wohl auch Nummer 2 der PMCs der ganzen Welt. Takeda hatte den Hinweis auf Seymour von Verbündeten und Informanten des kai in London erhalten, wo er vor zehn Tagen gelandet war.

Kurz nach seiner Ankunft war er ins Bild gesetzt worden über die Vorgänge hinter den Kulissen. Der ermordete Kimura hatte in seiner Funktion als eigentlicher Finanzminister des Gonagawa-kai unter anderem intensiv in Rüstungskonzerne und private Sicherheitsfirmen investiert. 

Als es vor einigen Monaten darum gegangen war, einen lukrativen Auftrag für einen Einsatz im nahen Osten zu ergattern, war die Offerte von SpringTree Security, der Sicherheits-Firma, an der Kimura und der kai ihre Anteile hielten, wohl etwas zu gut gewesen. 

Oder die Beeinflussung der Vertragsvergabe hat allzu reibungslos funktioniert, wer weiß. 

Eines Tages hatte sich eine Delegation von hohen Mitgliedern des Managements von PhyCorp – der Konkurrenz nota bene – angekündigt und auf ein Meeting mit SpringTree und Kimura als dessen member of the board gedrängt. Kimura war damals nach London geflogen, das war vier Monate her. Takeda hatte Kimura wie immer begleitet, war aber beim höchst vertraulichen Treffen selbst nicht dabei gewesen. Er hatte draußen auf dem Gang gewartet – auf dem Flur der Konferenzräume des edelsten Fünf-Sterne-Hotels im Zentrum der britischen Metropole. Ohne Kenntnis darüber, was genau der Inhalt des Treffens war. 

Wie Takeda später erfuhr, hatten die PhyCorp-Leute Kimura ein großzügiges Angebot unterbreitet – natürlich nicht ahnend, wen sie da vor sich hatten in Gestalt des gefassten und ruhigen japanischen Geschäftsmannes – bei dessen Annahme der Rückzug der Offerte für den Nahost-Job als Gegenleistung erwartet wurde. Anscheinend lag dem amerikanischen Sicherheitsriesen viel an diesem speziellen Job. Einer der vier Delegationsmitglieder seitens der PhyCorp war Seymour gewesen. Er hatte die Verhandlungen aufseiten der Amerikaner geführt. Vehement und unerbittlich. Kimura war nicht darauf eingestiegen. Die Folgen waren bekannt. Kimura war tot. SpringTree hatte sich vor einer Woche aus dem besagten Deal zurückgezogen.

Takeda lenkte seine Gedanken zurück auf die Beobachtung von Vic Seymours Feierabendbeschäftigung. Er nahm den Manager erneut ins Visier seines Scharfschützengewehres. 

Mal schauen, ob du immer noch eine derart große Klappe führst, wenn ich mit dir fertig bin!

Unten auf der verlassenen Straße hielt ein Taxi vor dem Haupteingang des bläulich gläsern eingefassten Geschäftsgebäudes. Takeda ließ für einen Moment vom Gewehrvisier ab und blickte durch seinen Feldstecher nach unten. Die beiden Mädchen taten ihm fast ein wenig leid, wenn er daran dachte, was ihnen bevorstand. Falsche Zeit, falscher Ort. So spielt das Leben. Ihr werdet mir verzeihen. 

Die beiden Escort Damen – eine mit braunem Haar, heller Typ, die andere mit indischem Einschlag und dunkler Haut – tänzelten auf ihren High-Heels und in teure Designer-Trenchcoats gehüllt zur hohen gläsernen Schiebetür am Eingang, welches sich bei ihrem Näherkommen fast lautlos öffnete. 

Aha. Der Herr Vic steht auf gemischte Doppel. 

Takedas Mund formte sich unter der schwarzen Seiden-Sturmhaube zu einem Grinsen.
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Der untere Visierbalken glitt über die Reste der Sashimi-Lieferung. Daneben verwischte Überbleibsel von sechs fetten Koksspuren. Zwei leere Champagner-Flaschen, eine umgekippt. Alles auf Seymours riesigem Arbeitstisch. Sushi kann man das nicht nennen. Ignoranten. Aber bei der Dröhnung nach dem Essen ist das wohl eh egal. Hässliches Zeug! Schlecht für die Moral. 

Einige der elektronischen Rollläden waren heruntergelassen, nur ein Teil des gedämmt beleuchteten Arbeitszimmers war ersichtlich. Gegenüber vom feudalen Tisch befand sich eine Business-Lounge mit zwei gigantischen schwarzen Ledercouches, einem kubischen tiefen Salontisch aus Holz und einem breiten Sessel. 

Der Visierbalken mit dem oben spitz zulaufenden Ende bewegte sich in den Bereich in der Mitte des Raumes. Zwischen Arbeitstisch und Lounge lagen verschiedene Kleidungsstücke und Habseligkeiten am Boden verstreut. Zwei edle Damenslips, eine dunkle Seidenbluse, ein schwarzer Spitzen-BH, ein glänzender roter Stiletto, eine Herrensocke, eine schwarz gerandete Damenbrille. Die gehen ziemlich zur Sache. Scheinen ihr Fach zu verstehen. 

Seymour hatte es sich mit den beiden Damen auf der Couch gemütlich gemacht, viel war nicht zu erkennen. Die nackten Unterschenkel des Managers, der sich hingesetzt hatte, waren von seinen Waden abwärts sichtbar, dazwischen kniete eines der beiden Freudenmädchen. Das Visier glitt über die linke Seite ihrer Knöchel und ihren runden Hintern. Klassischer Büro-Blow-Job. Takeda konnte sich ein grimmiges Grinsen nicht verkneifen. Genieße es, solange du kannst! 

Die zweite Dame mit dem dunklen Teint war nirgends zu sehen. Das Visier streifte im Raum herum. Wahrscheinlich steht sie mit gespreizten Beinen auf der Couch, die Muschi in Seymours Gesicht. Über mangelnde Unterhaltung kann sich dieser Schweinhund nicht beklagen. 

Takeda lud die Waffe durch und betätigte den Entsicherungshebel. Er wartete. Die Fernsteuerung für die Zündung der Sprengkapseln lag neben dem Gewehr auf dem moosigen Kies. Takeda nahm sie in seine linke Hand. Seine Rechte umschloss den Griff des Gewehrs, welches vorne auf zwei ausgeklappten Stützen ruhte. Der ausgestreckte Zeigefinger ruhte neben dem Abzug.

Gleich ist es soweit. Eine simple Vorrichtung. Eine kurze nächtliche Kletterpartie an der Fassade von Seymours Büro. Ein kleines technisches Kniffchen. Und schon lassen sich die Rollläden genau im Blickfeld zwischen hier und der Lounge in seinem Büro nicht mehr vollständig schließen. Nur der Teil bei der Front zur Terrasse. Heute ernte ich die Früchte harte Arbeit. tagelange Observation. Auskundschaftung der Lokalität. Präzise Kenntnis der Gepflogenheiten der Zielperson und jedes Quadratzentimeters des Angriffsortes. So haben sie auch Kimura erwischt. Und so werde ich sie erledigen. Einen nach dem anderen.

Seit der Ankunft der beiden Freudenmädchen waren eineinhalb Stunden vergangen, die drei waren in ihrem Rausch der Drogen und Sinne komplett eingenebelt. In voller Fahrt. Seymour pflegte die weibliche Gesellschaft jeweils drei Stunden in Anspruch zu nehmen. Gewohnheitstier. Wie alle Durchschnittsmenschen. Leichte Beute.

Die Spitze des Visierbalkens zeigte jetzt genau auf die flachen Kunststofflatten des halb geschlossenen Fensterschutzes. Takeda zoomte die Vergrößerung heran, bis er nur noch fünf Elemente des Rollladens in seinem Visier-Sichtfeld hatte. Dahinter waren die drei Turteltäubchen im Sinnesrausch schemenhaft erkennbar. Eine Kugel hier, eine Kugel dort, eine Kugel da. Wenig Aufwand, viel Ertrag. 

Takeda atmete tief durch und blendete alle Gedanken aus. Er drückte die Taste auf der kleinen Funksteuerung mit dem linken Daumen, legte das Gerät beiseite. Der rechte Zeigefinger ging zum Abzug. *3-2-1-Jetzt* 

Die acht kleinen, im Fensterkitt versteckten Mini-Sprengladungen gingen mit einem gedämpften Wummern und einem dumpfen Knall hoch. Sie brachten die grossflächige Scheibe durch die Überspannung zum Bersten. Vier Quadratmeter Glas fielen in sich zusammen wie ein Tuch und zersprangen in Tausende von Splittern und Scherben. Die Rollos folgten dicht darauf und landeten mit einem Scheppern auf den Terrassenboden. 

Die Dunkle stand tatsächlich mit gespreizten Beinen über Seymours Gesicht. Dessen Blickfeld reichte nicht viel weiter als bis zum dunkelhäutigen Bauch und der gleichfarbenen Pussy, während er mit beiden Händen die beiden Pobacken der Inderin knetete. Die Dunkle ist allem Anschein nach sehr angetan von Seymours Talenten. Sie scheint kaum mitzukriegen, was um sie herum passiert.

Die zweite Dame war ihrerseits voll auf Seymours Penis fixiert, welchen sie mit offensichtlichem Enthusiasmus fortwährend in ihren Mund steckte und daran herumleckte. Alle drei hielten mit einer merklichen Verzögerung inne und starrten auf den Scherbenhaufen, bleich wie Wasserleichen.

Sorry Mr. Seymour, aber die 宴会 ist leider vorbei. 

Der Balken des Visiers ruhte nun genau auf der Brust der hellhäutigen Brünette, welche wie die beiden anderen ungläubig zum Scherbenhaufen hinüberstarrte. Hübsche Titten – genau da wirds jetzt ein bisschen schmerzen. Takeda betätigte den Abzug. Ein leichter Rückstoß prallte gegen seine Schulter, kaum spürbar. Die Brünette wurde nach hinten geworfen, die Dunkle schrie hysterisch und klammerte sich an Seymour, der sich offensichtlich im falschen Film wähnte und nicht die geringste Reaktion zeigte. Von der Schussabgabe war kaum etwas zu hören gewesen, der Schalldämpfer leistete ganze Arbeit. Takeda schwenkte den Lauf ein kleines Stück seitwärts und zielte auf den Bauch der Dunkelhäutigen, die sich wild von links nach rechts rankend voller Panik an ihren Freier presste. 

*Bam*. 

Sie fasste sich ruckartig an den Bauch und zitterte am ganzen Leib. 

Neben Seymour tat sich wieder etwas. Die Brünette war aufgestanden und starrte auf ihre Hand, die mit grünlicher Flüssigkeit verschmiert war. Dann starrte sie ihn Seymours Gesicht, schrie dem immer noch fassungslos und splitternackt dasitzenden Mann etwas ins Gesicht. Sie rannte durch den Ausgang hinaus auf den Flur. Seymour indessen hatte sich zur Bedeckung seiner in sich zusammengesunkenen Männlichkeit eines der Lederkissen geschnappt. 

Die Dunkle erhob sich ebenfalls von der Couch und machte sich daran, in aller Eile ihre Kleider zusammenzukrallen. Keine zehn Sekunden später waren die beiden leichten Mädchen verschwunden und mit ihnen alles, was auf den Besuch hingedeutet hätte. Nur ein einsamer verlassener Slip lag noch mitten im Raum. Er war wohl in der Hast vergessen gegangen. Genau darauf starrte Vic Seymour und zitterte am ganzen Leib. 

Der Spitz des Visierbalkens ruhte genau auf dem Kissen, welches er an sein bestes Stück presste. Der nächste Schuss traf ihn auf der Hand, die das Kissen fest im Griff hielt, ein weiterer prallte auf den unübersehbaren Fettansatz um den Bauchnabel und der letzte auf das Brustbein. Seymour zuckte herum und wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Er starrte noch ungläubiger als zuvor auf seine Hand und seinen mit gelber sowie pinkfarbener Flüssigkeit überkleckerten Bauch. Er fing an zu lächeln, scheinbar überglücklich, dass er noch lebte. Kein Wunder. Markierpatronen werden dich nicht umbringen, mein Freund. Außer du bist allergisch auf eine bestimmte Farbe. 

Auf einmal kam noch einmal Leben in das Zimmer auf der anderen Straßenseite. Seymour war aufgesprungen, schlüpfte in seine Kleider, und wischte so schnell er konnte die Spuren des Besuches weg. Das Damenhöschen stopfte er in den Korpus, der unter dem Schreibtisch stand. Du wirst niemanden benachrichtigen. Du bist in Panik. Deine Frau würde wissen wollen was du genau so spät noch im Büro machst, die Polizei würde Spuren sichern wollen. Und so bleibt dir nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren und so zu tun, als wäre nichts gewesen – nicht wahr mein Freund? 

Takedas Opfer schien wie vorhergesehen keine Anstalten zu machen, irgendjemanden anzurufen. Seymour machte sich bereits daran, das Büro Hals über Kopf zu verlassen. Er schlich geduckt im Raum umher  und knipste das Licht aus. Er wirkte wie ein verängstigtes Reh. Kurze Zeit später machte er sich aus dem Staub.




Der Krieger der Yakuza auf der anderen Straßenseite hatte seine Stellung längst verlassen. Mit einem schwarzen Bündel unter dem Arm rannte er die Stufen des alten Treppenhauses hinunter. Unten angelangt legte er die Sachen in das Fach eines kleinen Schubkarrens, der mit diversen Werkzeugen gefüllt war. Den Behälter auf Rollen, ähnlich eines Getränke-Trollys von Flugbegleitern, nur größer, hatte er früher am Abend im Erdgeschoss des Treppenhauses deponiert. Der am selben Abend in einem anderen Stadtteil Antwerpens gestohlene weiße Van einer holländischen Haustechnik-Firma parkte in einer dunklen SeitenStraße neben dem Gebäude. Darauf stand in fetten Lettern 24 Stunden Service. Takeda setzte die Staubmaske auf, zog sich sein dunkles Baseballcap mit der Aufschrift einer Wartungsfirma tief ins Gesicht und schob den Trolley nach draußen in die frische Nachtluft. Er überquerte die nächtliche Straße, die von Neon-Lampen beleuchtet war, und betrat flinken Schrittes die unterirdische Parkebene durch die Einfahrt. Niemand hat mich gesehen. Die restlichen 12 Sprengkapseln haben die Kameras ausgeschaltet, die Verbindung zur Zentrale ebenfalls.
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Takeda hatte sich gerade hinter einer Säule in der Nähe von Seymours Wagen versteckt und den Werkzeug-Trolly in eine Nische an die Wand gestellt, als sich fünfzig Meter weiter vorn die Aufzugstür öffnete und die in düsteres kaltes Kunstlicht getauchte Böden des Parkings in der Nähe erhellten. Eine Gestalt kam im Laufschritt in Takedas Richtung, das Klimpern eines Schlüssels war zu hören. Aus dem Knopf in Takedas linkem Ohr erklang leise Us vs. them von Procreation. 

Seymours hallende Schritte kamen näher. Takeda schlich um den Wagen herum zum Heck. Es war das einzige verbleibende Fahrzeug im Tiefgeschoss. So, jetzt bist du dran!

Vic Seymour schien die Angst aus allen Poren zu quellen. Er schaute sich immer wieder um, hatte die Augen weit aufgerissen und stolperte zweimal um ein Haar über seine eigenen Füße. Er erreichte den Wagen und betätigte die Funktaste auf seinem Autoschlüssel. Seine Hand näherte sich der Tür auf der Fahrerseite, als sich auf einmal ein kräftiger Arm um seinen Nacken schlang. Ein kurzer Hauch von Leder stieg in Seymours Nase, eine behandschuhte Hand griff in sein Haar. Der harte Griff um seine Gurgel ließ keinen Laut zu und fast gleichzeitig spürte er einen Stich in seinem Hals.

Takeda fing den erschlaffenden Körper Seymours mit beiden Armen auf, und schleppte ihn zum Heck. Er öffnete mit einer kurzen Bewegung den Kofferraum und legte den bewusstlosen Seymour hinein. Takeda beugte sich über ihn, um sich zu vergewissern, dass er noch atmete, zog ihm eine schwarze Stoffhaube über den Kopf. Danach fesselte er seine Hände und Füsse mit Kabelbindern und legte ihn zur Seite. Dass du mir nicht krepierst, Großmaul! Ich brauche dich noch. Dein Glück dass du einen großen Wagen fährst, dann liegst du wenigstens bequem.

Er ging um den Wagen herum, öffnete die Fahrertür. Er setzte sich ans Steuer, drückte den Startknopf und fuhr los. Als er sich der Ausfahrt näherte, betätigte er die Funksteuerung der Schranke. Der schwarze Mercedes ML 350 mit dunkel getönten Scheiben passierte die Auffahrt zur Straße, bog nach rechts ab und verschwand in der Nacht von Antwerpen. 
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Lichter von Straßenlaternen, Docks, Wohntürme, Leuchtreklamen, Tankstellen zogen vorbei. Takeda schaute auf die Uhr im Cockpit des Luxuswagens. 23.48 Uhr. Sehr gut. Niemand hat etwas mitgekriegt. Bisher ist alles reibungslos verlaufen. Bis auf die Typen in London am Flughafen vor einer Woche, unmittelbar vor meinem Abflug nach Amsterdam. Ich hätte schwören können, das waren Bullen oder Staatsermittler. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht. Spielt eh keine Rolle mehr. Die Ankunft und das Treffen mit unseren Kontaktleuten in Amsterdam hat hervorragend geklappt. Alles, was ich haben wollte, war da: Scharfschützengewehr, starkes Narkotikum, Diplomatenpass, zwei Kampfmesser, zwei Glock 9mm, Munition. 

Die Gegend, die an den Seitenfenstern des Wagens vorbeizog, wurde unwirtlicher. Die Reifen holperten über Pflastersteine, keine Beleuchtung erhellte die Umgebung. Und was wenn jemand auf mich aufmerksam geworden ist? Blödsinn!

Takeda stellte Seymours Mercedes im Hinterhof des verlassenen Lagerhauses in einem entlegenen Hafenviertel ab. Er stieg aus und machte sich an die Arbeit.
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Vic Seymour öffnete die Augen. Sein Schädel pochte heftig. Es roch nach Seetang und Meeresluft. Sein schummeriger Blick fokussierte nur langsam. Alles stand auf dem Kopf, seine Fußgelenke brannten. Er konnte den Boden kaum erkennen. Es war noch dunkel, nur ein grauer Streifen am Himmel zeugte vom nahenden Morgen. 

Takeda verfolgte aufmerksam, wie Seymour sich seiner Lage nach und nach bewusst wurde. Der Mund war mit einem Knebel zugebunden, das Schnauben zeigte Takeda an, dass Seymour endlich wach war. Er wollte schreien. Erbärmlich! 

Seymour hing mit den Füßen an einem Haken befestigt, mit dem Kopf nach unten, die Arme auf den Rücken gefesselt. Vierzig Meter über einer verlassenen Schrotthalde am Ufer eines Flusses, der an dem ehemaligen Industriegelände vorbeiführte. Takeda stand in Griffweite auf einem alten Podest aus Metall an der Außenseite einer alten Lagerhalle. Neben dem alten Industriekran, an dem sein Opfer wehrlos im Wind hing. 

Takeda wartete, bis sich Seymour wieder beruhigt hatte, griff hinüber und löste den Knebel. 

Der Manager hustete und spuckte, wand sich und keuchte. Als er endgültig begriffen hatte, dass sein Leben in der Hand des grimmig dreinschauenden, fremden Asiaten lag, der unweit von ihm entfernt an einem rostigen Geländer stand, gingen seine Äußerungen rasch in erbärmliches Flehen und Wimmern über.

Takeda begann, seine Fragen zu stellen. Sein Englisch war hervorragend. Einzig h und Betonung deuteten auf die Herkunft aus dem Fernen Osten hin. Seymour machte den Anschein, als könne er unter Wehen und Klagen kaum erwarten, schnellstmöglich alles auszuplaudern, was er wusste. So schnell schmilzt der Stolz schwacher Männer im grellen Licht der Läuterung. 

«Wer hat die Ermordung Kimuras zu verantworten?»

«Ich habe davon nichts gewusst. Ich schwöre es bei Gott!»

«Das scheint mir eher unwahrscheinlich.»

Takeda betätigte eine Taste auf der alten gelben Industrie-Fernbedienung, ein Ruck ging durch den Kran und Seymour wurde nach links geschwenkt

«Nein! Argh! Bitte nicht! Ich schwöre, ich habe nichts davon gewusst. Wir haben das Geschäft dem obersten Management übergeben.»

«Der Chefetage von PhyCorp?»

«Aaargh! Ja», würgte er hervor. «Dem CEO, Henry Falckenborg. Gebürtiger Südafrikaner. Soweit ich weiß, hat der sich diesem Geschäft höchstpersönlich angenommen.»

Vic Seymour war inzwischen ein wenig blau angelaufen. Lange würde er in dieser Position nach der rauen Nacht nicht mehr durchhalten. Takeda kannte die Grenzen der menschlichen Physis und die ersten Anzeichen der totalen Erschöpfung genau.

«Und wo finde ich diesen Falckenborg?»

Seymour hustete. Seine Stimme war zu einem Röcheln geworden. «Er koordiniert die internationalen Geschäfte und arbeitet die meiste Zeit vom Hauptquartier in den USA aus oder ist in der ganzen Welt unterwegs. PhyCorp hat ihren zweiten, internationalen Hauptsitz vor einiger Zeit in die Schweiz verlegt. Falckenborg hat da ebenfalls ein Büro.»

«Interessant. Höchste Sicherheitsstandards, ausgezeichneter Finanzplatz, hohe Lebensqualität, politische Neutralität – eine gute Wahl.»

Takeda verlangte noch einige Details, Seymour nannte auch die letzten erforderlichen Informationen. Takeda notierte den Namen und die Adresse in sein kleines schwarzes Notizbuch. 

Seymour jammerte. «Ich war nie direkt an der Operation beteiligt. Ich schwöre es. Ich leite eine Transport- und Logistikunternehmung, die für das den Mutterkonzern Warentransfers von und zu europäischen Häfen und in alle Welt bereitstellt. Auch Flugtransporte. Bitte, bitte, verschonen Sie mich! Binden Sie mich los!» Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Takeda blieb stoisch ruhig. «Was ist mit den Attentätern? Wer befehligt die Einheit?»

Seymour hustete wieder. Dann fuhr er fort. «Davon weiß ich nichts. Ich gehöre nicht zum engeren Kreis. Ich bin nur ein einfacher Angestellter.»

Takeda nickte. «Gewiss.» 

Er trat zum Geländer und blickte über die Weite des gigantischen Hafenareales und hinaus auf das Meer. Er zurrte seine schwarzen Lederhandschuhe fest, streckte die Schultern, und knackste mit den Knöcheln seiner Fäuste. Danach wandte er sich noch einmal an den festgebundenen Seymour, dessen Kopf nun deutliche Anzeichen von Bläue zeigte. Und von Todesangst.

«Diese Unterhaltung hat nie stattgefunden. Du hast mich nie gesehen, und du wirst noch heute deine Kündigung einreichen. Haben wir uns verstanden?» 

Seymour sah ihn an, willenlos, aufgelöst, Tränen in den Augen. 

Takeda konnte seinem Blick entnehmen, dass sein Gefangener alles getan hätte, um auch nur die nächste Stunde zu überleben. 

Victor Seymour war gebrochen. 

Ich bin mir sicher, dass in diesem Fall andere die letzte Drecksarbeit für mich übernehmen werden. 

Takeda zückte ein Küchenmesser, legte es auf den Boden, drehte Seymours erschlaffenden Körper mit dem Kran zur Stahlplattform zurück. Die Kette mit dem Haken senkte sich langsam; der Manager näherte sich dem rostigen Untergrund, den Rücken gekrümmt, stöhnend mit dem Versuch beschäftigt, nicht wegzutreten. Takeda legte das Messer in die Nähe von Seymours Hände. 

«In spätestens einer halben Stunde hast du die Fesseln durch, wenn du dich beeilst.»

Als Seymour einen Augenblick später halb benommen aufblickte, sah er die Sonne über den tiefroten Horizont blinzeln. Vom kräftigen Japaner war nichts mehr zu sehen. Es war still bis auf das entfernte Dröhnen einiger Schiffshörner. 


Neuntes Kapitel




Der tiefe Fall
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Der schwere Van passierte die letzten Häuser der Stadt am Fluss und bog von der HauptStraße in Richtung Bergtal ab. Ryan Havering schaute nach draußen in den düsteren Frühlingsabend und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. 

Hier endet die Zivilisation. 

Über den Tannenspitzen hingen dunkle Wolken am Himmel. Es war bisher trocken geblieben. Oberhalb der Baumgrenze lag der letzte Schnee. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Der Asphalt voraus schimmerte bläulich hellgrau und führte in einer Schlangenlinie bergauf, bis er weit vorn in einer Kurve durch ein Tannengehölz verschwand. 

Es herrschte eine imposante Wetterstimmung. Sanft wummernde Lichter, umhüllt von Dunstschwaden, wie sie in den Tälern und über den Gipfeln der Alpen im Frühjahr oft vorkommen, wenn sich die ersten Gewitter des Jahres auftürmen.

Tadellose Straßen haben sie hier. Überhaupt macht dieses kleine Land einen überaus tadellosen Eindruck. Alles hat seinen Platz. Sogar Unwetter und Nebel scheinen sich zu einem Ganzen zu formen. Ich sollte hier nächstes Jahr meinen Urlaub verbringen. Fantastisch!

Er schaute auf das Display auf der Mittelkonsole des Cockpits. Es war kurz vor 20 Uhr abends. 

Sein Blick fiel auf ein Straßenschild, als sie daran vorbeifuhren. Weiß und rund, mit einer grau durchstrichenen 50.

Morris Baker neben ihm trat aufs Gaspedal, der schwarze Wagen beschleunigte. Baker war den ganzen Weg gefahren und machte nach wie vor einen wachen Eindruck.

Sunderland auf einem der Rücksitze erwachte für einen Moment aus seinem Schlummer und blinzelte mit den Augen, ehe er sie wieder schloss.

Havering, der auf dem Beifahrersitz saß, streckte seinen Rücken und dehnte die Schultern. Die Reise war lang und ermüdend gewesen. 

Baker, Sunderland, McMarsh, Anderson und er waren von Washington kommend, nach Zwischenstopps in New York und London auf einem Flughafen in der Nähe von Zürich – der größten Stadt der Schweiz – gelandet. Keiner von ihnen war zuvor in Mitteleuropa gewesen, geschweige denn in der Schweiz.

Das Ermittlerteam hatte im Airport-Parking 5 das bereitstehende Fahrzeug eines Mietwagen-Services vorgefunden und sich sogleich auf den Weg gemacht. 

Sie hatten in London vom General via ihren PDAs die Anweisung erhalten, zu einem kleinen Bergkurort im Südosten der Schweiz weiterzureisen, im angegebenen Hotel zu übernachten und am darauffolgenden Tag sich frühmorgens bei einer luxuriösen Privatresidenz einzufinden. 

Dort würde sie deren Besitzer empfangen, bei welchem es sich um einen hohen Regierungsbeamten aus Diplomatenkreisen handelte. Sean Wynter, so sein Name, war offiziell für den EU-Raum zuständig als Abgesandter der Vereinigten Staaten in Sachen internationale Sicherheitsfragen. 

Inoffiziell bestand seine Hauptbeschäftigung aus nachrichtendienstlichen Aufgaben und strategischen Beratungsmandaten für das US-Außenministerium. 

Der Mann hatte nach den Geschehnissen in St. Moritz – welches rund 30 Meilen Luftlinie quer durch die Berge von ihrem momentanen Aufenthaltsort entfernt war – die Untersuchungen auf amerikanischer Seite koordiniert und mit den Schweizer Behörden abgeglichen. 

Entsprechend gespannt war Havering auf dessen Bericht aus erster Hand. Bald würde sich auch zeigen, wo ihre Ermittlungen sie als Nächstes hinführen sollten. 

«Wie lange noch?» Havering richtete seine Frage an Baker.

«In ungefähr einer halben Stunde sollten wir da sein. Sagt zumindest das Navi.»

Niemand sonst reagierte auf Havering’s Frage. Smalltalk war bisher recht knapp bemessen gewesen. Havering hatte noch immer keine greifbare Vorstellung von seinen Begleitern. Sein Eindruck vom Leithammel McMarsh war mehr oder weniger derselbe geblieben. Mürrisch und eisern. Die anderen drei DEA-Beamten hatten dermaßen Respekt vor ihrem Boss, dass sie in seiner Gegenwart kaum ein Gespräch anbahnten, geschweige denn private Anekdoten zum Besten gaben. 

McMarsh war seinerseits alles andere als der gesprächige Typ. 

Havering fragte sich, ob sich beim Briefing für den Besuch bei Wynter, welches ohne Zweifel noch an diesem Abend stattfinden würde, ein etwas angeregterer Austausch unter den Ermittlern ergeben würde. Momentan sah es nicht danach aus. Sunderland und Anderson dösten auf ihren Sitzen im geräumigen hinteren Teil des Wagens, McMarsh sichtete irgendwelche Daten auf seinem Smartphone. Und Baker konzentrierte sich auf die Straße.

Gut so! Wär ja eine geniale Schlagzeile: «Amerikanische Regierungsbeamte gegen Baum gefahren! Geheimmission?» 

Havering schmunzelte und konzentrierte sich wieder auf die Landschaft, welche am Fenster vorbeizog. Sie schien verlassen in der Abenddämmerung dazuliegen, es waren keine Gebäude oder Dörfer zu erkennen. Nur Felsen, Tannen und nebelumwobene Wiesen weit oben an den Hängen. 

Aus den Lautsprechern des Autoradios klang ein angenehmer sphärischer Sound mit verspielten Zwischenklängen. Baker hatte seinen iPod an den Audioeingang des Wagens angeschlossen. 

«Was ist das für ein Track?» Havering erkundigte sich bei Baker, dessen Blick geradeaus auf die Straße fixiert blieb, während er antwortete.

«Von Knowtoryous. Bin mir gerade nicht mehr sicher, wie der Titel genau heißt. Irgendwas mit Revenge. Schau doch kurz auf dem iPod nach! Der liegt in der Handschuhablage.»

«Ah, ok. Ne, schon gut! Kannst ihn mir ja später rübergeben, wenn wir im Hotel sind.»

«Klar. Habe noch ein paar von dem Schlag. Stell dir dann was zusammen.»

«Cool, Danke.»

Havering mochte Baker gut leiden. Der jüngste Mann des Teams schien mitunter der aufgeschlossenste der ganzen DEA-Truppe. Havering rückte sich auf dem schwarzen Ledersitz zurecht und schaute wieder nach draußen in die Dämmerung. Seine Hand ertastete die Kunststoffdose mit den Pillen in seiner Jackentasche. Sie fühlte sich gut an.

Die Straße verlief hier parallel zum Flussufer eines Stromes, der auf Haverings Seite des Fahrzeugs talabwärts zog. Das breite Flussbett glich einer Geröllwüste, einzelne Reste von Schwemmholz ragten aus den Felsen hervor.

Ihr Weg führte in einer Kurve auf einer Überführung über den Fluss hinweg und neigte sich leicht zum Ende hin. Es sah aus, als ob er in einem steinigen Waldschlund verschwinden würde. Das Viadukt schien noch nicht sehr lange zu bestehen, der Asphalt war an dieser Stelle dunkler. 

Es gab keinen Gegenverkehr zu dieser Zeit. Es war ein Montag, außerhalb der typischen Urlaubssaison, und es sah nach Regen aus. 

Die TalStraße war breit ausgebaut und führte nun durch eine Felsgalerie. Es ging etwas steiler bergauf, höher hinauf auf die linke Talseite. Der Wagen passierte einen kleinen Wasserfall. Havering blickte nach unten in den Bergfluss. Das Wasser war milchig blau. 

Er öffnete das Fenster auf seiner Seite ein Stück und atmete die frische Luft tief ein. Sie roch nach Stein und Moos. 

Linkerhand ihrer Fahrtrichtung erhoben sich schroffe Felswände, rechts drüben an der anderen Seite erstreckten sich dichte Wälder. Und mittendrin der Fluss. 

Wie er wohl heißen mag? 

Entlang den Bergspitzen der anderen Talseite erstreckte sich ein feiner tieforanger Streifen am Himmelsansatz. Er verlief nach oben in Schattierungen von Grau der dichten Wolken in ein weites dunkles Kobaltblau. Die Nacht brach herein. 

«Beeindruckend, nicht?», meinte Havering zu Baker, der das Fahrzeug mit sicherer Hand dem Zielort entgegensteuerte. 

«Unglaublich! Hatte schon davon gehört, dass die Schweizer Alpen eine Reise wert seien. Aber wenn man es dann selber sieht, geht es einem erst richtig auf. Wär schön, wenn wir etwas mehr Zeit hätten. Aber so wie ich unsere Vorgesetzten kenne, werden wir nicht viel von unserem Aufenthalt hier haben.» Baker schien sich bereits mit der Realität seines Berufes abgefunden zu haben.

«Schau mal da!» Havering deutete mit der Hand etwas weiter vorn auf die linke Seite der Straße. Eine kleine Ansammlung von Gebäuden mit einem Langhaus, umgeben von einigen Stapeln aus Holzstämmen.

Baker nickte. Er hatte es auch gesehen. Ein Holztransporter stand zum Einbiegen bereit. Sie fuhren daran vorbei. Havering konnte im Rückspiegel erkennen, wie der Lastzug hinter ihnen in dieselbe Fahrtrichtung einspurte. 

«Fleißige Menschen hier! Schippern selbst abends noch schwere Fracht in der Gegend rum.» Baker lachte.

«Ja, hab ich auch schon gehört. Die Schweizer sollen ziemlich geschäftige Leute sein.»

«Aber nicht alle. Sonst wäre die Straße nicht so leer.»

«Offensichtlich haben nicht alle so viel zu tun wie die Holzfäller. Soweit ich weiß, ist momentan Nebensaison für die Tourismusbranche, also gibt’s wenig Arbeit für die Leute hier. Ostern ist vorbei, der Sommer noch weit weg.»

«Bin eigentlich recht froh, die Straße quasi für uns allein zu haben, bei dem Wetter.» 

Leichter Nieselregen setzte ein, der Wind frischte auf und drückte gegen das Fahrzeug. Havering warf einen Blick auf das Digitaldisplay des Chevrolet. 20.19 Uhr. 12 Grad Celsius. Also knapp 54 Grad Fahrenheit. Es ist kühl geworden. 

Baker lenkte den Wagen geradeaus eine leichte Steigung hinauf, gefolgt von einer langgezogenen Linkskurve. Er bremste auf einmal stark ab. Vor ihnen tauchte ein weiterer Holztransporter auf. Ein Schlepper mit Anhänger, beladen mit langen Holzstämmen. Am Heck hing eine orangefarbene Kunststoff-Pyramide, welche das Scheinwerferlicht des Vans reflektierte.

Na toll! 

«Das ist dann wohl der Arbeitskollege von dem anderen. Auch einer der Fleißigen.» Baker war der Spaß vergangen.

An Überholen war nicht zu denken, die Spur war schmaler geworden auf dieser Höhe. Der Fahrer des Lastenzuges holte vor jeder Kurve weit aus und schien den schwarzen Van hinter ihm nicht zu bemerken. Oder einfach zu ignorieren. 

«Der wird schon irgendwo wieder abbiegen, stellen wir uns auf eine gemächliche Fahrt ein», meinte Havering zu Baker, der einen wenig erfreuten Gesichtsausdruck machte. Er fuhr ein paar hundert Meter hinter dem Holztransporter her, ohne dass eine günstige Gelegenheit für ein Überholmanöver aufgetaucht wäre. 

«Ja, hast wohl recht. Waren lange genug unterwegs, auf die paar Minuten kommts auch nicht mehr drauf an.»

Havering schaute aus dem Seitenfenster rechts hinunter zum Talboden. Rund 50 Meter steil unter ihnen floss der kleine Strom dahin. Das Flussbett war flach und voller Geröll. Zu ihrer linken Hand war die Straße von einer Felswand begrenzt, die aus ihrem Blickfeld durch das Autofenster nach oben entschwand.

«Was…?!» Baker starrte entgeistert in den Rückspiegel. 

Havering lehnte sich etwas auf die linke Seite und versuchte via Seitenspiegel auszumachen, was Bakers Aufruhr verursacht hatte. 

Der Van fuhr in langsamer Fahrt in eine leichte Linkskurve. Havering konnte nichts erkennen, die Straße hinter ihnen lag außerhalb seines Blickfeldes. Eine enge Rechtskurve folgte, auf einmal erblickte er eine massive Führerkabine und darüber den Ansatz von Holzstämmen. Der zweite Laster war direkt hinter ihnen. 

«Dieser verdammte Idiot! Warum fährt der so nah auf? Was zum Teufel soll das?!»

Sunderland schreckte aus seinem Halbschlaf auf und drehte sich nach hinten, um einen Blick durch das schmale Rückfenster zu ergattern. Anderson rieb sich die Augen. McMarsh hatte sich ebenfalls auf seinem Sitz umgedreht und sich auf die Arme gestützt. Er war erstarrt. 

Havering öffnete das Seitenfenster und lehnte sich ein Stück hinaus. Die Lüftungsschlitze der Lasterfront klebten förmlich an ihrem Heck. Die Scheinwerfer des Trucks blendeten ihn. Er kniff die Augen zusammen, konnte jedoch nicht erkennen, wer den Holztransporter steuerte. Die Straße führte wieder geradeaus. Links nach wie vor begrenzt von Felsen, rechts von einem schmalen Geländer. Hinter der Verschrankung ein steiler Abhang mit einer steindurchsetzten Bergwiese. 

Der Laster vor ihnen beschleunigte, Baker blieb dran und vergrößerte den Abstand zum Schwertransporter hinter ihnen ein gutes Stück.




Dann ging alles sehr schnell. 




Die runden Flächen der Holzstämme vor ihnen kamen unvermittelt zu einem Halt, der Van flog direkt darauf zu.

Baker trat voll in die Bremsen und presste gleichzeitig ein unüberhörbares «Fuck!» zwischen den Zähnen hervor. 

Die Reifen glitten über den nasskalten Asphalt, die Bremswirkung setzte verzögert ein. 

Havering wurde nach vorn geworfen. Die Gurte grub sich in sein Brustbein, eine Rippe knackste. McMarshs Smartphone fetzte dicht an seinem Ohr vorbei und knallte innen gegen die Frontscheibe. 

Das Fahrzeug mit den Ermittlern kam zum Stillstand, keine zwei Schritte hinter der Holzladung. Havering stöhnte.

Dann ein gewaltiger Aufprall von hinten, als wäre der Wagen von einem Zug erfasst worden. 

Sunderland schrie auf, die Agenten wurden in ihre Sessel gedrückt, Baker riss das Steuer nach rechts. Der Van wurde mit heftiger Wucht nach vorne rechts geschoben, direkt auf die Enden der Holzstämme zu. Havering schrie: «Runter!» Er warf einen entsetzten Blick hinüber zu Baker, der sich wie gelähmt am Lenkrad festklammerte und keinen Mucks tat. 

Havering beugte sich intuitiv über seine Oberschenkel, die Hände über den Kopf. Reifen quietschten, Scheiben zerplatzten, ein mächtiges Wummern wie von einem Subwoofer in einem Kinosaal donnerte durch den Innenraum. Der Wagen drehte sich zum Abgrund hin.




Für ein paar Sekundenbruchteile herrschte Totenstille. Alles schien in Zeitlupe zu verfallen, in sich zusammenzufallen. Schwerelos.




Der zweite Aufprall. Ein Aufblitzen. Es knallte und splitterte, Glasscherben jagten kreuz und quer durch die Führerkabine, hundert kleine Bisse in Haverings Gesicht. 

Dunkelheit. 

Die Welt drehte sich nach rechts. Havering konnte nicht mehr erkennen, was oben und was unten war. 

Warmes Blut regnete durch die Führerkabine. 

Es wurde dunkel, hell, wieder dunkel, wieder hell. Alles fühlte sich auf einmal federleicht an wie auf einer Achterbahn. Dann ein erneuter Aufprall, die Welt drehte sich immer schneller. Der Wagen wurde hin und her geworfen wie ein achtlos weggeworfenes zusammengeknülltes Blatt Papier.




Adrenalin schoss in Haverings Hirn. Blut pumpte wie über Hochspannungsleitungen durch seine Arterien. 

Ein Schwarz-Weiß-Film lief vor seinen Augen ab. 

Abtauchen. 

Bilder aus seinem Kinderzimmer. Sein Vater. Dessen Grab. Sein Kinderzimmer. Freunde beim Versteckenspielen im nahen Wald irgendwo in den Weiten von Virginia. Die Allee vor seiner ehemaligen High School. Das wohlige Gefühl der ersten Liebe, ihr Hals unter seinen Lippen. Der warme Atem auf seiner Wange. Ein schöner Frühlingstag. Ein Spielplatz außerhalb der Stadt. Seine Studentenbude. Unzählige Szenen ratterten mit rasender Geschwindigkeit dahin. Ein Buch in seinen Händen mit mathematischen Formeln. Der Burgerschuppen, wo er mit seinen Studienkollegen abhing, wenn er nicht gerade seinen Lebensunterhalt als Küchenhilfe verdiente. Eine Hülse, die zu Boden kullert. Rückstoß. Die Zielscheibe, wo er sein erstes Schusstraining absolvierte. Seine Mutter, wie sie vor ihm stand und ihn voller Stolz umarmte. Ende. 
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Ein Meer von Eis. Er schwamm in einem Meer von Eis.

Nein, das kann nicht sein. Bin ich tot? Ich sehe nichts. Halb erfroren. Zerschunden. Nass? Wieso sind meine Kleider nass? Warum hilft mir denn niemand?

Havering zitterte vor Kälte. Und vom Schock. Sein Kopf hämmerte, die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Ihm war schlecht.

Wo zum Teufel bin ich? Was ist geschehen?

Langsam kam seine Erinnerung zurück. 

Das Team. Der Auftrag. Die Holzlaster. 

Panik stieg in ihm auf, sein Puls raste. Etwas steckte in seinen Rippen. Er tastete mit seiner linken Hand danach. Glücklicherweise schien der Schmerz in seinem Brustkasten nicht von einem Gegenstand, sondern von einer gebrochenen Rippe zu stammen. 

Die Gurte. Die Vollbremsung. Der Sturz.

Er konnte keine Wunde finden. Sein rechter Arm war gebrochen oder stark geprellt, auf jeden Fall geschwollen und nicht zu gebrauchen. Sein linkes Knie fühlte sich an wie durchschossen. 

Havering schlotterte. 

Sein Körper lag wie ein Kadaver im Schlamm am Ufer des Flussbetts neben dem knietiefem Wasser. Seine Kleidung hatte sich vollgesogen, der Anzug war zerfetzt und mit Glassplittern durchsetzt. 

Sein ganzer Leib war überzogen mit einer klebrigen Mischung aus nassem Dreck und Blut. 

Die Nacht war finster. Nahezu unmöglich etwas zu erkennen. 

Was ist geschehen? Wir hatten einen Unfall. Nein. Es war kein Unfall. Verdammt! Wo sind die anderen? Wie lange war ich weggetreten? Ich muss …

Ryan Havering hob seinen Kopf ein Stück. Sein verschwommener Blick konnte einige dunkle Gestalten erkennen, die zwei Dutzend Schritt von ihm entfernt das Wrack des schwarzen Vans absuchten, welches in einem Buschgehölz etwas oberhalb des Flusses zum Stillstand gekommen war. Sie unterhielten sich leise und waren eben erst eingetroffen. 

Das Licht einer Taschenlampe fiel auf den Fahrersitz. Durch die zerstörte Scheibe an der eingedrückten Front war das blutüberströmte bleiche Gesicht von Agent Morris Baker zu erkennen. Er war offensichtlich tot oder schwer verletzt. 

Eine Männerstimme erhob sich über das Geflüster. «Einer fehlt! Sucht sofort die Gegend ab, wahrscheinlich wurde er herausgeschleudert! Habt ihr alle Trümmerteile eingesammelt?» 

Havering wollte gerade seinen Mund öffnen, um nach Hilfe zu rufen, als er in der Hand einer der Gestalten eine gezückte Waffe mit Schalldämpfer erblickte. 

Eine andere in Schwarz gehüllte Person mit Sturmhaube trat hinzu, einen Benzinkanister in der Hand. Die Gestalt machte sich daran, die Überreste des Fahrzeugs sorgfältig damit zu übergießen, und um den Trümmerhaufen herum zu verteilen. Andere versuchten, die Seitentür des Wagens zu öffnen.

Das ist kein Rettungskommando! Würde ja auch an ein Wunder grenzen. Außerdem tragen die selten schwarze Kleidung. Was ist das bloss für ein Albtraum?! 

Havering biss sich auf die Zähne, verdrängte die Schmerzen und blickte auf seine Omega, welche er stets bei sich trug. Die kaum leicht fluoreszierenden Ziffern zeigten 21.14h. Es war also noch nicht sehr viel Zeit vergangen seit dem Crash.

Wie komm ich hier weg? Die Typen wollen ihre angefangene Arbeit vollenden. Meine Leute sind auf jeden Fall tot oder schwer verletzt. Wenn nicht vom Aufprall, dann sicherlich in wenigen Minuten, wenn sie ein Fressen des Feuers geworden sind oder hingerichtet werden, was auch immer diese Typen vorhaben. Offensichtlich soll das hier nach einem Unfall aussehen. Mit einem ausgebrannten Wrack, welches man morgen früh ausgekühlt in der Wildnis vorfinden wird. 

Perfid – aber clever! 

Er wagte kaum, zu atmen.

Ich muss hier weg.

Havering dachte an seine Waffe, seinen Aktenkoffer, sein Telefon. Er tastete nach der Brusttasche seines Jacketts. Die Brieftasche war noch da, die Pillendose ebenfalls, aber seine komplette Ausrüstung befand sich im Wrack. Für die Flüge waren die Waffen stets in dafür vorgesehenen Koffern zu transportieren, und er hatte sie nach der Ankunft in Zürich für die Autofahrt nicht wieder an sich genommen. Seine Unterlagen hatten sich ebenfalls im Kofferraum befunden. Und sein Smartphone, vorher in seiner Hosentasche, war wohl beim Aufprall den Fluss runtergegangen, im wahrsten Sinn des Wortes.

Der Fluss! Das ist der einzige Weg.

Haverings Lage am Ufer und die Masse von Schlamm, mit welcher er überzogen war, verbargen ihn vor den Taschenlampenlichtern des Trupps. Er hatte jedoch keine Zeit zu verlieren. 

Bald werden die Jäger ausschwärmen. 

Der böenartige Wind, das Rauschen des Flusses, das Rascheln der Blätter in den Baumwipfeln in der Nähe und der Nieselregen trugen mit dazu bei, seine Position verdeckt zu halten. 

Aber nicht mehr lange. 

Havering bewegte sich langsam auf dem Rücken liegend zum Wasser hin. Er spürte einen harten Gegenstand unter seiner linken Schulter und griff mit seinem unversehrten Arm danach. 

Mein PDA! Was für ein Glück. Hoffentlich funktioniert er noch. Moment! Der Fluss. Ich muss etwas drumwickeln. 

In der Innentasche seines Jacketts befand sich ein kleiner Plastikbeutel, den er am Flughafen mit ein paar Süßigkeiten darin gekauft hatte. Er stopfte das Smartphone hinein und schaffte es irgendwie, mit der gesunden und der halblahmen Hand die Öffnung des Beutels zu verknoten. Er steckte ihn in seine Hosentasche.

Schritte kamen näher, die Stimmen der Suchenden ebenfalls.

Höchste Zeit, um zu verschwinden.

Seine Füße befanden sich seit geraumer Zeit im eiskalten Wasser, er spürte sie kaum noch. Er schlotterte am ganzen Körper. 

Langsam glitt er in das knietiefe Wasser des Stromes, welcher ihn bald erfasste. 

Mit seinem gesunden linken Arm bemühte er sich um Balance und hoffte auf sein Glück, um nicht am nächstbesten größeren Felsbrocken hängenzubleiben oder in einen Strudel zu geraten. In seiner Verfassung wäre er kaum in der Lage gewesen sich zu befreien, geschweige denn einer Tiefenströmung entgegenzuwirken.

Der Sog des Bergflusses war an dieser Stelle noch nicht sehr stark, das eiskalte Nass trug ihn im Schritttempo vom Wrack weg. 

Das sanfte Rauschen um ihn herum lullte ihn ein, tausend frostige Knochenhände griffen nach seiner Seele, Mäuler voller scharfer eisiger Zähnchen nagten an seinem Fleisch, es zog ihn herab. 

Er versuchte, in der Stellung des toten Mannes voranzukommen und sich treiben zu lassen, so gut es ging. Und dabei vorerst noch nicht zu sterben, obwohl es ihm als süße Erlösung schien aus seiner Misere. Mit jeder Sekunde mehr. 

Die Kälte hatte auch ihre Gutes. Sie war wie ein Mutterschoß. Die Schmerzen in seinem Knie, seinem rechten Arm und seiner Brust spürte er so gut wie gar nicht mehr. Er spürte eigentlich überhaupt nichts mehr, wenn er es recht bedachte.

Immer weiter hinab wurde er getragen. Anfangs hatte er noch versucht zu realisieren, wie weit weg er schon war von der Einstiegsstelle. Bei geschätzten 200 Schritten hatte er die Fähigkeit eingebüßt, Distanzen wahrzunehmen. Oder waren es 100 gewesen? 300 vielleicht? Sein innerer Widerstand war einer totalen Belämmerung gewichen, er dachte an nichts mehr.

Ich möchte schlafen. Einfach einschlafen, bin müde. Mein Herz kommt zur Ruhe. So still. Wie schön das Rauschen des Flusses ist. So Still.
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Seine Stirn schlug heftig gegen etwas Kaltes und Kantiges. Havering erwachte aus einem tiefen Zustand der Kälte und des Todes, wie es ihm schien. Er konnte sich kaum noch bewegen. 

Er öffnete seine Augen und blickte an einen Felsbrocken, an dessen Kante er mit dem Kopf gestoßen war. Es herrschte dunkle Nacht. 

Neben dem Felsen verlief das aus hellem Kies und Geröll bestehende flache Ufer, etwas weiter oberhalb konnte er ein paar Tannen entdecken. Haverings Körper lag an einer seichten Stelle, wohin ihn die Strömung getrieben hatte. Der Fluss war an dieser Stelle schmaler, etwas tiefer zur Mitte hin, und verlief zwischen zwei steilen Felswänden, wo er sich im Verlauf der Jahrhunderte hineingefressen hatte. 

Die frostigen Fluten wollten mich noch nicht behalten. Merkwürdig. Dabei bin ich so müde. So gern hätte ich ihn angenommen, den lieblichen Abschied. Aber noch läuft nicht der Abspann, meine Freunde. 

Ein Lebensfunke zuckte durch seinen Kopf. Und mit ihm kehrte etwas Kraft zurück in seine klumpigen Glieder. 

Er drehte sich auf den Bauch und robbte an das nahe Ufer. Alle zwei Meter musste er sich einige Minuten ausruhen, aber die Anstrengung brachte etwas Wärme in seinen geschundenen Körper zurück. 

Ich muss hier weg. Die werden bestimmt das ganze Ufer absuchen. Und wenn die mich finden, ende ich mit dem Rest meines Teams im brennenden Wrack. Oder sonst irgendwo, wo es mir nicht gefällt. Soviel steht fest. Also weiter, alter Knabe! Nicht aufgeben.

Er erreichte das Wäldchen. Das Blut floss wieder durch seine Beine, und es gelang ihm, sich an einem der Tannenstämme hochzuziehen. 

Er richtete sich langsam auf, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Sein Knie schmerzte zwar, aber es schien sich glücklicherweise nur um eine weitere Prellung oder Schürfung zu handeln. Nichts gebrochen oder gerissen. 

Havering untersuchte seinen rechten Arm mit seiner linken Hand. Der Oberarm und die Schulter fühlten sich an, als wenn ein Titan mit einem Vorschlaghammer draufgehauen hätte. Die Haut war blutunterlaufen; er schrie leicht auf, als er den Knochen ertastete. Sein Körper war unterkühlt, und die Nerven kaum fähig, Schmerzsignale an das Hirn zu senden. Trotzdem zuckte er bei jeder Berührung zusammen. 

Die Schulter schien in Ordnung, nichts gebrochen. Der Bluterguss erstreckte sich allerdings vom Unterarm bis über die Schulter nach hinten. 

Er versuchte, auf dem angeschlagenen Bein zu stehen. Es hielt stand. Humpelnd folgte er einem schmalen Forstpfad, der durch das Dickicht durch den Wald führte, quer zur Schlucht weiter in Richtung talabwärts. 

Seine Gedanken drehten sich um den Fall. 

Ich Idiot! Ich verdammter hirnverbrannter Armleuchter! DEA und FBI in Zusammenarbeit auf internationaler Sonderermittlungstour?! Bonne vacances, Ermittlung in den Alpen und all der beschissene Blödsinn! Ich hätte es wissen müssen, ich hab’s gerochen. Verlass dich doch einfach auf deinen Instinkt! Auf dein Gefühl! Es war da. Fein, kaum wahrnehmbar, aber es war da. Sämtliche Agents beim Briefing hatten Vorkenntnis im Sachen Heaven’s Gate. Und NUR wir. Und jetzt sind alle tot, ausgelöscht, verschleppt, was weiß ich. Um ein Haar hätte es mich auch erwischt, wäre ich nicht aus dem Wagen geschleudert worden.

Havering schleppte sich fluchend vorwärts. Er nahm sich vor, nicht allzu oft stehenzubleiben. Sobald er ruhte, drohte die schneidende Kälte von ihm Besitz zu ergreifen. Seine Uhr zeigte bald Mitternacht. 

Wo soll ich jetzt hin? Meine Brieftasche und den Diplomatenpass habe ich noch, ebenfalls meinen PDA in der Hosentasche. Aber der ist vom Wasser wohl hinüber. Egal! Ich muss mich verarzten lassen. Krankenhaus kommt nicht infrage. Da werden die Typen als Erstes suchen. Ich muss einen anderen Unterschlupf finden. 

Der Schlamm, die Scherben und das Blut waren aus seinen Kleidern gewaschen worden im Fluss. Havering trug einen dunklen Anzug aus Wollstoff. Sein dunkles Hemd war klitschnass, einen seiner Schuhe hatte er beim Sturz verloren. 

Der Pfad führte bergab und mündete einen halben Kilometer weiter talabwärts in einen Waldweg. Havering befand sich nach wie vor in einem Waldstück, das den Fluss säumte. 

Er folgte dem Pfad humpelnd weiter und gelangte zu einer Kreuzung. Der eine Weg führte nach links in Richtung Fluss, weiter vorn gab es eine kleine Brücke. Der andere Weg lief steil bergauf in Richtung der Straße, auf der sie bis zum Crash gefahren waren. 

Es war stockdunkel, von seinen Verfolgern keine Spur. 

Wenigstens das.

Havering entschied sich für die Brücke und schleppte seine unterkühlten, schweren Glieder vorwärts. Die frische Luft tat ihm gut, aber sein Geist drohte wieder in den tranceartigen Dämmerzustand hinabzusinken, den er im Fluss treibend durchlebt hatte. Er setzte einen Schritt vor den anderen, den Blick geradeaus gerichtet.

Er wusste nicht, wie lange er durch die Nacht gestolpert war, den Weg an der bewaldeten Talflanke ansteigend, ehe er das erste Haus erreichte. Ein kleines Anwesen, altes Holz. Der Weg unter seinen Füßen war schotterig, das Haus war vor einigen Jahrzehnten hier erbaut worden und etwas heruntergekommen. Vor dem niedrigen Holzbau parkte ein Volvo, der annähernd so alt aussah wie das Gebäude. 

Havering schmunzelte ab seinem eigenen Unsinn. Irrsinn? Wahnsinn? Er wusste es nicht mehr.

Mit letzter Kraft kämpfte er sich die kleine Treppe zur Eingangstür hinauf und klingelte. Ein Licht ging an. Es war jemand zu Fause. 

Die Tür ging auf. Das Lichte blendete Havering. Vor ihm stand eine Frau um die fünfzig. Sie sprach ein paar eindringliche Worte, fragte etwas, was Havering nicht verstand. Wohl eine einheimische Sprache. Das Licht wurde schwächer. 

Hat sie es ausgemacht?

Havering versuchte, der Frau mitzuteilen, dass sie keine Angst zu haben brauche und dass sie nicht die Polizei rufen solle. Sie schien ihn nicht zu verstehen.

Er sank in sich zusammen.




4




Havering erwachte schweißgebadet. Er befand sich in einem niedrigen, alten Zimmer mit Holztälerung. Draußen war es hell, heftiger Aprilregen fiel gegen die Fensterscheibe und das Dach. Das Haus war ziemlich hellhörig.

Wie lange habe ich geschlafen? Wo bin ich? 

Die Ereignisse der Nacht tauchten vor seinem geistigen Auge auf, alles war noch da. Er schaute sich um. Neben seinem Bett war sein halbzerfetzter Anzug an einem Kleiderbügel aufgehängt, auf einem Stuhl lagen sein Hemd, seine Brieftasche und sein PDA. 

Meine Kohle sollte also noch da sein, knapp 800 Dollar, wie immer ausreichend Bargeld für Ermittlungen und Gefälligkeiten. Das reicht für eine Weile. Wo sind meine Pillen? Und mein PDA! Himmel hilf, dass er noch funktioniert!

Havering griff nach dem Gerät und schaltete es ein. Es war ein sehr robustes Modell, welches allem Anschein nach die Strapazen besser überstanden hatte als er selbst – und als er erwartet hatte. Die Ernüchterung folgte jedoch auf dem Tritt. Er konnte keine verschlüsselte Verbindung zum Dienstserver herstellen, auch der zweite Versuch schlug fehl. Ein Netz war da, auch die Datenverbindung klappte. Daran konnte es nicht liegen. Jemand musste seinen Zugang blockiert haben.

Havering hatte ein paar wenige seiner digitalen Aufzeichnungen noch auf dem Gerät abgelegt bei den Notizen. Er ging die Handvoll Zeilen durch. 

Da! Sean Wynter, Wohnadresse in Zürich, eine Hotelsuite. Telefonnummer privat und im Büro sowie seine Mobilnummer. 

Havering räusperte sich und wählte die Büronummer. Wynters Assistentin nahm den Anruf entgegen. Havering gab sich als ein Arbeitskollege von Wynter aus dem Regierungsstab aus, unter Angabe seiner Tarnidentität, Thomas Aloy. Sie akzeptierte seine Angaben und erteilte ihm bereitwillig Auskunft. Herr Wynter befinde sich gerade bei einer Besprechung in Bern.  

Ein Meeting in der Botschaft in Bern? Was zum Henker hatten wir dann hier in den Bergen verloren?

Nein, ein Aufenthalt in der Bergresidenz sei nicht geplant. Herr Wynter werde den Rest der Woche in Zürich mit diversen Geschäften beschäftigt sein, er sei komplett ausgebucht. Für Freitagabend sei Herr Wynter zu einem Empfang bei einem befreundeten Geschäftsmann eingeladen. 

Geschäftsmann? Sein Name?

Mr. Jacob Marson, Mitglied der Geschäftsleitung von PhyCorp.

PhyCorp – Der Militär- und Sicherheitskonzern. Durchaus ein Treffen im üblichen Rahmen also. Die Regierung bezieht massenhaft Diensteistungen von PhyCorp und ähnlichen Anbietern.

Havering bedankte sich und beendete das Gespräch. 

Er öffnete den Browser seines PDAs, rief die Website eines amerikanischen Newsportals auf und ging die Meldungen durch. Um ein Haar hätte er das Gerät fallen lassen. 

«Skandal bei Drogenbehörde – Hoher Beamter des DEA verhaftet!»

Unter der Kopfzeile fand sich ein Video. Havering rief es auf. Seine Finger zitterten. 

Die Bilder zeigten Walter Benjamin, wie er in Handschellen aus dem Hauptgebäude in Arlington geführt und in eine schwarze Limousine gesetzt wurde. Zwei Ermittler in grauen Mänteln versuchten, den General gegen Fotoaufnahmen und Fernsehkameras abzuschirmen.

Trotz der vielen Kameras und dem Gedränge um ihn herum gelang es dem hohen Beamte des DEA, für einen kurzen Moment in die Kamera zu blicken, als er aus dem Gebäude kam und das Blitzlichtgewitter losbrach. Die Kamera fing das Bild ein. 

Benjamin sagte nur einen Satz: «Das ist ein Irrtum, weiß der Himmel woher diese Vorwürfe kommen. Ich werde das Tor nicht durchschreiten, durch das die Hintermänner dieser Sache mich jagen wollen.»

Havering schluckte. 

Wollte Walter Benjamin jemandem einen versteckten Hinweis übermitteln? Etwa mir?

Die Sprecherin erklärte, es handle sich um eine interne Untersuchung im Zusammenhang mit Informationslecks. Genaueres sei noch nicht bekannt. Außer Benjamin seien fünf Agenten – vier vom DEA und einer vom FBI – per Haftbefehl zur Fahndung ausgeschrieben worden. Man gehe davon aus, dass sie im Auftrag von Benjamin agierten und sich im Ausland aufhalten, möglicherweise in Europa. 

Die Bilder des Teams wurden eingeblendet. Alle nacheinander mit richtigem Namen. Sein Bild erschien als Letztes der Männer der Task Force.

Oh Gott! Was zum Henker wird hier gespielt?

Havering wurde heiß und kalt auf einmal, um ein Haar hätte er erneut das Bewusstsein verloren.

Das muss alles ein böser Traum sein. 




Es klopfte an der Tür. Hastig legte er das Gerät zurück auf den Stuhl, schaltete es aus und rief die Person herein. Eine junge Frau knapp unter 30 betrat den Raum. Sie sprach Englisch mit einem leichten Akzent, den er noch nie gehört hatte.

«Guten Tag Herr Aloy. Bleiben Sie nur liegen. Geht es Ihnen besser? Ich bin Sarah Cudisch. Nennen Sie mich doch Sarah!»

Sie streckte ihre Hand aus, er schüttelte sie mit der Rückseite seiner linken Hand. Sein rechter Arm war eingebunden. 

«Sehr erfreut. Hallo Sarah. Sie kennen also bereits meinen Namen? 

«Ja, das war nicht so schwierig.» Sie blickte auf den Pass, der ebenfalls auf dem Stuhl lag.

«Ach, natürlich. Den trage ich immer auf mir, kleine Angewohnheit von mir.» 

Aha. Sie kennt also bereits mein Alter Ego. Tom Aloy, Nebraska, amerikanischer Staatsbürger.

Havering machte eine Pause und blickte ihr in die Augen. 

«Danke für Ihre Hilfe. Nennen Sie mich doch Tom! Ja, ich fühle mich etwas besser.»

«Sie sind vorletzte Nacht hier aufgekreuzt, allem Anschein nach hatten Sie einen Unfall.»

Verdammt! Ich war mehr als zwei Tage weggetreten.

Sarah fuhr fort. «Sie sagten, Sie seien beim Wandern gestürzt und hätten sich verirrt. Meine Mutter hat mich angerufen, sie lebt hier allein. Sie spricht Ihre Sprache nicht.»

«Ja, ich bin wohl gestürzt. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Ich verbringe meinen Urlaub hier in der Nähe, in Ilanz genaugenommen.»

«Ach so, na dann hatten Sie Glück, dass Sie sich bis hierher retten konnten. Es gibt hier in der Nähe sonst kaum jemanden, die meisten Häuser im Tal sind lediglich Lager für Heu und Tierfutter, besonders natürlich weiter oben an den Hängen. Sollen wir jemanden benachrichtigen? Haben Sie jemanden, der sich um Sie Sorgen macht?»

«Nein, ich reise und lebe allein. Ja, die Hütten, die habe ich gesehen auf meinen Wanderungen. Sagen Sie, Sarah, gab es sonst irgendwelche Vorkommnisse in den letzten Tagen? Ich hatte einen furchtbaren Traum. Aber das liegt wahrscheinlich an meinem Sturz, meine Erinnerung scheint etwas lückenhaft.»

«Vorkommnisse? Hier im Tal meinen Sie? Nein, nicht dass ich wüsste. Außer dem Wrack. Vorgestern wurde ein ausgebranntes Auto gefunden.»

Mir wird schwindlig!

«Tom? Sind Sie okay?» 

«Ja, äh, ja, entschuldigen Sie, meine Kopfschmerzen. Fahren Sie nur fort!»

«Okay. Also. Das Wrack. In der Nähe des Flusses sieben Kilometer weiter oben im Tal wurde es von einem Förster entdeckt. Wohl ein übler Akt von Vandalismus einiger Jugendlicher. Das Wrack war leer, es war niemand drin. Sogar die Sitze waren rausgerissen worden vor dem Brand, alles war verbeult. Die Polizei geht von jugendlichem Blödsinn aus. So was kommt vor. Aber woher wissen Sie davon?

«Ach, ich wusste nichts davon, mir war nur so, als sei etwas gewesen. Vielleicht haben Sie darüber gesprochen mit Ihrer Mutter hier im Zimmer, als ich ohnmächtig war, und ich habe etwas von der Aufregung mitbekommen. Ich hatte wirklich merkwürdige Albträume.» 

«Tja, das kann sein. Sie waren sehr unruhig. Als Sie hier ankamen, bestanden Sie darauf, dass Sie nicht ins Krankenhaus gebracht werden, obwohl Sie schon halb ohnmächtig und durchgefroren waren. Meine Mutter hat daraufhin am frühen Morgen unseren Landarzt hergeholt, und der hat keine schwerwiegenden Verletzungen festgestellt. Außer einer gebrochenen Rippe und verschiedenen Prellungen. Sie hatten wohl Glück. Wo sind Sie denn gestürzt?»

«Ich war am Fluss unterwegs, wie es halt so geht. Zwischen hier und Ilanz irgendwo. Gestrauchelt, ins Wasser gefallen. Pech gehabt. Ich glaube ich war ein paar Stunden weggetreten. 

«Phew. Klingt nicht gut.»

«Ja, dumm gelaufen. Aber auf jeden Fall vielen Dank dass Sie meinen Wunsch respektiert haben. Sie müssen wissen, das ist so eine Glaubenssache. Privat halt. Nein, ich möchte offen mit Ihnen sein. Ich bin streng gläubig und lehne Bluttransfusionen ab. Allgemein halte ich mich von Krankenhäusern fern, wenn es irgendwie anders geht. Ich hoffe, Sie verstehen!»

«Sie sind ein Zeuge Jehovas? Nun ja, wir respektieren das auf jeden Fall. Solange Sie uns nicht bekehren wollen.» Sarah lächelte und erfreute damit Haverings Herz.

«Ja, äh, nein. Wo denken Sie hin! Natürlich nicht, keine Sorge. Ich werde in mein Hotel zurückkehren, sobald ich aufstehen kann und Ihnen und Ihrer Mutter nicht mehr länger zur Last fallen.»

«Der Herr Doktor Malanser wird heute Nachmittag noch einmal nach Ihnen schauen.»

«Wieviel Uhr ist es?»

«10 Uhr morgens. Ich werde Ihnen nachher nochmal etwas Suppe bringen. Das wird Sie stärken, ich habe Ihnen bereits ein paar Mal davon verabreicht.»
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Als Sarah eine halbe Stunde später mit der Suppe zurückkehrte, war das Zimmer bis auf einen Hundert-Dollar-Schein auf dem Bett verlassen. Nach dem Mittag traf der Landarzt wie abgesprochen beim Haus ein; nach kurzer Unterredung mit den beiden Frauen fuhren er und die zwei Kantonspolizisten, welche er mitgebracht hatte, unverrichteter Dinge wieder zurück nach Ilanz.




Etwa zur selben Zeit bestieg ein Mann in einem neuen Anzug ein Taxi in einem kleinen Ort namens Strada in der Nähe von Ilanz. Er hatte den rechten Arm in einer Armschlinge unter dem Mantel verdeckt. 

«Zum Bahnhof, bitte.»
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Fremde Angelegenheiten
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Vince drehte sich eine weitere Zigarette. Blauer Dunst hing im heruntergekommenen dunklen Wohnzimmer. Eine verstaubte Stehlampe zwischen Sofa und Sessel, wo Vince und Tony saßen, war die einzige Lichtquelle. Rauchschwaden zogen an der Glühbirne vorbei.

Vince hatte eben aufgehört zu erzählen; nun war es Tony, der ins Leere starrte. 

Kaum zu glauben. Sagt er die Wahrheit? Verdammt! Es wäre wesentlich einfacher, dem Kerl auf den Zahn zu fühlen, wenn mein Kopf nicht dermaßen brummen würde.

Tony ließ die Unterhaltung noch einmal Revue passieren: 

Die Unterredung hatte mit eine kurzen Schilderung von Tony mit den Geschehnissen in New York und Paris angefangen, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen. Er hatte Vince auch erzählt, was er beruflich machte und warum er hier war. Und seinen Pass gezeigt, um endgültig zu beweisen, dass er Carls Bruder war. 

Vince hatte ihm aufmerksam zugehört und ihn eindringlich gemustert – wie ein Ermittler in einem Verhör – hatte aber keine Fragen gestellt. Nach Tonys Zusammenfassung hatte Vince tief durchgeatmet und seinerseits mit den Ausführungen begonnen.

«Ich habe Carl vor rund neun Monaten in einer der dreckigsten Absteigen von Paris namens Port Virginie kennengelernt. Ich hab mich öfters in diesem und ähnlichen Lokalen rumgetrieben zu der Zeit. An dem besagten Abend war ich allerdings nicht zufällig in dem alten Puff gewesen. Drei Tage zuvor hatte ich in meinem Briefkasten eine anonyme Nachricht in einem blanken Umschlag aufgefunden. Darin stand, ich solle mich um Mitternacht im Port Virginie an der Bar einfinden, es würde sich für mich lohnen. Es ginge um ein Geschäft. Signiert war der Zettel gewesen mit ein Freund.»

Vince ließ sich Zeit mit seinem Bericht. Die Situation war ihm offensichtlich nur halbwegs angenehm.

«Ich habe damals viel getrunken. Nein, gesoffen hab’ ich. Mich richtiggehend weggeballert. Jede Nacht!» 

Vinces Worte hallten in Tonys Kopf nach.

Anscheinend trinkt er heute nur noch halbe Gläser Scotch auf einmal, statt bis an den Rand gefüllte. Er sieht das wohl als Fortschritt an.

«Ich bin also an dem Abend zum Virginie gegangen und war wie üblich schon etwas angetrunken. Carl tauchte pünktlich auf und gab sich als der anonyme Absender der Botschaft zu erkennen. Wir haben uns an einen etwas abseits stehenden Tisch gesetzt, über dies und das geplaudert – so gut das ging im Rausch, Lärm und Rauch des schmuddeligen Bordellbetriebes – als Carl zur Bar ging, um zwei Cuba Libre zu holen. Der Laden war gut besucht gewesen an dem Abend, es dauerte einen Moment, bis er mit den Drinks zurückkam.» 

Vince druckste einen Moment herum, fuhr dann aber fort. «Als er weg war, haben mich so ein paar nichtsnutzige Säufer am Nebentisch dumm angemacht, die Arschlöcher wollten es echt wissen. Unrasierte, nach Schweiß stinkende Gassenschläger. Wollten Zoff. Habe vor ihren Tisch gespuckt und gesagt, sie sollen die Schnauze halten. Aber darauf hatten diese Armleuchter nur gewartet. 

Vince schaute zur Seite und machte ein Gesicht wie ein Rotzlümmel.

«War wohl eine schlechte Idee, aber es is’ halt normal, wenn man kreuzkanülenvolle in so’nem Schuppen sitzt und ein paar Idioten dumm rumquatschen. Kann nur weghören, wenn ich nüchtern bin. Egal! Normalerweise ist Ruhe, wenn ich den Tarif durchgebe, bin ja auch nicht aus Pappe. Aber diese drei Armleuchter ließen nicht locker, zerrten mich nach draussen und machten sich daran, mich übel zuzurichten. Das alles ging ziemlich fix vonstatten, ritze ratze peng hatte ich bereits zwei aufs Maul gekriegt.» 

Vince blies den Rauch mit einem Zischen aus seinem Mund.

«Zum Glück ist Carl gleich nach draußen gerannt, als er merkte, dass was nicht stimmt. Vielleicht hat er auch gedacht, ich hätte Schiss gekriegt und sei abgehauen. Aber so einer bin ich nicht. Als dein Bruder sah, was los war, zögerte er keinen Augenblick und ging dazwischen wie der Leibhaftige. Und rettete mir damit meinen armseligen verdammten Schädel.»

Vince strich mit der Hand durch sein verworrenes Haar. 

«Die haben ordentlich auf die Eier gekriegt, Carl hatte ein paar verdammt harte Moves drauf. Später gab es Tage, da habe ich mich gefragt, ob er sie mir auf den Hals gehetzt hat, um mir den Arsch zu retten und mich so in seine Hand zu kriegen. Aber so was will nicht recht zu ihm passen. Außerdem wär’s blödsinnig gewesen. Brauchte ja eh die Kohle. »

«Was hat Carl von dir gewollt? Was bist du von Beruf?»

«Meine Vergangenheit geht dich rein gar nichts an! Ich erzähle dir, was ich über deinen Bruder weiß, das muss reichen. Klar?!»

«Sorry, ich wollte nicht indiskret sein.»

Vince beruhigte sich allmählich wieder und schilderte den Kampf noch einmal in allen Farben und mit anschaulichen Gesten. 

«Wär ich nicht dermassen voll gewesen, hätt ich sie alle plattgemacht. Wie auch immer. Nachdem dein Bruder mich rausgehauen hatte aus der Kloake, bat er mich um einen Gefallen, für den er bereit war, mir 5000 Euro in bar zu bezahlen. Viel Geld für einen durstigen Veteranen wie mich.»

«Du warst Soldat?» 

«Weiß nicht ob man das so nennen kann. Ich äh …, ach, egal, jetzt spielt’s eh keine Rolle mehr. Dein Bruder bat mich darum, seine Bewerbungsunterlagen zu begutachten und dem Anwerbungsoffizier meines früheren Arbeitgebers zuzuspielen. PhyCorp. Private Military Services.»

«Was in aller Welt wollte Carl von einem Söldner?»

Vince grummelte. «Es ist keine Krankheit, für Geld in den Kampf zu ziehen. Es kann allerdings krank machen – oder tot. Aber deine Verachtung kannst du dir trotzdem sparen.»

«Entschuldige, war nicht so gemeint.»

«Halb so wild! Auf jeden Fall wollte Carl zu den Truppen, die ich verlassen hatte einige Zeit vorher.»

«Carl hat vor Jahren als Lieutenant bei einer Eliteeinheit der U.S.-Army gedient.»

«Was du nicht sagst! Das hat er mir natürlich nicht verschwiegen.»

«Aber welchen Grund gab es für dich, ihm zu helfen? Er ist Journalist, einer der Sorte mit spitz geschliffener Bleistiftspitze.»

An dieser Stelle des Gespräches erhob sich Vince vom Sessel, schaltete die verstaubte Hi-Fi-Anlage ein, schraubte die Lautstärke hoch und setzte sich wieder hin. Er beugte sich nach vorn, deutete Tony an näherzukommen, schaute verstohlen nach links und nach rechts, sprach dann im Flüsterton weiter. Sein Atem roch nach Scotch. «Nun ja, ich kann mir schon vorstellen, wieso er auf mich gekommen ist, ich habe ihn jedoch nie danach gefragt, woher er den Tipp erhalten hat. Nicht meine Art, viele Fragen zu stellen, hat mir immer geholfen im Job. Es ist so: Ich bin nicht freiwillig von der Phy Corp weg. Henry Falckenborg, der oberste Boss, und seine Gehilfen-Arschlöcher von der Chefetage haben mich rausgeworfen, wollten mich sogar umlegen lassen. Und alles nur, weil ich mich geweigert hatte, abzudrücken. Im falschen Moment. Oder im richtigen, je nachdem, wie man’s sieht.»

Tony vermied es tunlichst, nach den genaueren Umständen dieses Zwischenfalles zu fragen. 

Tatsache war, dass Vince seinem Bruder geholfen hatte, weil Carl etwas gegen die Phy Corporation im Schilde führte und Vince so eine Art Chance auf Vergeltung bekam. Und auf eine stattliche Summe Geld. 

«Du wurdest davongejagt, man wollte dich töten, und trotzdem konntest du Carls Unterlagen dem Personalchef unterjubeln?»

«Ich hatte mich nach Frankreich abgesetzt, die Schergen der Phy-Bosse hatten keine Ahnung wo ich steckte. Aber ich konnte Carl natürlich sagen, wer bei der Firma für sowas zuständig ist. Tja – und der Anwerber wusste natürlich nichts von seinem Glück. Die Unterlagen gelangten ganz normal per Einschreiben zu ihm. Die Aufgabe, die Carl mir gab, bestand darin, die Dokumente mit seinem Werdegang und Profil exakt so zurechtzustutzen und aufzupimpen, dass sie perfekt auf das Anforderungsprofil passten.»

Vince erzählte weiter, dass das Unterfangen am Ende geglückt sei. Und dass er kein gutes Gefühl dabei gehabt habe. Carl sei sehr verbittert gewesen, und schien besessen von dem Vorhaben. 

«Seither hab ich nichts mehr von ihm gehört. Ich mache meinen Aushilfsjob als Mechaniker auf dem alten Rummelplatz, helfe an der Kasse aus und lebe mein miserables Leben. Kümmere mich nicht darum, was andere tun.»

«Warum bist du vom Rummelplatz abgehauen, als ich deinen Namen nannte?»

«Weil den hier niemand kennt. Dachte, du seist ein Bulle oder ein Privatschnüffler oder sowas. Oder einer von denen. Hier kennt man mich nur unter dem Namen Eric Blanc. Selbst bei der Phy Corp hatte ich einen anderen Namen. Offiziell gab es alle Mitglieder unserer Einheit nicht, denn es gehörte zum Aufnahmeprozedere, dass man vorher starb.»

«Starb?»

«Nun ja, zumindest offiziell. Laut einem amtlich bescheinigten Unfallprotokoll aus Johannesburg vom 29. September 2005 – ich bin gebürtiger Südafrikaner — ist neben einigen anderen Opfern ein Mann namens Vince Fuller bei einem Tankstellenbrand ums Leben gekommen. Seine Leiche in Stücke gerissen und verbrannt. Man fand nur noch eine Handvoll verkohlte Kleiderreste und ein paar versengte Inhalte seiner Brieftasche. Meiner Brieftasche.»

«Eine Art Armee der Toten also?»

«Nun ja. Eher Armee der Wiedergeborenen, wenn du so willst. Mit neuer Identität ausgestattet und bereit für alle möglichen Schandtaten.»

«Das würde ja heißen, Carl ist offiziell auch gestorben. Richtig? Warum habe ich dann nichts davon gehört? Die Polizei hätte mich als seinen einzigen verbleibenden Angehörigen auf jeden Fall informiert. Irgendwas ist hier faul.»

«Korrekt. Aber ich habe ein paar Verbindungen spielen lassen, um einen weiteren Wunsch Carls zu erfüllen. Er wollte einen gefälschten Pass, um unter einem falschen Namen zur PhyCorp zu gehen. Ist klar, sonst hätte er alle möglichen Freunde und Verwandten damit gefährdet. Die Leute von der Phy Corp wissen nicht, dass es einen Carl Tyler Levine gibt, der in ihren eigenen Reihen rumtanzt. Ich hab ihm den falschen Pass besorgt durch einen Kontakt in Marseille. Carls militärischen Leistungsnachweise auf den anderen Namen umzumünzen, war für den Fälscher ebenfalls ein Klacks.» 

«Warum war Carl dermaßen hartnäckig? Wieso wollte er um jeden Preis zu dieser Einheit?»

«Er hat mir nie viele Details erzählt, damit nicht alles auffliegt, falls ich mal ausgequetscht würde. Ich weiß nur, dass Carl im Militärkonzern einen grossen stinkenden Haufen vermutete, den es aufzudecken galt. Genauer gesagt: In meiner ehemaligen Abteilung.» 

«In der Totenbrigade?»

«Richtig! Hör zu! Ich denke das bin ich dir schuldig, wenn du schon den ganzen weiten Weg von New York City auf dich genommen hast, um mich altes Scheusal zu treffen. Hier kommts: Es gab diesen Toten-Trupp mit acht Mitgliedern, von denen ich Kenntnis habe. Geheimzeugs. Es gab entsprechend auch keinen offiziellen Namen dafür innerhalb der Firma. 

Außer unserem Verbindungsmann zur Chefetage hatten wir keinen Kontakt zum Rest der Angestellten. Wir waren permanent unterwegs für irgend einen Job, oder auf Urlaub. 

Die Einheit bestanden aus ehemaligen Elitesoldaten. Nicht besonders einfühlsam, um es mal gelinde auszudrücken. Bei unseren Aufträgen waren wir durch die diplomatische Immunität der international tätigen Mitarbeiter von Sicherheitsunternehmen geschützt. Nie hat jemand gegen uns ermittelt, nie hat jemand unangenehme Fragen gestellt. Wir gerieten nie ins Visier irgendwelcher Ermittler, aber wir hatten natürlich auch entsprechende Weisungen unsere Köpfe tief zu halten.

Wir stellten keine Fragen zu den Aufträgen, wir haben sie einfach ausgeführt. Schnell und eiskalt. Überall auf der Welt. In Kriegsgebieten, in abgelegenen Gegenden – meist aber in friedlebenden Städten. In Uniform oder in Zivil. Schmutzige Arbeit. Zu schmutzig wohl für manche Nachrichtendienste oder staatliche Militärs. Wir wussten allerdings nie, wer unsere Auftraggeber waren oder woher der Job kam.»

«Phew. Und bei der Einheit ist Carl jetzt?»

«Hundert Punkte.»

«Aber wieso das alles? Das ist doch Wahnsinn!»

«Ich glaube, es hatte was mit einer Frau zu tun, hier in Paris. Auch eine Zeitungstante. Sie hatte vor ihm Nachforschungen angestellt. Ist umgekommen. Autounfall, Fahrerflucht. Vielleicht hat sie irgendwo oder durch irgendwen rausgefunden, wer ich bin und wo ich lebe. Und Carl hat später ihre Aufzeichnungen gelesen.»

Julie.

«Du meinst sie musste sterben, weil sie zuviel wusste und darüber eine Story verfassen wollte?»

«Jep! So sah es zumindest Carl. Sie hatte ihre Arbeit vor ihm geheimgehalten, er hat die Dokumente erst nach ihrem Tod entdeckt. Carl und sie hatten eine geheime Liaison gehabt, schwer verliebt, hatten Pläne. Sie war damals noch in einer Beziehung gewesen, die sich dem Ende zuneigte. Deshalb war Carl davon ausgegangen, dass die Mörder von Julie nichts von seiner Existenz wussten.» 

«Ich hatte bei meiner Übernachtung in Carls ehemaligem Apartment ungebetene Gäste, und die wollten mir bestimmt keine Blumen bringen. Ein riskantes Spiel mit hohen Einsätzen, welches Carl da am Laufen hatte.»

«Das kannst du laut sagen. Solltest du aber nicht. Die Typen sind zu allem fähig. Im Vergleich dazu ist mein kleiner Klaps an deine Birne heute ein Nasenstäuber. Nimm’s mir nicht übel.»

«Wird schon wieder! Aber wieso hatte ich nächtlichen Besuch in Paris, wenn die nicht wissen, wer Carl ist und was er vorhat?»

«Frag mich was Leichteres! Vielleicht ist was vorgefallen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat, und sie haben das Umfeld Julies nochmal genauer unter die Lupe genommen. Oder sie haben irgend nen Hinweis erhalten. Die Taktiker an den Schalthebeln dieser mächtigen menschlichen Lenkwaffen sind nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht haben sie irgendwen ausgequetscht, bedroht oder was auch immer.»

«Aber die können doch nicht einfach willkürlich Leute umlegen!»

«Säubern! So nennen die das. Jeder, der irgendwie mit drinhängt, wird genau beobachtet, daran wird abgewogen. Und dann entweder links liegen gelassen, ruhiggestellt oder umgelegt. Und glaube mir, es schaut immer nach einem zufälligen Überfall oder einem Unfall aus. Die wissen, wie und wann sie sowas anpacken müssen. War ja selbst ein paar Mal dabei. War reines Glück, dass ich denen entkommen konnte. Hatte den Vorteil, dass ich weiß, wie sie vorgehen. Zwei Asse in meiner Hand.»
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Tonys Gedanken drehten sich im Kreis. Er fühlte sich machtlos. Elend. Es war spät geworden. 

Vince schien nicht in der Stimmung, um mit weiteren Einzelheiten herauszurücken. 

Söldner? Sondereinheiten? Das wird ja immer schöner!

Er brauchte einige Minuten, um das Gehörte halbwegs zu verdauen.

«Morgen erzähl ich dir mehr, war ein langer Tag», waren Vinces letzte Worte gewesen, ehe er still an seiner Selbstgedrehten zog und den blauen Rauch tief inhalierte.

Nach einer Weile ergriff Tony das Wort. «Würdest du mir helfen, Carl zu finden? Ich kann dich gut bezahlen für deine Dienste.»

«Werde drüber nachdenken. Brauche dringend Kohle, so gesehen wär’s was. Gebe dir morgen Bescheid. Zurück zum Rummelplatz kann ich wohl nach meinem Abgang heute nicht mehr.» Er gähnte.

«Kann ich hier in der Gegend ein Taxi kriegen?» Tonys Frage schien in Vinces Ohren in etwa so zu klingen wie eine Erkundung nach einem luxuriösen Day-Spa mit Kokos-Crème-Gesichtsbehandlungen und Hamam. Vince grinste.

«Ein Taxi? Nö, hier fährt kein Taxi her, die scheißen sich alle in die Hosen. Kein Wunder bei dem Gesindel überall. Aber um die Ecke gibt’s ’ne Métro. Ein Wunder dass dich der Typ hier in der Nähe überhaupt abgesetzt hat, als du hergekommen bist.» 

Vince streckte sich in seinem Sessel, eher er fortfuhr. 

«Hör zu! Komm doch morgen Mittag nochmal her! Dann gehen wir ’nen Kafta fressen. Ich lad dich ein. Vielleicht kommt mir bis dahin noch was in den Sinn. Und dann können wir auch das Geschäftliche regeln.»

Tony blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden. Erst jetzt bemerkte er, dass sich sein Kopf merkwürdig anfühlte unter dem Verband. Der dumpfe Schmerz war das eine, aber etwas war anders. Vorhin war er erst zu belämmert und nachher komplett gebannt gewesen von den Ausführungen des Ex-Söldners, als dass er an seine Haarpracht gedacht hätte. Er fasste sich an den Kopf und drehte sich noch einmal zu Vince um, der in seinem alten Wohnzimmersessel saß.

«Wo ist bei dir das Klo? Ich muss mal kurz austreten.»

«Da hinten rechts. Aber erschrecke dich nicht zu Tode, ich hab gleich alle weggehauen. Sieht eh besser aus!» 

Tony hastete durch den Gang in Richtung Toilette. Vinces Nachruf aus dem Wohnzimmer, vermischt mit einem schallenden Lachen, verfehlte seine Wirkung nicht.

Tony riss die Tür zum Badezimmer auf, entfernte den Stoffverband und glotzte in den Spiegel. Oh Gott!  

Tonys Haare waren auf drei Millimeter gestutzt, auf der linken oberen Seite der Stirn unter dem Haaransatz bis nach oben auf der Schädeldecke prangte eine breite Gaze aus weißem Stoff, mit Pflastern an den Überbleibseln seiner Haarpracht festgeklebt. 

Ich sehe aus wie ein vom Krieg durchgekauter und wieder ausgespuckter GI. 

Tony zog am Haftstreifen und hob das breite Pflaster ein Stück an. Ein stichartiger Schmerz traf seinen Schädel. Fünf frische Nähte kamen unter der Gaze zum Vorschein. 

Er machte den Klebeverband wieder fest. Die Platzwunde war sauber genäht. Dieser Vince kannte sich offensichtlich neben Maschinenreparaturen, Nahkampf und Kriegshandwerk auch mit erster Hilfe aus.

«So was kann gefährlich enden.» Danke, Mike, du verdammter Besserwisser. Du hast gewonnen! Das nächste Mal hör’ ich auf dich.




3




Tony stieg die Treppe zu den unteren Gleisen herunter. Kein Mensch war zu sehen. Es war spät nachts. Vince hatte ihm den Weg erklärt – zweimal musste er umsteigen um zurück zur Pension zu gelangen. 

Nach einer kurzen Strecke auf der einen Linie und einer längeren Fahrt mit der zweiten – er konnte sich nicht mehr an die Namen und Farben erinnern — war bereits die Station gekommen, wo Tony auf die letzte U-Bahn umzusteigen gedachte. 

Er hatte schon fast die unterste Plattform erreicht, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung aufblitzen sah. Im nächsten Moment wurde er von zwei starken Armen zur Seite geworfen. 

Tony stolperte und fiel zu Boden. 

Kaum hatte er sich versehen zerrte ein rot gekleideter bleicher Typ mit weit aufgerissenen Augen und zwei Goldzähnen im Mund, gehüllt in weite Hosen und Kapuzenpulli, an seinem Rucksack. Zwei weitere, einer in Jeans und gelbem Shirt und ein anderer in einem dunklen Trainingsanzug, machten sich über ihn her. 

Es hagelte Fußtritte und Faustschläge. 

Einer der Angreifer fingerte an Tonys Hose herum, zerrte die Brieftasche heraus und rannte weg. Tony konnte nicht erkennen, welcher der Typen es war. Auf jeden Fall schrie er etwas auf Französisch mit schwerem gurgelnden Akzent, so was wie «Los, ich hab’s». 

Tony versuchte, sich so gut es ging zu schützen. Er hielt sich die Arme vor den Kopf und lag mit angezogenen Beinen auf seiner linken Seite. Die Schläger dachten aber nicht daran aufzuhören. Die Tritte hagelten auf ihn ein. In die Rippen, auf seine Unterarme, auf die Beine, in sein Kreuz. An die Stirn. Tony verfiel in Panik und erstarrte in seiner Wehrlosigkeit.

Lange halte ich das nicht durch. Verdammt noch mal, die machen mich fertig. Ende! Aus!

Mit einem Mal flog der rot gekleidete Angreifer zur Seite und knallte mit dem Kopf gegen einen der Stahlpfeiler der Station. Ohne ein weiteres Wanken sank er zu Boden.

Der Gelbshirt-Träger ließ von Tony ab und starrte erschrocken nach links, ehe er innerhalb von Sekundenbruchteilen erst einen Tritt gegen das Knie und dann mehrere harte Schläge ins Gesichte kassierte. Er wankte und drehte sich vor Schmerz stöhnend ab. 

Vince!

Tony hob den Kopf ein wenig und konnte gerade noch erkennen, dass der ehemalige Soldat wie ein wildgewordenes Tier den Kopf des benommenen Angreifers packte, nach hinten knickte, den Typen zu Boden warf und ihm einen gewaltigen Tritt in die Eier verpasste. Vince beugte sich über den am Boden liegenden Schläger und hämmerte ihm einen letzten Ellbogenschlag seitlich ins Gesicht.  

«Die haben genug!»

Er drehte sich zu Tony um und kauerte zu ihm runter. 

«Hey Mann! Diese gottverdammten Hurensöhne! Tut mir leid. Der dritte Scheißkerl ist mit deiner Brieftasche entwischt. Alles noch dran? Bin dir gefolgt. Musste sichergehen dass du nicht von irgendwem zu dem Besuch bei mir gezwungen worden bist oder zur falschen Seite gehörst. Hörst du mich? Tony? Deine Lippe ist aufgeplatzt.» 

Er nahm Tony den Rucksack ab, wühlte darin und reichte ihm das zweite Shirt, welches Tony als Reserve eingepackt hatte.

Tony konnte immer noch nicht glauben, was gerade geschehen war. «Ugh …, geht schon, geht schon.»

Mich hat hier eine verfluchte Dampfwalze überfahren, und der schwafelt was von «sichergehen»? Was ist das bloß für eine Welt …

Vince war die Situation sichtbar unangenehm. «Sorry! War halt nötig. Hast ein Bier gut bei mir. Komm, ich bring dich zu deiner Bleibe.»

Vince half Tony, aufzustehen. Der Bursche war fast so groß wie Tony mit seinen Einsneunundachtzig, und um Einiges kräftiger. 

Tony spürte beim Aufstehen einen schweren Gegenstand unter Vince’s linker Achselhöhle.

Er hat eine verdammte Kanone dabei! Wo bin ich hier hineingeraten? 




Bald traf der Zug ein, und nach einer kurzen Fahrt und anschließender Schlepperei über die Stufen der letzten Métro-Station rauf auf die Straße kamen sie bei der Pension an. 

Kann ich diesem Vince-Typen trauen? Mein Bauchgefühl sagt «ja». Aber ich kann ich nichts davon überprüfen, was er mir erzählt hat. Was soll’s! Bleibt mir nicht viel anderes übrig als zu hoffen, dass ich mich nicht täusche.

Vor dem Eingang rappelte sich Tony auf und ging ohne die Unterstützung von Vince an der Rezeption vorbei, wo ein verblüffter Lemain den Kopf für einen Moment aus der Lektüre seiner Zeitung hob. Seine Kinnlade klappte nach unten, als er den zweiten Mann erblickte.

«Messieurs!» 

Vince blickte grimmig zu ihm herüber, hob beim Vorbeigehen den Zeigefinger an den Mund und ging weiter. Lemain versteckte sich wieder hinter seiner LeMonde.

Im Zimmer angekommen, setzte sich Tony auf das breite Bett. 

«Steht dein Angebot noch?» Vince ging langsam zur Ablage hinüber und goss sich einen Wodka ein. Die Flasche war zu zwei Dritteln leer.

«Hattest wohl ordentlich Durst gestern? Haha! Na ja, Hauptsache, es ist was übrig. Auch einen?»

«Da kannst du Gift drauf nehmen.»

«Tu ich ja.» Vince lachte herzhaft. 

Zumindest ist er kein Miesepeter. Wenn ich mit jemandem nach Carl suchen soll, kann ich keinen Motzkübel gebrauchen.

Vince reichte ihm das Glas mit dem Wodka und zwei frischen Eiswürfeln aus der Minibar.

«Was schlägst du vor?» 

Planung gehörte offensichtlich nicht unbedingt zu den Stärken des Ex-Söldners.

«Meine Brieftasche ist weg. Zumindest haben wir den Rucksack und die Sachen darin noch, auch mein Pass ist noch da. Verdammt! Was habe ich mir nur dabei gedacht, das alles mitzunehmen?»

«Konntest ja nicht wissen, auf was du dich einlässt. Hauptsache es is’ sonst noch alles da. Was ist drinne?»

Tony zeigte Vince den Aston, den Chip und das Buch mit der Schablone, und erklärte ihm was es damit auf sich hatte. Zumindest soviel wie er bisher in Erfahrung gebracht hatte. Er berichtet ihm auch vom Streit und der langen Stille zwischen ihm und seinem Bruder.

«Kann ich dir trauen?»

«200 %. Ich habe auch eine Schuld zu begleichen. Carl ist einer von den Guten, er hat mir den Arsch gerettet. Und ich habe ihn in die Scheisse geritten. Hätte ihm sagen sollen, ich kann ihm nicht helfen, damals. Wegen der Geschichte hab ich aufgehört, zu saufen, oder zumindest hab ich es einigermaßen im Griff jetzt. Zumindest etwas Gutes hatte das Ganze. Aber eines merk dir: Wenn du einen Söldner bezahlst, tut er seinen Dienst. Und ehrenhafte Söldner lassen sich auch nicht einfach so auskaufen.»

«Danke. Und wegen deiner Beihilfe für Carl: Mach dir keinen Kopf! Wenn Carl was wollte, hat er es auch durchgesetzt. Du warst nur Mittel zum Zweck.»

«Nett von dir, dass du das sagst! Aber egal. Zum geschäftlichen Teil: Was springt dabei für mich raus?»

«Mein Vorschlag lautet: Du hilfst mir bei den Nachforschungen nach Carls Verbleib und arbeitest als mein Leibwächter. Ich komme für die Spesen auf. Ferner für Kleidung, Reisen und Unterkunft. Zusätzlich kriegst du 2’000 Dollar Cash auf die Hand pro Woche. Was sagst du?»

«Wow! Das klingt nach einem verdammt guten Deal, Boss.»

«Nenn mich nicht Boss, wir sind Partner. Deal?»

«Deal!»

«Das Ganze hat einen Haken. Ich habe keine Karten mehr, bloß noch etwas Bargeld. Knapp 2’000 Dollar. 1’000 kann ich dir als Anzahlung geben. Aber meine Kreditkarten, EC-Karten, alles weg! Ich muss sie sperren lassen, mache ich gleich nachher. Um neue zu kriegen, müssen wir in die Schweiz reisen, damit ich mit meiner Privatbank vor Ort Kontakt aufnehmen kann. Habe da noch ein klein wenig was auf der Seite.»

«Hahaha! Ein kleiner Safe in ’ner steuerfreien Zone also? Das nenn ich eine gute Vorsorge. Und einen lustigen Zufall.» Vince grinste.

«Wie auch immer du es nennen willst.» Tony grinste ebenfalls. «Wieso Zufall?» 

«Der weltweit zweitgrößte Sitz der PhyCorp – neben dem Hauptquartier in den USA – befindet sich in der Nähe von Zürich in der Schweiz. Im friedlichsten Land der Welt. Pervers, nicht?»

«Dann müssen wir erst recht da hin. Hast du einen Pass und ein Auto?»

«Jep. Laut meinem Pass heiß ich Michael Anderson und bin Amerikaner. Hab ich noch aus den Zeiten bei der Phy. Bin viel gereist damit, wie du weißt, sollte keine Probleme geben. Halt dich einfach ruhig, falls wir kontrolliert werden!»

«Alles klar. Geh nach unten, und lass dir von Lemain ein Zimmer geben, am besten neben meinem. Sollte noch was frei sein. Natürlich auf meine Rechnung. Dann fährst du mit der Métro zurück zu deiner Wohnung und holst deinen Wagen, und was du sonst noch brauchst. Morgen früh geht’s los. Hier hast du schonmal deinen Vorschuss.»

«Danke! Alles klar. Boss.»

«Und Vince? Lass die massiven Geschütze zu Hause!» 

«Mein schweres MG Kaliber 15 werd ich daheim lassen. Versprochen.» Vince grinste und verließ den Raum.

Und Tony hat das erste Mal seit Langem das wohltuende Gefühl, das Richtige getan zu haben.
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Blütenblätter schaukelten auf der Wasseroberfläche. Die Luft duftete nach Kafirlimetten, ätherischen Ölen der bunten Blumen, Limonengras und feinsten Badezusätzen.

Takeda hob den Fuß aus der Wanne und beobachtete, wie die anmutige junge Frau seine müden Zehen massierte. Sie saß mit einem Lendentuch bekleidet, seitlich neben seinem Bad und schwieg. 

Takedas Blick glitt über ihr glitzernd schwarzes Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten trug, über ihr makelloses Gesicht, zu den vielen kunstvollen Tätowierungen auf ihren Schulterblättern und ihrem Rücken. Ihren filigranen Rippen entlang zu ihren Brüsten und blieb einen Augenblick an ihren großen dunklen Nippeln hängen. Er hätte schwören können, dass er ihr sinnliches Parfum in den wohligen Düften des Bades herauskannte.

Wie hübsch sie ist! Die hätte nicht gedacht, dass ich eine dermaßen angenehme Gesellschaft mit der Vorsteherin des hiesigen Kombinats machen würde. Eindrucksvolle Erscheinung, diese Dame! Und äusserst erfolgreich. Ich fühle mich überaus geehrt, dass sie sich höchstpersönlich um mich kümmert. 

Das gediegene Spa lag im Kellerkomplex eines Geschäftshauses im Norden Londons. Das Quartier gehörte zum Einflussgebiet des hiesigen Clans, einem befreundeten Rengo16 des Gonagawa-kai. Die Büros in den oberen Etagen waren von einer Personalvermittlungsagentur für japanische Arbeitskräfte belegt, einem kigyo shatei17. Eine der üblichen offiziellen Erscheinungen von Schattenfirmen der Yakuza, neben Kreditinstituten. Auch ein reich ausgestattetes Wellnesscenter gehörte dazu.

Naoto Tohoku. Merkwürdiger Nachname! Immerhin hab ich den gefälschten Pass rechtzeitig vor meiner Abreise aus Japan erhalten. Für die nächsten Wochen werde ich mich mit meinem Alter Ego abfinden müssen. Ich sollte froh sein, mit dieser Aufgabe betraut zu sein. Ich könnte gerade so gut Fischfutter sein.

Takeda dachte über seine nächsten Schritte nach. Er hatte nicht sehr viel über die Namen herausgefunden, welche dieser Seymour ausgespuckt hatte. Es war schwierig, etwas über die Typen in Erfahrung zu bringen. Auch seine Verbündeten in der englischen Metropole hatten ihm nicht weiterhelfen können.

Bleibt mir wohl nicht viel anderes übrig, als einem bestimmten Herrn meinen nächsten Besuch abzustatten. Er wird mich sicherlich mit allen gebührlichen Ehren und Gaben empfangen. Und später im Dreck kniend um Gnade betteln. 

Takeda lächelte. 

«Verzeih, oh verehrter Gast aus der Heimat. Habe ich dir Ungemach bereitet?»

Die Stimme des Mädchens klang so sanft und lieblich wie es ihrem Antlitz entsprach. Sie wollte so gar nicht zum gewaltigen Einfluss und zur Macht passen, welche diese Frau innerhalb des kai innehatte.

«Nein, meine Schöne. Keineswegs. Es ist mir eine ausgesprochene Ehre!»

«Das freut mich.»

Sie ließ von seinem Fuß ab und kam etwas näher. Ihre Hand sank in das dämpfende Wasser, ihre Finger strichen über seinen muskulösen Bauch, über seine Lenden. Sie berührte seinen Penis, umschloss ihn sanft. Er wurde sofort hart. Sie liebkoste ihn eine Weile, umspielte ihn mit ihren Fingerspitzen.

Sie erhob sich und lächelte. Sie öffnete den Knoten an ihrem Tuch. Die weiße Seide glitt zu Boden und offenbarte ihren blanken Venushügel, ihre mit Drachen und Dämonen verzierten Hüften, ihren sanft gewölbten Bauch, einer lebendig gewordenen Skulptur gleich. Sie stieg zu ihm in die Wanne.
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Der Paradeplatz in Zürich war belebt an diesem sonnigen Morgen. Es war angenehm warm. 

Die Besprechung mit den Leuten von Tonys Privatbank frühmorgens hatte nicht lange gedauert. Die neuen Bankkarten würde am Nachmittag bereit sein. Eine stattliche Summe Bargeld in neuen Scheinen – Dollars, Euros und Schweizer Franken – hatte Tony gleich mitgenommen in mehreren dunkelgrauen Umschlägen, welche die Goldprägung der Bank trugen.

Ein kleiner Teil davon war gleich in diversen Boutiquen wieder draufgegangen. Nun saßen Tony und Vince ausgestattet mit neuen, dunklen Anzügen – frisch vom Schneider mit allen Änderungen, Designer-Sonnenbrillen und einigen Label-verzierten Papiertüten in einem Straßencafé und beobachteten die Leute. Niemand nahm von ihnen Notiz. Tony trug einen Filzhut, um seinen Wundverband zu verdecken.

Vince hatte sich vor ihrer Abreise ebenfalls einen Millimeter-Schnitt verpasst. Offensichtlich war das seine Dienstfrisur. Eine alte Narbe zierte sein Haupt oberhalb des rechten Ohres. 

Wenn das so weitergeht, sehen wir bald aus wie Zwillinge. Voller Schrammen, Narben und Wundflecken.

Tony beugte sich zu Vince und sprach mit gedämpfter Stimme. «Soweit so gut! Ein Hotel haben wir, und neu ausgestattet sind wir ebenfalls. Wie kommen wir nun zu Informationen über Carls Verbleib?»

«Hier in Zürich sind wir am richtigen Ort, glaub mir! Vor meiner Zeit bei der Sondertruppe – nennen wir sie mal Legion – hab’ ich einige Jahre bei anderen Abteilungen der Phy Corp. gearbeitet. Ich war im Irak, in Somalia, anderen Ländern im Nahen Osten. Haufenweise Staub und Dreck. Zwischendurch habe ich auch ein paar Wochen für die interne Sicherheit gearbeitet, eine Weile auch hier in Zürich. Das war vor drei Jahren. Henry Falckenborg, der oberste Boss der Phy Corp., war ab und zu hier und wir jeweils für seine Sicherheit zuständig. Normalerweise arbeitet er im Hauptquartier in den Staaten, aber er ist viel unterwegs. Hier in der Schweiz gab’s öfters Treffen mit Regierungsheinis unterschiedlicher Länder, so ’ne Art Cocktailpartys. Allerhand Geschäftsleute und Weiber in Abendkleidern. Gastgeber war jeweils Jacob Marson, der Bereichsleiter Europa und Naher Osten. Er und Falckenborg wären auf jeden Fall ein interessantes Ziel für unsere Nachforschungen. Vielleicht können wir uns in eines dieser kleinen Festchen reinschmuggeln.»

«Und wie finden wir raus, wo und wann der nächste Empfang stattfindet?»

«Es gibt ein gediegenes Anwesen eine halbe Autostunde außerhalb von Zürich, welches dem Konzern gehört. Riesige Villa mitten in einer Parkanlage, rundherum abgeriegelt. Ideal für das Aushecken der Sorte Deals, welche Falckenborg und seine Leute am liebsten anreißen. Denke, das ist immer noch so. Alle drei Monate findet ein größeres Get-Together statt in dem kleinen Palast.»

«Das ist schon mal etwas. Aber wie wollen wir da je reinkommen? Klinkt nicht gerade danach, als ob man da spontan vorbeischauen könnte.» 

Tony war noch nicht so ganz überzeugt vom Plan, den Vince gerade umriss.

Vince grinste. «Alles easy, Chef. Ich hatte da was laufen mit einer der Bürokatzen der Chefetage, als ich im Sicherheitsdienst war. Ist lange her. Aber da könnte ich vielleicht was rauskriegen, die war richtig angetan von mir. Außerdem hat die keinen Schimmer wo ich die ganze Zeit seither gesteckt hab. Wie gesagt – das Fußvolk beim Konzern hat ja keine Ahnung dass es die Legion überhaupt gibt.»

«Meinst du nicht das ist ein bisschen riskant? Immerhin wollten die Herren von der Chefetage dich umlegen lassen.»

«Machst du Witze? Ist doch kein Problem, alles schön undercover. Werde sie anrufen, ihr sagen dass ich in den Staaten ein Business gestartet hab und gerade geschäftlich in Zürich bin. Werd sie fragen ob sie Bock auf einen Drink hat. Ganz privat. Die Bosse dürfen einfach nichts mitkriegen, aber das mach ich schon.»

«Wie du meinst. Aber schau zu, dass du nicht auffliegst!»

Vince nickte und holte sein neues Mobiltelefon hervor. Er fischte sein altes Notizbuch, welches bald auseinanderzufallen drohte, aus der Innentasche seines Sakkos und blätterte darin. Kurze Zeit später hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte.
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Tony beobachtete Vince, wie er eine Nummer wählte, angespannt lauschte und das Gerät sinken ließ. Vince schaute ungläubig auf das Display. «Nicht mehr in Betrieb. Entweder hat sie ihre Nummer gewechselt, oder sie ist in die Staaten zurückgekehrt. War ne Ami-Frau, musste wissen. Schade! Die war so schön versaut.»

Vince wählte eine zweite Nummer, und dieses Mal ging jemand ran. Tony hörte, wie Vince sich als Martin Lauderdale vorstellte und sich nach einer gewissen Janet Brady erkundigte. Aber auch dieses Gespräch war nicht von langer Dauer.

Vince steckte das Handy in seine Hosentasche und blickte Tony mit hochgezogenen Augenbrauen an. «Die arbeitet nicht mehr da. Wie ich vermutet hatte. Ist vor zwei Jahren in die holde Heimat zurückgekehrt. Stammt glaub ich aus Wyoming oder sowas. Auch egal! Jedenfalls Fehlanzeige.»

«Gibt’s irgend einen anderen Weg, wie wir an die Informationen rankommen?»

 «Hm… lass mich überlegen. Am Firmensitz kann ich mich nicht blicken lassen. Und du kannst da auch nicht sehr viel ausrichten.»

«Hast du noch andere Bekannte aus der Zeit? Jemand der noch in der Stadt sein könnte?» 

«Ne, ich hatte damals nicht sehr viele Freunde. Genaugenommen hatte ich nie besonders viele. Zu oft unterwegs, zuviele Geheimnisse.» Vince blätterte in seinem Notizbuch, worin er anscheinend die letzten paar Jahre all seine Kontakte eingetragen hatte. Er wirkte konzentriert, befreit. Froh, wieder eine Aufgabe zu haben, ein Ziel. Für einen Moment verspürte Tony soetwas wie Mitgefühl für den hartgesottenen Krieger, der ihm gegenüber hockte, den linken Arm auf die Lehne des freien Sessels neben sich gestützt, mit beiden Händen das zerschundene Büchlein haltend, die Sonnenbrille im Gesicht. Tony hatte lange Zeit kein Mitgefühl für jemanden mehr empfunden, und der Mann mit dem kantigen Gesicht und der rumpelnden Stimme schien ihm ein merkwürdiges Objekt für Sensibilitäten. Trotzdem wärmte ihm dieser Moment das Herz.

Er hat meinen Respekt verdient, auch wenn er mir um ein Haar den Schädel eingeschlagen hätte. Schon merkwürdig. Vor einer Woche saß ich noch in meinem Büro an der Park Avenue und zählte mein Geld. Und jetzt sitz ich in der Schweiz zusammen mit einem Ex-Söldner, der seit Neustem für mich arbeitet und eigentlich ganz okay ist. Loyal und ehrlich. 

«Ich hab’s!» Vinces Ausruf riss Tony aus seiner Tagträumerei. «Logan J. Stafford! Der alte LJ! Warum bin ich nicht gleich drauf gekommen. Werde ihn sofort anrufen.»

Bevor Tony etwas erwidern konnte, hing Vince bereits wieder an der Strippe. Tony wollte etwas sagen, da hob der ehemalige Krieger mit einem zischenden «Schsch!» die Hand. 

Es blieb nicht lange ruhig. Vince hatte diesen LJ bald am Apparat und unterhielt sich lachend mit dem alten Mitstreiter. 

Er gottverdammte, wetterte und prustete dabei wie ein alter Matrose in einer Hafenkneipe. Tony wurde etwas pomadig in der Magengegend und war froh, dass außer ihnen niemand an den Tischen des Cafés auf dem Gehsteig saß. 

Vince erhob sich und spazierte lallend den Gehsteig auf und ab. Es vergingen ein paar lange Minuten bis Vince das Gespräch endlich beendete.

«Alles klar, ich hab ihn erreicht.» Vince machte einen äußerst zufriedenen Eindruck.

«Das war auch kaum zu überhören.»

«Alles easy. Ein ehemaliger Arbeitskollege vom Sicherheits-Corps der Phy hier in Zürich. Kein Soldat, sondern Experte für Personenschutz und zivile Sicherheit. Er hat sich inzwischen selbstständig gemacht, erstellt Sicherheitskonzepte für Clubs, Hotels und so. Ab und zu macht er noch Türdienste und ein paar Personenschutz-Sachen. Keine Mitarbeiter. Der Mann ist wie ich. Traut kaum sich selbst, geschweige denn irgendwem sonst. Aber bei mir ist das was anderes, wir haben uns immer gut verstanden, konnte mich immer auf ihn verlassen und er sich auf mich. Lustiger Kerl! Hat ’ne Stimme wie ein Donnergrollen.»

«Und wo treffen wir ihn?»

«Er arbeitet morgen Abend im Garden Palace, einem Fünfstern-Designerhotel hier in der Nähe. Ich treff’ ihn da bevor er seinen Dienst antritt. Er wurde von der Hotelleitung engagiert, um in der Lobby für eine Extraportion Übersicht zu sorgen. Die erwarten wohl wichtige Gäste, wer weiß. Hab den LJ gefragt, ob er noch Kontakt zur Phy hätte und ob immer noch die alte Garde am Drücker sitze. Und jetzt kommt der beste Teil: Jacob Marson verkehrt ab und zu in dem Palace-Edelschuppen. Marson. Die linke Hand des Teufels. Dieser verdammte Schakal von einem triefenden hinterhältigen...»

«Schon gut, schon gut, ich habe verstanden dass du ihn nicht magst. Was ist jetzt mit dem Typen?»

«Sorry. Ja. Hab LJ erzählt, dass ich ein paar Probleme gehabt hab mit den Phy-Bossen und dass ich was unternehmen wolle deswegen. Er sagte, ich sei verrückt gegen diese Blutwölfe was ausrichten zu wollen. Er habe die Schnauze voll von dem Laden, wollte es mir gleich ausreden. Aber er meinte er sei gerne bereit auf einen kleinen Erfahrungsaustausch und einen Drink auf alte Zeiten vorbeizuschauen. Hab ihm nichts von dir gesagt. Du kannst dich also in Ruhe umsehen und die Lage im Auge behalten, während wir quatschen. Das kann nie schaden.»

«Sehr gut. Es sieht aus, als kämen wir voran. Dann würd ich vorschlagen, dass wir umziehen. Wie wär’s mit einem entspannten Nachmittag im Spa des Garden Palace?» Tony schmunzelte. Nach den Strapazen der letzten Tage war schon die Vorstellung davon eine Wohltat.

«Nicht im Ernst, oder? Chef, das ist mal ’n Wort! Ich brauch dringend jemand nettes, der mir meinen Nacken massiert.»

«Ich denke, das wird sich einrichten lassen.» 




7




Etwa zur gleichen Zeit entstieg am Hauptbahnhof Zürich ein Mann dem Zug. Er reiste mit leichtem Gepäck. Sein Hut war tief ins Gesicht gezogen, eine Pilotenbrille bedeckte seine Augen. Die Passanten beachteten ihn nicht sonderlich, sonst hätten sie die vielen kleinen Schnittwunden in seinem Gesicht bemerkt, die allmählich wieder verheilten, aber noch deutlich sichtbar waren.

Ryan Havering ging raschen Schrittes den Bahnsteig entlang in Richtung Bahnhofhalle.

Ich muss mir so schnell wie möglich ein Prepaid-Mobiltelefon besorgen. Sonst komm ich mit meiner Informationsbeschaffung kein Stück vorwärts.

Seinen Reisepass und seine Brieftasche hatte er glücklicherweise während seines Aufenthalts im Fluss bei sich behalten.

Mein Dienst-Mobiltelefon hat zwar wie durch ein Wunder noch funktioniert nach dem Ausflug im Fluss, aber es wäre viel zu riskant gewesen, es bei mir zu behalten. Hab’s zerstört und entsorgt. Brauche ’nen Ersatz. Muss so schnell wie möglich wieder online sein. Dann schauen wir weiter. Aber wie kann ich mich ausweisen? Ich kann nicht riskieren, meinen Diplomatenpass vorzuzeigen. Ich werde international gesucht, meine Tarnidentität ist dem Interpol mit Sicherheit schon bekannt. Und damit auch den Schweizer Behörden.

Auch sein FBI-Ausweis hätte ihm nicht weitergeholfen, mal abgesehen davon dass dieser zu Hause in seiner Wohnung in Washington D.C. im Safe lag. Undercover-Einsätze verlangten nach besonderen Restriktionen. Nicht ideal, wenn bei einer Routinekontrolle eines vermeintlichen einfachen Geschäftsmanns ein Ermittler-Ausweis der US-Behörden gefunden würde. Wär ja noch schöner! 

Havering erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal etwas Ähnliches in der Art gedacht hatte und die Realität noch um Längen unangenehmer ausgefallen war als die Vorstellung.

Ich muss meine Bankkarte benutzen. An verschiedenen Bankomaten soviel Geld abheben, wie ich kann. Die wissen so oder so, dass ich den Angriff überlebt habe. Eins und eins zusammengezählt, und sie suchen nach mir hier in dieser Stadt. Aber so einfach kriegen die mich nicht. 

Nach dem fünften Bezug an unterschiedlichen Orten vermeldete das Display, dass momentan leider keine Geldausgabe möglich sei. Havering hatte genug Bargeld beisammen. Erst ein Telefon besorgen, dann muss ich mich um Nachschub an Pillen kümmern. Meine Hände zittern schon wieder.

Er stellte sich in die Nähe eines Elektronik-Geschäftes am Bahnhof und wartete auf eine geeignete Person, welche ihm bei der Beschaffung eines Mobiltelefons weiterhelfen konnte. Eine Stunde sichtete er vergebens die Umgebung. Endlich schnappte er ein flüchtiges Gespräch eines älteren vorbeigehenden Ehepaars auf, bei welchem es sich offensichtlich um amerikanische Touristen handelte. Havering sprach die beiden an und mimte den verzweifelten beraubten Touristen. Er bat die verduzt dreinblickenden Herrschaften aus Wisconsin, ihm doch bitte ein Smartphone und eine Prepaid-Simkarte zu besorgen. Der Vorwand, dass die Schweizer partout seinen Pass nicht akzeptieren wollen und dass das Ehepaar vielleicht die besseren Karten hätte, zeigte Wirkung. Kurze Zeit später hielt Havering ein nagelneues Mobiltelefon in der Hand und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

Er öffnete einen zusammengefalteten Zettel, den er aus seiner Manteltasche geholt hatte, und tippte die drei Telefonnummern, die darauf standen, in das Adressbuch des Telefons ein. Als Namen erfasste er dazu eine einzelne Person mit einem Vermerk.

Sean Wynter Embassy
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Die Lobby des Hotels mit der Lounge aus dunkelbraunen Ledersesseln und dem separaten Bar-Club wirkten feudal und modern zugleich. Der langgezogene kubische Bau des Entrees war komplett in Glas gehüllt. Die Verspiegelung der riesigen Scheiben auf der Straßenseite schirmte das erlesene Klientel von unerwünschten Blicken ab.

Tony stand an der Lobby-Bar des Garden Palace und schlürfte einen Sea Breeze. Er schmeckte exzellent. Wenig Cranberry-Saft, nicht zu süß, ausreichend Wodka, und die Aromen der frisch gepressten Pink Grapefruit vollmundig entfaltet. 

Der beste Drink seit Langem. Hätte gut Lust, mir noch den einen oder anderen zu genehmigen. Aber ich sollte wohl besser wachsam bleiben. 

Er bestellte sich ein Tonic Water und schob den Sea Breeze beiseite. Der Duft des Drinks vermischte sich mit dem Geruch von Leder, frischen Blumen und verschiedenen Eau de Parfums im Raum. Tonys Hände waren feucht, kalter Schweiß tropfte von seinen Achselhöhlen in sein Unterhemd, der Druck in seiner Brust nahm Minute für Minute zu wie vor einem Staatsexamen. Tony fühlte sich unbehaglich in der Rolle des Undercover-Agenten. Vince hatte ihn die letzten 36 Stunden zwar gut auf den Einsatz, wie er es nannte, vorbereitet. Aber so recht Gefallen gefunden hatte Tony an seiner Aufgabe bisher noch nicht. Oberflächlich betrachtet, schien der Auftrag, die Lobby im Auge zu behalten, nicht sonderlich schwierig. Auch die Anweisung, im Falle eines verdächtigen Anzeichens sofort Vince auf seinem Handy anzurufen, um ihn zu informieren und von der Stelle wegzulotsen, war kein Kunststück. 

Beim Gedanken daran, mit wem sich Vince in der Vergangenheit rumgetrieben hatte, wurde es Tony jedoch alles andere als warm ums Herz.

Nichts anmerken lassen! Niemand kennt mich hier. Ganz ruhig! 

Er nahm einen Schluck und stellte das elegante hohe Glas wieder auf die Bar zurück. Seine Hände zitterten ganz leicht, er steckte sie in seine Hosentaschen. 

Tonys Blick wanderte durch den hohen Raum. Das Licht war angenehm gedämmt, und die zwei Dutzend fein verarbeiteten massiven Holzkuben, umringt von teuren dunklen Ledersesseln, waren zu zwei Dritteln besetzt. Die Kundschaft bestand mehrheitlich aus gutbetuchten Herrschaften, Frauen und Männern, und einigen Managern in Maßanzügen. 

Dieses Bild kommt mir irgendwie bekannt vor. Erinnert mich an die Business Clubs und In-Bars in Manhattan. Fehlt mir fast ein bisschen. Mein guter alter, nach Geld, Abfall und Parfüm riechender Moloch von einer Heimatstadt. Wer hätte das gedacht!

Tony schaute auf das Ziffernblatt seiner Air Command und seufzte. 21.38 Uhr. 

Er guckte zu seinem Weggefährten hinüber: Vince saß mitten im Raum allein an einem der kniehohen Holzkuben, ein gutes Dutzend Schritte entfernt von der Bar. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen, hielt eine Financial Times mit beiden Händen aufgeschlagen vor der Brust. Ab und zu blickte er sich im Raum um, nach diesem LJ Ausschau haltend.

Wie der wohl ausschauen mag? 

Tony gab sich Mühe, seinen Angestellten nicht allzu auffällig lange im Blick zu behalten, und beobachtete das Volk an der Bar. Hinter dem massiven Holztresen türmten sich hunderte von Flaschen entlang der langen Gestelle an der Mauer. Dezent hinterleuchtet. 

Wahrlich ein Meisterwerk, dieses Raumdesign!

Tonys Blick fiel auf einen bulligen Asiaten, wahrscheinlich ein Japaner, der ebenfalls alleine an einem der Kuben weiter hinten in der Lounge hockte und die Szenerie still beobachtete. Vor ihm stand ein Tumbler-Glas mit einigen Eiswürfeln und einer klaren Flüssigkeit.

On the rocks. Der Samurai mag seine Drinks pur. Was er wohl trinkt? Wodka vielleicht? Wohl kaum, die vertragen doch keinen Schnaps. Schaut ja finster aus der Typ.  

Auf einmal starrte der Mann Tony direkt in die Augen, ihre Blicke kreuzten sich für einen Moment, eine hässliche Kälte jagte durch Tonys Glieder. Er gab sich alle Mühe, um nicht zusammenzuzucken, und wandte sich zur Bar hin ab. 

Dem möchte ich nicht im Dunklen begegnen. 

Als er sich wieder seinem Drink zuwenden wollte, stieß er mit dem Ellbogen an den Oberarm eines Mannes neben ihm. Er war etwas kleiner als Tony, um die 45 Jahre alt, graues kurzes Haar. 

«Oh, entschuldigen Sie. Keine Absicht.» Tony erblasste.

«Keine Ursache, nichts passiert. Sie sind Amerikaner? Aus New York nehme ich an, dem Klang nach.»

«Richtig, ähem, gestatten Sie, Anthony L… Lester Grant. Sehr erfreut.»

Ich Idiot. Um ein Haar hätte ich mich mit meinem richtigen Namen vorgestellt. Agent spielen. Ha! 

«Es ist immer gut, Landsleute zu treffen in fremden Gestaden. Sean Wynter, mein Name. Ich arbeite für den amerikanischen Botschafter in der Schweiz. Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen etwas blass aus, wenn Sie gestatten dass ich das sage.»

«Ja, das kann gut sein, Jetlag. Gestern Abend angekommen und anschließend etwas zu lange mit Geschäftspartnern gefeiert. Aber es geht, danke.» Tony lächelte etwas gezwungen. 

«Na dann, geben Sie auf sich Acht! Einen schönen Abend und viel Erfolg bei Ihren Geschäften.»

«Ihnen auch, danke.»

Der freundliche Mann namens Sean Wynter nickte ihm zu und verließ die Bar. Er bewegte sich zu einer der abgelegeneren Sesselkombinationen in einer kleinen Nische an der Wand. Es war nicht zu erkennen, ob da noch jemand saß. 

Als Tony wieder zu Vince hinübersah, erblickte er einen wahren Koloss von einem Menschen, der sich neben den südafrikanischen Ex-Söldner gestellt hatte. Schwarze Haut, schwarzer Anzug, schwarze Krawatte, Glatze, Hände wie Baggerschaufeln. 

Die beiden lachten und umarmten sich. Vince wirkte neben dem Hünen wie ein Dreikäsehoch. 

Die darauffolgenden zehn Minuten verbrachten die beiden in ein Gespräch vertieft, bis sie gingen. Offenbar wollte Vince die Unterhaltung in einem etwas privateren Rahmen fortführen. 

Als der Riese und der Schmalhans eine Stunde später zurückkehrten, offenbar um sich zu verabschieden, machte Vince einen zufriedenen Eindruck. Der Riese schien nachdenklich. 

Vince schüttelte die Pranke seines Freundes und wollte sich gerade abwenden, als sich sein Kopf ruckartig zum Eingang drehte. 

An der Drehtür war ein Mann aufgetaucht, den Vince offensichtlich kannte, aber über dessen Anwesenheit er wenig erfreut war.

LJ blickte ebenfalls kurz über die Schulter und reagierte blitzschnell. Er schob Vince sanft vor sich her und verdeckte mit seinem massigen Körper die Sichtlinie zum Eingang hin. Er und Vince verschwanden mit raschen Schritten, aber ohne zu rennen in Richtung Aufzüge. 

Kaum waren sie verschwunden, vibrierte Tonys Smartphone. 

«Mein Zimmer. Herkommen! Neuigkeiten. V.»
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Vince öffnete die Tür mit den goldenen Lettern 0503. Tony trat ein. Der Hüne namens LJ stand am Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Er drehte sich um und brummte. «Vincy-Boy, das ist ’ne ganze schöne Numma, die du da abzieh’n willst. Verdammt, aber wat soll’s! Du hast was gut bei mia. Ich hab nisch vergess’n, was du für mia getan has’ damals. Aba willst uns nich’ mal bekanntmach’n?» 

Die Stimme des großgewachsenen Afro-Amerikaners klang wie ein Donnergrollen, auch wenn er leise sprach. 

Vince deutete auf Tony. «Das ist Tony, der Boss. Tony, das ist LJ, ein alter Freund.»

Tony schritt auf den Riesen zu. «Freut mich.»

«Ell Jay. Zu Diensten.» 

Das «Jay» klang aus dem Mund des Schwarzen wie der tiefste Basston eines Cellos. Der über zwei Meter große Brocken zog die Oberlippe hoch und schüttelte Tonys Hand. 

Hoffentlich kriege ich sie ganz wieder. Mit den Klauen könnte er als Schrottpresse arbeiten. Tief durchatmen!

«Also, ihr zwei Hübschen. Wo brennt’s?», hörte sich Tony sagen.

Vince lachte. «Hey Boss, endlich mal ein gerades Wort. So haben wir’s gern. Hahaa!» 

Auch LJ gluckste und brummte sein Tiefengröhlen.

Vince wandte sich an Tony. «Also, Boss, es is’ alles in Butter. Ich hab LJ erzählt, was abgeht. Der Mann ist ein sicherer Wert. Sorry wegen des schnellen Abgangs vorhin, aber wie der Zufall es wollte, ist doch tatsächlich Jacob Marson mit zwei seiner Bluthunde am Eingang aufgetaucht. Wär gar nicht gut gewesen, wenn er mich entdeckt hätte. Aber eins nach dem anderen!» 

LJ ergriff das Wort. «Rischtisch. Mit dem Typen is ech’ nich’ zu spaß’n.»

Vince nickte und fuhr fort. «Es is’ so: Wir haben keine Chance, an Marson ranzukommen, außer in seiner Residenz. Wenn er unterwegs ist, hat er ständig seine zwei Wachhunde dabei. Son’ paar Ukrainer, von der ganz zähen Sorte. 

Den Weg zwischen Villa und Büro legt er in einer gepanzerten Limousine zurück. Der Typ ist nich’ blöd. Wegen der vielen Geschäfte, die er macht für alle möglichen Einsätze im Nahen Osten und Afrika, hat er einige reiche Freunde und entsprechend viele Feinde. Aber er ist der Einzige, der mir einfällt, dem wir auf den Zahn fühlen können, wenn wir etwas über Carl und die ganze Geschichte rausfinden wollen. Dazu müssen wir Marson aber in einem ruhigen Moment erwischen. Das Firmengelände der Phy ist besser gesichert als Fort Knox, da haben wir keine Chance. Außerdem könnte uns, LJ und mich, da wer erkennen. Also bleiben uns nur die Feste.»

«Was für Feste? Die Partys, die du im Café vorgestern erwähnt hast?» Tony roch eine leise Vorahnung der düsteren Art.

«Eine erhabene Gesellschaft trifft sich alle drei Monate an einem Freitagabend zu einem kleinen Gelage auf dem Privat-Anwesen Marsons, das der Phy gehört. Und so wie’s ausschaut, müssen wir da wohl auch antraben. Und ich habe auch schon ’nen Plan.»

«Und wie schaut der aus?» Tony war gespannt auf den nächsten verdeckten Einsatz, und irgendwas in ihm drin sagte ihm, dass es diesmal kein Spaziergang werden würde.

«LJ wird uns bei unserer kleinen Maskerade unterstützen.» 

Vince und Tony blickten zu LJ hinüber. Dieser stand mit vor dem Bauchnabel verschränkten Händen in typischer Türsteherpose im Raum und nickte. 

Vince setzte seine Ausführungen fort. «Bei den Treffen hat’s immer wieder auch neue Leute dabei. Regierungsvertreter aus unterschiedlichen Ländern, Botschaftspersonal, Geschäftsleute, Industrielle. Gesamthaft sind es jeweils um die 200 Leute inklusive Begleitung. Einlass gibts nur mit schriftlicher Einladung, welche am Hauptportal vor der Zufahrt und beim Eingang zur Villa vorzuweisen ist.» 

«Und wie kommen wir da rein?» Tony wünschte sich insgeheim, die Antwort würde «gar nicht» lauten und seine Aufgabe darin bestehen, hier im Hotel die Stellung zu halten und TV-Kanäle zu überwachen. 

Vince machte mit diesen Gedanken kurzen Prozess: «Zum Anwesen gelangt man über eine kleine Seitenstraße, welche von der Hauptstraße abzweigt und ein längeres Stück durch den Wald führt. Wir werden uns auf diesem Weg zum Eingangstor des Anwesens auf die Lauer legen und uns eine der Limousinen schnappen. Ich werde den Chauffeur mimen und du den geladenen Gast. LJ wird sich um das Wohlergehen der Fahrzeuginsassen kümmern.»

«Ihr seid ja vollkommen verrückt geworden. Das ist illegal! Seid ihr noch bei Trost?» Tony verstand die Welt nicht mehr.

«Keine Panik, Boss! Wir werden das Kind schon schaukeln. Hier geht nur ganz oder gar nicht. Willst du deinen Bruder finden oder nicht?»

«Ja sicher! Aber verdammt, gibts denn wirklich keinen anderen Weg? Und was machen wir mit den echten Gästen und dem Chauffeur?»

«Die werden wir mit einem kleinen Schlummertrunk ruhigstellen, in ein paar Decken hüllen und im Gebüsch zu Bett legen. Denen geschieht nix. Alles ganz ohne Verletzte.»

«Na toll! Und was ist mit den Sicherheitsleuten? Werden die euch nicht erkennen?»

«Ne. Vor zwei Jahren hat LJ genau deswegen seinen Job verloren. Die haben den kompletten Security-Staff ausgewechselt, wollten wohl reinen Tisch machen, warum auch immer. Paranoider Scheißkerl, dieser Falckenborg. Machtgeil und herrisch. Kein Stein ist auf dem anderen geblieben als der den Job übernommen hat damals.»

«Dann haben wir wohl keine Wahl.»

«Richtisch.» LJ stand breitbeinig neben Vince und grinste.




In diesem Moment durchschnitt ein greller Aufschrei einer Frau die Luft. Er kam von draußen auf dem Gang.

Keine drei Sekunden später standen Tony, Vince und LJ auf dem Gang. Vince und LJ tasteten instinktiv den Gang des fünften Stockes in beide Richtungen mit ihren Blicken ab. Die Tür des Zimmers 0514 weit vorn im Gang stand offen, ein Zimmermädchen taumelte rückwärts aus dem Durchgang. Sie hatte die Hände vor den Mund gepresst und schrie immer noch. 

Vince lief zu ihr hin und beruhigte sie. LJ ging zurück in Vinces Zimmer und rief die Rezeption an. 

Tony näherte sich der offenen Tür und blickte hinein. 

Auf dem edlen Teppichboden mitten in der geräumigen Suite lag ein Mann in einer Blutlache auf dem Rücken. Der Kopf war zur Seite geneigt, die Augen starrten ins Leere. Der Bereich zwischen Eingang und Leiche war voller Blutspritzer. Offenbar war der Mann mehrmals getroffen worden und dabei rückwärts getorkelt. Seine Brust wies drei Einschusslöcher auf. 

«Schaut aus wie eine regelrechte Hinrichtung.» Vince war neben Tony aufgetaucht und guckte ihm über die Schulter.

Tony brachte kein Wort heraus. Gedankenversunken betrachtete er die Szenerie.

Auf dem Boden neben der Hand lag eine blutbefleckte Visitenkarte, die unbedruckte Rückseite nach oben, auf welcher «Havering 7.30 p.m. Hotel» in Handschrift geschrieben stand.

Hat der Mann eine Verabredung mit seinem Mörder gehabt?

Das Sakko des Toten war offen und etwas zur Seite gerutscht. Man konnte einen leeren Schusswaffenhalfter erkennen unter der linken Achsel.

Tony ging einen Schritt näher und versuchte das Gesicht des Opfers zu identifizieren.

Oh nein! Das darf doch nicht wahr sein!

Der Tote am Boden war Sean Wynter, den er vor einer Stunde an der Bar kennengelernt hatte.
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Tony und Vince saßen am Salontisch in Tonys Junior Suite. 

LJ hatte sich verabschiedet um seinen Dienst in der Lobby anzutreten. 

Er hatte die beiden Polizeibeamten mit nach unten begleitet, welche sich für die Befragung im Zimmer aufgehalten hatten. Das Gespräch war kurz und gründlich verlaufen. Viel hatte es für Tony und Vince nicht zu berichten gegeben. Sie hatten zu Protokoll gegeben, was vorgefallen war und dass sie auf den Vorfall aufmerksam geworden waren durch die Schreie des Zimmermädchens. 

Dem Gespräch beigewohnt hatte auch der Geschäftsführer des Etablissements. Dieser war kurz nach den Beamten ebenfalls verschwunden.

Die Hoteldirektion war um höchste Diskretion bemüht, was den Vorfall anging, und hatte Vince und Tony versichert, dass sie mit einer angemessenen Kompensation rechnen durften.

Tony fühlte sich gelähmt. Schon wieder eine Leiche in meiner Nähe! Wo führt das noch hin?

Vince war die Situation eher deswegen unangenehm, weil er Polizisten nicht ausstehen konnte. Er klopfte Tony auf die Schulter. «Hey Boss, lass dich mal nicht unterkriegen! Das wird schon wieder, man gewöhnt sich an alles.»

«Ich habe den Mann nur eineinhalb Stunden vor seinem Tod an der Bar zufällig kennengelernt. Wir haben uns kurz unterhalten. Ein netter Kerl. Ich kann das nicht einfach so auf die leichte Schulter nehmen, einmal wegwischen und gut is’.» Tony sprach lauter als nötig. 

«Okay, okay. Ich versteh schon. Lass uns was trinken gehen, ich muss auch hier raus! Morgen schaut die Welt wieder anders aus.»




Den Rest des Abends verbrachten Tony und Vince in diversen Bars in der Umgebung der Bahnhofstraße und genehmigten sich ein paar Drinks, um auf andere Gedanken zu kommen. 

Vince erklärte Tony im Verlauf dieser paar Stunden die Details seines Plans für die Operation Wolfsnest, wie er sie nannte.

LJ – so Vince — verfügte in Zürich über ein paar Kontakte zur Halbwelt, welche er für die Beschaffung der nötigen Ausrüstung zu aktivieren gedachte. Viel Außergewöhnliches brauchten sie nicht, die meisten Dinge gab es in Supermärkten zu kaufen. 

«Ich zeig’s dir.» Vince kramte einen zerknüllten Zettel und einen mitgegangenen Kugelschreiber vom Garden Palace aus seiner Westentasche, wälzte ihn auf der hölzernen Oberfläche der Bar glatt und schrieb. Tonys Blick folgte den Bewegungen der Stiftspitze. Ein paar Augenblicke später stand in überraschend leserlicher Schrift geschrieben:

- 4 kleine Mag-Lites

- 1 schwarzes Kletterseil

- 1 Mal schwarzer Overall, schwarze Stiefel

- 2 Leuchtwesten

- 3 Wolldecken

- 3 Isoliermatten

- 3 Rollen schwarzes Ducktape-Klebeband

- 3 schwarze Sturmhauben aus Seide

- 1 Restlichtverstärker

- 1 Faustfeuerwaffe

Als Vince den letzten Punkt abgeschlossen hatte, starrte ihn Tony ungläubig an. «Bist du noch bei Trost? Du willst da bewaffnet hingehen? Am Ende gibts noch nen Unfall.»

«Immer mit der Ruhe Boss! Mit wem denkst du, haben wir es hier zu tun? Mit dem großmütterlichen Heimatpflegeverein? Die Typen von der Phy sind nicht aus Pappe und gehen bis ans Äußerste, glaub mir!»

Tony ließ sich von Vince halbwegs beschwichtigen als dieser versicherte, dass die Waffe nur für den Notfall vorgesehen sei. Und natürlich zur «Übernahme» des Taxis, also des Fahrzeuges, mit welchem sie zum Anwesen gelangen wollten. Wieder blickte Tony recht berauscht und verblümt in die Gegend. Er schob sein Glas beseite. 

Vince erläuterte indessen seinen Plan: Das Anwesen der Phy befand sich einige Kilometer außerhalb einer Ortschaft in der Nähe von Zürich. Rundherum gab es keine anderen Siedlungen, und die Straße zum Anwesen führte durch ein kleines bewaldetes Tal bis zum Eingangstor mit der Sicherheitskontrolle. 

Tony bekam den ersten Posten zugewiesen. Er würde im Wald des Tales neben der Zufahrt mithilfe des Restlichtverstärkers nach einem geeigneten Opfer Ausschau halten. Gesucht war eine Limousine mit einem Fahrer und einem männlichen Gast mit maximal einer Begleitung. Dafür bestens geeignet war eine Stelle auf der Zufahrtstraße, wo die Straße um eine scharfe Kurve steil bergab führte. Die Fahrzeuge konnten diese Biegung nur im Schritttempo passieren.

Bei Identifikation eines passenden Objekts würde Tony mit seinem Mobiltelefon Vince informieren, den Wagen passieren lassen und dann einen «umgestürzten» jungen Baum quer über die Straße legen, um nachfolgende Fahrzeuge eine Weile aufzuhalten. 

Vince, der mit LJ ein paar hundert Meter weiter vorn im Wald an der Straße lauerte, würde eine vorgelagerte Sicherheitskontrolle vortäuschen. 

Der Vorwand lautete, dass ernstzunehmende Anzeichen bestünden hinsichtlich ungebetener Gäste, welche den privaten Anlass stören wollten, eventuell mit einem Bombenanschlag. Darum müssten alle ankommenden Fahrzeuge bereits vor Befahren des Geländes überprüft werden. 

Die ungebetenen Gäste führten natürlich höchstpersönlich diese vorgelagerte «Kontrolle» durch, aber das konnten die Insassen des Fahrzeuges ja nicht wissen. 

Anschließend sollten der Chauffeur, der Insasse und etwaige Begleitungen zwecks genauer Inspektion des Fahrzeuges aus dem Wagen gebeten, überwältigt und narkotisiert werden. Den Rest des Abends verbrachten sie dann eingehüllt in ein paar Decken bei den Füchsen und Hirschen im Wald.

Gleichzeitig sollte sich Tony auf den Weg zu Vinces Position machen um wieder zu ihnen zu stoßen und gemeinsam in der erbeuteten Limousine samt Einladungen zum Anwesen zu fahren.

«Toller Plan! Aber so wie’s aussieht haben wir wohl keine andere Wahl.» Tony war sichtlich unerfreut über das Vorhaben. 

«Zum letzten Mal: Willst du rausfinden, was mit deinem Bruder passiert ist oder nich, Boss? Vertrau mir!»
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Den Rest der Woche verbrachten Tony und Vince damit, die Ausrüstung aufzutreiben und die Stelle ihrer geplanten Aktion nach Einbruch der Nacht zu Fuß zu erkunden, um kein Aufsehen zu erregen. Sie befand sich rund zwei Kilometer vom Eingangstor zum Phy-Gelände entfernt.

Vince brachte Tony einige Kniffe und grundsätzliche Verhaltensregeln für den gedeckten Aufenthalt im Gelände und impfte ihm die Details seines Plans ein. 

Am Abend vor der geplanten Aktion hatte sich Tony von seinen Bedenken befreit und eiferte dem Vorhaben mit einer Mischung aus Aufregung und Unbehagen entgegen. Wie damals als Kind, als er mit Carl verbotene Baustellen erkundet hatte in von langer Hand geplanten nächtlichen Missionen. Längst begrabene Erinnerungen tauchten wieder vor seinem geistigen Auge auf. 

Ich werde dich finden, Carl! Koste es, was es wolle!
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Die Limousine setzte sich sanft in Bewegung. Tony streifte den dunklen Overall, welcher mit Tannennadeln und Flugsämchen bespickt war, wieder ab. Darunter kam sein edler Smoking zum Vorschein. 

Neben sich auf dem bequemen Ledersitz lag der Umschlag mit der Einladung. Sie war ausgestellt auf den Namen «Trevor McGrowning», Mitglied der Geschäftsleitung und Verkaufsleiter eines bekannten Herstellers von Turmwaffen für Hubschrauber und HumVees. Besagter Mann mittleren Alters befand sich samt seines Chauffeurs nun auf dem Rücksitz von LJs Wagen, welcher die beiden in ein etwas weiter weg gelegenes Waldstück in entgegengesetzter Richtung brachte, um sie da für die Nacht «unterzubringen». 

Die Übernahme des Wagens hatte ohne Pannen geklappt. Alles war sehr schnell gegangen. Die Limousine hatte neben der Straße auf einem kleinen Abstellplatz angehalten, Trevor und sein Fahrer waren ohne Widerrede ausgestiegen. 

Sie konnten nicht erkennen, wer sie aufgehalten hatte, die Taschenlampen sorgten für genügend Blendeffekte. 

Dann hatte Vince seine Waffe gezogen. Zu dem Zeitpunkt war Tony ebenfalls am Schauplatz eingetroffen.

Auf Anweisung von Vince in der Leuchtweste hatte LJ den beiden die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, sie auf die Knie gezwungen und ihnen eine kleine Injektion in die Schulter verpasst. 

Die Wirkung hat keine zehn Sekunden auf sich warten lassen, das Zeug hätte wohl ein Pferd umgehauen. 

Tony verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er daran dachte. 

Was soll’s! Jetzt gibt’s kein Zurück mehr. 

Er richtete sich an Vince, er den Wagen lenkte. Bald würden sie das Eingangstor erreichen.

«Wie geht’s jetzt genau weiter? Ich weiß, du hast mir alles schon hundertmal erklärt, aber ich wills trotzdem nochmal durchgehen.»

«Also, Boss. Ganz einfach. Unsere Zielperson heißt Jacob Marson. Er ist der Gastgeber der Party und die rechte Hand von Henry Falckenborg, dem Leibhaftigen. Die beiden dirigieren die PhyCorp seit ein paar Jahren. Falckenborg ist heute nicht da, sonst wär der Tanz wohl zu heiß. Der kreuzt immer mit ’ner halben Kompanie von Schlägern auf. Wie dem auch sei. Unser Mann Marson pflegt an Anlässen wie heute Abend, ein paar Mal nach seinen laufenden Einsatz-Daten und Transaktionen zu schauen im Privatbereich im hinteren Teil des weitläufigen Gebäudes. 

Das ist unsere Chance. Wir müssen ihn erwischen, wenn er in sein Arbeitszimmer geht. Es ist Teil von seiner Wohnung. Dann können wir ihn dazu zwingen, uns aus der Phy-Datenbank die Infos rauszuholen, die über Carl vorliegen. Glaub mir, Marson hat von seiner kleinen Kommandozentrale aus Zugriff auf alle erdenklichen Daten der Phy. Er arbeitet öfters komplett von hier aus. Zumindest hat er das zu meinen Zeiten getan, wüsste nicht wieso er seine Gewohnheiten ändern sollte. Gewohnheiten ändern sich selten.» Vince räusperte sich.

«Und was genau mache ich?»

«Deine Aufgabe, Boss, ist ganz einfach. Misch dich unter die Leute, lächle freundlich, schau dich um! Aber halte dich im Hintergrund! Keine Angst, es hat jedes Mal ein paar unbekannte Gesichter dabei, du wirst nicht auffallen. 

Wenn dich wer anspricht, gibst du dich einfach als einen Botschaftsmitarbeiter aus, von denen hat es jeweils ein paar an diesen Events. Du willst ja nicht, dass dir plötzlich jemand eine detaillierte Frage zu einem der Geschütze stellst, die du normalerweise im großen Stil vertickst, wenn du der echte Trevor wärst. Behalte Marson im Auge – das Bild von ihm hast du ja auf deinem Mobile. 

Wenn er Anstalten macht, zum Privatbereich zu gehen, folgst du ihm falls möglich, und wählst meine Handy-Nummer! Das ist mein Zeichen, ich werde mich außerhalb des Gebäudes bereithalten und mir direkten Zutritt zum Privatbereich verschaffen. Kenne mich hier aus, war oft genug im Dienst. Da ist um diese Zeit niemand, das Sicherheitspersonal konzentriert sich auf die Party mit all den hohen Tieren. Oberste Devise ist auf jeden Fall, keinen Aufruhr zu verursachen. Wird einer der ukrainischen Wachhunde misstrauisch, sind wir geliefert.» 

«Und was mach’ ich, wenn Marson nach hinten geht?»

«Folge ihm, und halte ihn kurz vor den Privatgemächern auf! Dann sagst du ihm, du musst ihn kurz privat sprechen, es sei höchst dringend. Er wird darauf einsteigen, denn an solchen Anlässen wurden schon diverse umfangreiche Geschäfte eingefädelt im privaten Rahmen, dazu sind die Partys ja eigentlich auch da.»

«Und dann?»

«Du gehst mit ihm in den Wohnbereich, wo sich auch sein Büro befindet und sein Salon für Besprechungen. Da werde ich euch erwarten. 

Anschließend wird Herr Marson einen Klebeband-Knebel in den Mund verpasst kriegen, und wir führen ihn zu seinem Arbeitszimmer, von wo er Zugriff hat auf die Daten.»

«Und sobald wir alles erfahren haben, was wir wissen wollen, fesseln wir ihn an seinen Bürostuhl, verpassen ihm ebenfalls eine Dosis Schlafwohl und hauen ab?» 

«Richtig. Du hast also doch nicht alles vergessen, Boss. Bist ja auch ein helles Köpfchen. Nach getaner Arbeit verschwinde ich wieder dahin, wo ich hergekommen bin. Du gehst wieder nach vorn, sagst der Wache an der Tür dass sich Marson hingelegt hat, er fühle sich nicht besonders und möchte nicht gestört werden. Marson lebt allein hier, es wird also nichts passieren. Marsons Wort ist hier Befehl. Und wir können uns unbehelligt aus dem Staub machen.»

«Ich werd mein Bestes geben.»




Am Eingangstor zum privaten Anwesen gab es keine Probleme. Offenbar hatten die Wachleute auch die Nummernschilder der zu erwartenden Fahrzeuge in ihren Unterlagen, und nach Vorweisen der Einladung wurden Vince und Tony rasch durchgewunken. Vince hatte die Chauffeurmütze tief ins Gesicht gezogen. Die weißen Handschuhe waren ihm ein bisschen zu klein, aber es ging so zur Not. Tony fühlte sich wie nach einer Linie zu viel.

Wenn mein Herz nicht bald aufhört, dermaßen zu hämmern, kipp ich noch um, bevor wir überhaupt da sind.

Das Kiessträßchen zum Anwesen führte rund einen halben Kilometer weiter durch eine Parkanlage, ehe sie eine Allee erreichten, wo sich eine schwere dunkle Limousine an die nächste reihte. 

Vince stellte den Wagen auf einen freien Platz unter den Bäumen und drehte sich zu Tony um.

«Die Fahrer haben einen separate Lounge zur Verfügung, westlich von der herrschaftlichen Villa, abseits vom Event. Da ruhen sie sich aus während des Besuchs ihrer Fahrgäste bei der Party. Die Fahrt zurück in die Stadt und eine fällige Doppelkontrolle bei der Rückkehr wären zu umständlich. Manche Gäste fahren auch im Privatwagen her. 

Ich mache mich jetzt auf den Weg dahin, werde aber natürlich kurz vorher im Unterholz verschwinden. Ich warte in meinem Versteck, bis ich von dir höre. Alles klar, Boss?»

«Alles klar. Ich werde mich mal unters Volk mischen.»

Vince hielt Tony die Faust entgegen, Tony hielt seine kurz dagegen und stieg dann aus. 
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Der Frühlingsabend war lau, der Duft von frisch geschnittenem Rasen und erwachender Natur lag in der Luft. Tony sog sie tief ein und versuchte, seinen Puls wieder unter 160 zu bringen.

Die anwesende Gästeschar unterhielt sich bei einem Drink, einige schlenderten ziellos umher. Die Männer mittleren bis fortgesetzten Alters in edlen Anzügen und Smokings standen in kleinen Grüppchen beisammen, viele von ihnen hielten eine Zigarette oder eine Habana zwischen den Fingern. 

Vereinzelt waren Damen in schicker Abendgarderobe dabei. Tony fielen einige auffällig gut aussehende Frauen ins Auge, die nicht so recht ins Bild passen wollten. 

Escort Ladies. Vielleicht auch die eine oder andere Zweit- oder Dritt-Gattin von besonders erfolgreichen Geschäftsmännern. 

Das illustre Völkchen hatte sich auf der weitläufigen Terrasse und im hohen Empfangssaal der herrschaftlichen Villa verteilt. Klassische Musik – Tony meinte darin Mozart zu erkennen – erklang sanft aus gut versteckten Lautsprechern. 

Die Marmorveranda und der angrenzende hohe Saal waren mit dezentem Licht ausgeleuchtet, die gediegene Atmosphäre verlieh dem Schauplatz eine schon fast majestätische Eleganz. 

Mehr als zwanzig Butler in traditioneller englischer Kluft servierten besten Champagner, frisch gepressten Orangensaft und feine Häppchen. 
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Die Hände in weißen Handschuhen schlossen sich um die metallene Transportkiste, in welcher sich der Kalbsschulterbraten befand. Der Behälter war schwer. Ryan Havering hob den Klotz mit einem Ruck hoch und schleppte ihn durch die offene Tür in die Küche. Der Mann, dem die Uniform des Catering-Unternehmens gehörte, schlummerte friedlich – nicht ganz freiwillig – im Transportwagen Nummer 12. Alle Kellner bis auf den Chef de Service waren ebenfalls Amerikaner und gehörten zum Sicherheitspersonal. Hier arbeitete kein normaler Butler.

Zum Glück habe ich als junger Mann öfters bei solchen Anlässen als Kellner ausgeholfen. Hier falle ich nicht auf. 

Havering stellte die Kiste zu den anderen auf den Boden, durchquerte die Küche und begab sich in die Nähe der Bar, um einen der Männer beim Ausschenken von Getränken abzulösen. Er übernahm das Tablett mit den Flûte-Gläsern und die Flasche mit dem teuren Champagner von einem der «Kollegen» und machte seine Runde. Es war der direkteste Weg, um Marson zu finden in der heiteren Gästeschar. Es waren rund 200 Leute anwesend; es stellte sich als nicht ganz einfach heraus, den Phy-Manager ausfindig zu machen. Das Anwesen war prachtvoll hergerichtet worden für den Abend, die Gäste schienen sich zu amüsieren.

Haverings Hände zitterten. Ich brauche was zur Beruhigung. Aber schnell! Mist. Ausgerechnet jetzt!

Ryan Havering litt seit Jahren unter einer Medikamentensucht. Er war ein unruhiges Kind gewesen, seit sein Adoptivvater die Familie verlassen hatte. Ryan war damals 10 Jahre alt gewesen. Die Mutter ständig am Arbeiten, kaum fähig, ihn zu ernähren. Man hatte ihm bereits als kleinen Jungen Ritalin verabreicht. Später hatte er auf stärkere Mittel umgestellt. Niemand hatte je etwas davon mitgekriegt, zu gut hatte er sein Leiden vor der Umgebung versteckt. 

Havering hasste sich dafür. Ein paar Monate war er clean gewesen. Lange hatte er die Pillen nicht verbannen können aus seinem Leben. Und nun hatte er nur noch eine Dose übrig, welche er beim Besuch einer Apotheke in Zürich hatte mitgehen lassen. Ein alter Trick, den er schon viele Male angewendet hatte. 

Genau im dümmsten Moment schlugen die Entzugserscheinungen zu wie ein Gewitter. Er brauchte dringend eine Ration. Hier war zu viel Volk. Er musste eine Toilette finden. Aber dafür war jetzt keine Zeit.

Das sind keine körperlichen Symptome. Ganz ruhig! Du stehst unter Stress. Dein Gehirn gaukelt dir was vor. Langsam atmen! Das geht vorbei.

Havering bewegte sich geschickt mit dem Tablett und der Flasche, er schenkte da und dort nach, hielt sich vornehm zurück und machte den Anschein, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes getan.

Es gelang ihm nach einer weiteren Runde durch den Vorgarten des Anwesens Marson ausfindig zu machen. Er unterhielt sich mit einer attraktiven Frau. Eng geschnittenes Abendkleid, Designerhandtasche, blonde Kurzhaarfrisur.

Die beiden sprachen eine Weile und machten sich danach auf den Weg zurück zum Entree. Havering stellte die Champagnerflasche beiseite und sammelte ein paar stehengelassene leere Gläser ein, während er dem Paar in sicherem Abstand folgte.
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Tony schlenderte ziellos auf der Terrasse umher, er hatte Marson bislang nirgends entdeckt. Ein Butler, der ein bisschen einen abgekämpften Eindruck machte, offerierte ihm ein edles Flûte-Glas, gefüllt mit Champagner der feinsten Sorte. Tony nahm dankend an. 

Auf dem Vorplatz unterhalb der Veranda gab es einen barocken Brunnen, der bis in diesem Moment im Dunkeln gelegen hatte. 

Auf einmal wurde dieser von Scheinwerfern hell erleuchtet, ein Raunen ging durch die Menge, die Musik wurde lauter. Einige Ballerinas traten ins Licht und bewegten sich grazil zur Musik aus der Oper Schwanensee. Einige Minuten später waren sie wieder verschwunden.

Wow! Die lassen sich hier wirklich nicht lumpen. Würde mich nicht verwundern wenn es auch noch ein Feuerwerk gibt. Geld spielt hier wahrlich keine Rolle.

Marson war immer noch nirgends zu sehen. Nach zwei Rundgängen stellte sich Tony im Saal etwas abseits hin und holte sein Handy hervor. Ab und zu ließ er seinen Blick weiter möglichst unauffällig über die Menge schweifen. 

Mich beisst der Affe! Das gibt’s doch nicht. Träum ich?!

Tony traute seinen Augen kaum, um ein Haar hätte er sein Mobiltelefon fallenlassen. Er rückte seinen Sommeranzug zurecht, zog den weißen Hut tiefer ins Gesicht und war froh um dessen Rand, der sein Gesicht verbarg.

Auf der anderen Seite des feudalen Raums mit dem gepflegten dunklen Parkettboden war eine blonde Frau aufgetaucht, den Arm bei einem Mann in schwarzem Smoking eingehängt. 

Die Blonde! Oh Gott! Was will denn die hier?!

Bilder der einen Nacht in New York schossen durch Tony’s Kopf. Der makellose Körper. Ihr Blick. Der Geschmack nach Minze. Das Blackout. 

Tony trat hinter die Säule an der Wand und atmete tief durch.

Nur ruhig, immer gemächlich! Vielleicht täusche ich mich ja. Das ist einfach unmöglich. 

Sein Puls verlangsamte sich allmählich wieder. Er machte ein paar Schritte der Wand entlang in Richtung der edlen alten Bar, wo sich einige Gäste tummelten, und schaute nochmal genau hin. So lässig und beiläufig wie es ging. 

Es bestand kein Zweifel, das Bild der Frau hatte sich so tief in Tonys Verstand eingebrannt, dass er jeden Zweifel ausschließen konnte. 

Sie ist es! Sie darf mich auf gar keinen Fall entdecken. 

Tony konnte erkennen, wie Marson mit der Blonden am Arm in Richtung Ausgang zum hinteren Bereich der Villa davonschritt. Er durchquerte den Raum und folgte den beiden so unauffällig wie möglich. Der Durchgang, in welchem die beiden verschwunden waren, führte zu einem Seitengang des Hauses, wo sich ein paar weitere Gäste in Loungesesseln niedergelassen hatten. 

Marson und die Blonde verschwanden weiter vorn um eine weitere Biegung. 

Tony folgte ihnen. Der Gang führte zu einer Treppe nach oben auf ein Zwischengeschoss, welches die Gästetoiletten beherbergte. 

Tony ging nach oben und öffnete die Tür der Männertoilette ein Stück. Ein dezenter Duft von Parfum, frischen Blüten und Zitrus schmeichelte ihm entgegen.

Niemand da. 

Der Bereich war ebenfalls luxuriös eingerichtet, es gab fünf einzelne Türen auf der rechten Seite, alle offen, und eine schön gestaltete Handwaschanlage mit Blütenblättern, Parfumflaschen, feinster Seife und Platten aus schwarzem Stein. 

Tony ging eilig den Gang hinunter, weiter in Richtung des hinteren Traktes. Der Weg führte in eine leichte Biegung, eine Gestalt kam in sein Blickfeld. Ein einzelner Mann vom Format eines Schrankes stand an die Wand gelehnt und fasste Tony ins Auge.

Okay! Lass mal deine Schauspielkunst walten, es gilt jetzt!

«Hier können Sie nicht durch, Sir. Dieser Gang führt in die Privatgemächer des Hauses, bitte gehen Sie zurück zur Party!»

«Entschuldigen Sie, Sir, das ist mir bewusst. Ich brauche diskrete Hilfe! Eben war ich in der Männertoilette weiter vorn und aus einer der Kabinen drangen seltsame Geräusche. Ich glaube da fühlt sich jemand nicht wohl. Können Sie vielleicht kurz nachschauen? Es scheint dringend.»

«Ach so. Danke für den Hinweis. Moment!»

Der Mann flüsterte ein paar Anweisungen in sein Mikrophon am Revers.

«Zeigen Sie mir genau wo, bitte! Folgen Sie mir!»

«Gern.»

Der Gorilla ging eiligen Schrittes in Richtung der Toiletten dem Gang entlang. Sie hatten den Eingang fast erreicht, als der Sicherheitsmann seine Schritte beschleunigte.

«Es ist die hinterste Kabine, Sir.»

Das war der Moment. Just als der Sicherheitsmann den feudalen Toilettenraum betrat, machte Tony rechtsumkehrt und lief eiligen Schrittes wieder den Gang in Richtung Privatgemächer zurück. 

Geschafft! Phew. Yes!

Tony erreichte eine Tür, marschierte hindurch und betrat einen weiteren  Raum mit Garderoben auf beiden Seiten. Weiter vorn linkerhand war ein separates Entree, wo man hingelangte, wenn man Marsons Wohnbereich direkt von aussen betrat. Die Decken waren auch hier sehr hoch, diverse Kunstobjekte und Gemälde zierten die Wände.

Tony sah sich vorsichtig um und konnte niemanden entdecken. Er holte sein Handy hervor und wählte Vinces Nummer. Er wartete fünf Sekunden und steckte es wieder weg.

Ein Klirren und Gelächter aus der Richtung zu seiner rechten Hand ließ ihn aufhorchen. Er drückte sich an die Wand. Wenig Licht drang aus der Richtung in das Entrée, von wo die Geräusche gekommen waren. 

Tony stellte sich neben eine massive Bronzeplastik, die das Entrée zierte. Schritte kamen näher, Tony drückte sich dicht an das kühle Metall. 

«Baby, lass uns ins Arbeitszimmer gehen! Ich habe da noch ein paar Unterlagen, die ich mit dir durchgehen möchte.»

Marson war zu hören, eine weibliche Stimme gluckste dazu her. Die beiden Turteltäubchen gingen dicht an ihm vorbei, waren aber zu sehr in ihr Geflirte vertieft, als dass sie ihn entdeckt hätten. 

Die beiden durchquerten das Entrée und verschwanden in einem weiteren Gang auf der anderen Seite. Tony konnte eine Champagnerflasche in Marsons Hand erkennen, die Blonde trug zwei Gläser nebenher. Die beiden hatten den jeweils freien Arm um die Hüften des anderen geschlungen.

Gehört die zu Marson? Hat er sie geschickt? Woher weiß er von mir?

Tony zögerte einen Moment. 

Vince! Ich muss ihn warnen. Mit Besuch hat er in seinem Plan nicht gerechnet. Aber ich kann ihn nicht anrufen. Was mach ich jetzt? Zurück kann ich auch nicht.

In diesem Moment öffnete sich eine Tür hinter ihm; der Wachmann, den er vorhin in die Irre geführt hatte, betrat Marsons Wohnbereich. Ein Anfall von Panik durchfuhr Tony. Er sah sich hastig nach einem Versteck um. Sein Blick fiel auf eine breite offene Garderobe aus massivem Holz ein paar Meter entfernt. Zuunterst standen diverse edle Lederhalbschuhe, an den Stangen hingen mehrere Mäntel und Anzüge. Tony schritt zum Kasten hin und stellte sich zwischen die Kleidungsstücke. Er musste seinen Kopf einziehen, um in die Ablage zu passen. Er schob die daliegenden Schuhe ein Stück beiseite und quetschte seine Füße zwischen die Paare. 

Nichts geht über schwarze Socken.

Eine grobschlächtige Gestalt verdunkelte seinen Blick. Der Schläger stand genau vor der Garderobe. Tony hörte ein Klicken, es wurde hell. Der Mann hatte seine Taschenlampe eingeschaltet und schaute sich im Gang um. Offenbar war er sich nicht sicher, ob er weiter vorgehen und Marson’s Unmut auf sich ziehen sollte oder ob er rechtsumkehrt machen sollte. Der Mann zögerte. Nach ein paar quälend langen Minuten erklang das Klicken erneut, der Lichtschein verschwand. Tony verharrte in seinem Versteck, bis er sicher war, dass der Mann weg war. Er holte sein Mobiltelefon und gab das Signal an Vince. Dann befreite er sich aus der Garderobe und nahm die Verfolgung der Turteltauben wieder auf. Er eilte in den Gang, wohin sie verschwunden waren. Weiter vorn führte eine Teppich-Treppe hinauf in den oberen Stock. 

Tony zog seine Schuhe aus um möglichst wenig Lärm zu machen. Oben war es still. Zwei Türen links, ein offener Raum, weiter hinten ein riesiges Schlafzimmer. Niemand da, alles lag im Dunkeln.

Tony drehte sich um und ging in die andere Richtung. Aus einer angelehnten Tür waren Geräusche zu hören. Als er näher kam, vernahm er aus dem Zimmer vereinzeltes Kichern und das Klirren von Gläsern. Dann lautes Schnaufen. 

Die treiben es in seinem verdammten Palast. Gibt’s ja nicht!

Tony blickte durch den Türspalt. Dahinter befand sich ein weiterer sehr grosser Raum, nur ein geringer Lichtschimmer war erkennbar.

Tony glitt durch die Öffnung und duckte sich hinter den erstbesten Kubus, der im Raum stand. Er legte seine Schuhe auf den Boden und wagte nicht mit der Wimper zu zucken. 

Marsons Arbeitszimmer war so riesig wie ein ausgewachsenes Wohnzimmer einer gediegenen Villa. Die Blonde und der Phy-Mann befanden sich weiter vorn im Raum am Arbeitstisch, zehn Schritte entfernt von Tonys Versteck. 

Ein Schatten tauchte beim Türspalt auf und huschte in Tonys Richtung. Die Gestalt trug eine Sturmhaube und schwarze Kleidung. Vince ließ sich neben Tony nieder und deutet mit dem Zeigefinger auf den Mund. Tony nickte.

Endlich! 

Seine Gedanken wurden von einem lauten Stöhnen zerrissen. Vorsichtig lugte er über die Kante des Aktenkorpus, hinter welchem sie sich versteckten. Auch Vince spähte um die Ecke auf der anderen Seite. Ihr Versteck lag fast komplett im Dunkeln.

Marson stand schräg seitlich zu ihnen mit heruntergelassenen Hosen an seinem Schreibtisch. Die Blonde ritt auf der Tischfläche und hatte den rechten Arm um seine Schultern gelegt, den linken Arm hinter sich auf einem Stapel Papier gestützt. Ihre langen Beine mit dem matt glänzenden Schimmer auf der Haut und den schwarzen Stilettos hatte sie um Marsons Hüfte geschwungen. Die Spaghettiträger ihres dunkelroten Kleides waren heruntergefallen, ihr Kleid war hochgeschoben, ihre Brüste wippten rhythmisch im Takt von Marsons Hüftbewegungen.

«Komm, du schöne Unbekannte! Zieh deinen Slip aus, ich will dich! Jetzt!»

Marson schien nicht erwarten zu können, in die holde Seligkeit einzudringen, die sich vor ihm ausbreitete. Es machte den Anschein, als kenne er sie auch erst seit ein paar Stunden.

«Hmm …», gurrte die Blonde. Sie schien sich perfekt darauf zu verstehen, Männer wahnsinnig zu machen, bevor sie ihnen den Kopf abriss.

Marson packte sie heftiger, küsste sie und schob seine Hände unter ihren Rock, um ihr Höschen herunterzuziehen. 

Tony und Vince duckten sich wieder hinter den Korpus. 

«Was nun?» Tony flüsterte so leise er konnte. Er biss die Zähne aufeinander und wedelte mit der Hand, als hätte er sich die Finger verbrannt.

Vince deutete ihm mit der flachen Hand an, zu warten. 

Dann überschlugen sich die Ereignisse. Das Geschnaufe von Marson nahm ein abruptes Ende, ein verwirrtes «Was, wieso…» war von ihm zu vernehmen.

Als Tony und Vince über ihre Deckung lugten, bot sich ihnen ein seltsames Bild. Die Blonde hatte offenbar ein kleines Geschenk in Form einer 9mm-Kanone zum Schäferstündchen mitgebracht. Der Lauf der Waffe ruhte exakt in der Mitte von Marsons Stirn.

«Los, zieh dich wieder an, ich brauche ein paar Informationen von dir!»

Ihre Brüste waren immer noch entblösst, langsam kam sie vom Tisch herunter. Marson zog sich hastig die Hose wieder hoch, machte ein paar unsichere Schritte rückwärts, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte der Blonden ins Gesicht, auf ihre Oberweite und zurück.

«Aber meine Süße, nicht doch! Ich habe Geld, du kannst alles haben, was du willst, lass mich bloss am Leben!»

«Ich will dein Geld nicht. Und ich werd dir nichts tun, solange du keinen Fehler machst. Los, starte deinen Computer! Lass uns mal in dein Firmendatenbank reinschauen!»

Marson gehorchte und bewegte sich vorsichtig zurück zu seinem Arbeitstisch. Tony und Vince verharrten immer noch in ihrer dunklen Ecke und verfolgten das Geschehen mit ungläubiger Mine. Vince zog seine Waffe samt Schalldämpfer aus dem Halfter unter seiner Achsel und entsicherte sie leise.

In diesem Moment huschte ein schwarzer Schatten mit der Gewandtheit einer Katze durch den Raum, kaum hörbar. Er war von der anderen Seite des Arbeitszimmers, wo sich eine Wendeltreppe nach unten und eine weitere Tür zum Gang befanden, aus dem Dunkeln gekommen. 

«Lassen Sie die Waffe fallen, Lady! Ich brauche Marson lebend!»

Der Schatten war ein paar Meter entfernt von der Blonden und dem Phy-Mann stehengeblieben, und hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der rechten sowie eine Art Langmesser in der linken Hand den beiden anderen entgegen. Pistole vorn, Messer zurückgezogen auf Höhe des Gesichtes. Rhythmus und Betonung seiner Sprache klangen nach einem asiatischen Akzent. Seine Haltung strahlte Stolz und Kraft aus. Er trug eine Art modernen schwarzen Kampfanzug mit Kevlarschienen an Armen und Schultern, um den Torso eine leichte Schutzweste. Sein Kopf war von einem schwarzen Tuch umwoben, welches auch sein Gesicht verdeckte. Nur die Augen waren sichtbar. Sie waren mandelförmig.

Herrgott! Aus welchem Hong-Kong-Film ist der entsprungen? Ich glaub ich spinne.

Tony war vor lauter Erstaunen hinter seinem Versteck aufgestanden. Vince zupfte am Ärmel seines Jacketts um ihm zu bedeuten, sich wieder zu ducken.

Der Ninja, die Blonde und der Manager bildeten ein leicht versetztes Dreieck am anderen Ende des Arbeitszimmers. Sie hatten nichts von Tony und Vince bemerkt.

Es herrschte Stille.

«Meine Herrschaften, die ganze Aufregung lohnt sich nicht. Bleiben Sie ruhig, ich brauche ebenfalls ein paar Antworten! Nicht schießen, ich bin unbewaffnet. Ich gehöre nicht zum Sicherheits-Team, ich bin hier um mit Mr. Marson zu sprechen.»

Die Stimme kam aus dem dunkeln Teil des Zimmers zwischen dem Trio weiter vorn und Tonys Versteck. Ein Mann in Butleruniform, wie sie zu Dutzenden an der Party beschäftigt waren, trat mit erhobenen Händen ins Licht. 

Die drei Personen vorne beim Arbeitstisch starrten wie vom Blitz getroffen in Richtung des Butlers. Die Blonde zielte auf den Ninja, dann auf den Butler, und wieder auf den Ninja. Marson stand wie vom Blitz getroffen dazwischen. Die Spannung nahm mit jeder Sekunde zu. Nur der Asiate schien einigermaßen cool zu bleiben. 

«Langsam näherkommen. Wer sind sie? Und was wollen Sie hier?» Der Asiate klang bestimmt.

«Das würden wir auch gerne wissen. Nicht schießen, sonst sind wir in wenigen Sekunden von Security-Leuten umzingelt.» Vince hatte die kurze Stille genutzt, um sich ebenfalls erkennen zu geben. Er trat mit erhobener Waffe, jedoch abgewinkelt in Richtung Decke, in die Mitte des Raumes. Tony kam vorsichtig hintendrein.

«Na, das ist ja eine ganz schöne kleine Versammlung hier.» Der Butler war offenbar ebenfalls Amerikaner. 

Washington oder Virginia, dem Klang nach. Was zum Henker macht der hier? Butler ist er wohl eher nicht. Wo bin ich hier nur schon wieder reingeraten?

Die Blonde funkelte mit ihren Augen, als sie Tony erblickte. Er erwiderte ihren Blick, bestimmt und ohne Zagen. Seine Knie wurden weich, aber er unterdrückte das Gefühl.

Marson machte einen halben Schritt rückwärts, sein Gesicht war blass. Er schwitzte.

Die Blonde schwang sich mit einer blitzartigen Bewegung hinter ihn, drückte ihm den Pistolenlauf an die Stirn und schlang den linken Arm um seinen Hals. Sie überragte mit ihren High Heels den mittelgroß gewachsenen Manager um ein paar Zentimeter.

«So, jetzt reicht’s mit dem irren Zirkus! Sie werden jetzt alle rechtsumkehrt machen und verschwinden. Mr. Marson und ich haben ein paar private Dinge zu besprechen. Los!»

Offensichtlich hatte sie die besten Karten in der Hand. 

«Hören Sie…» Der Mann im Butlerkostüm hob die rechte Hand, wand sich der Frau und ihrer Geisel zu.

«Bleiben Sie stehen oder Sie glauben als Erster dran.» Die Blonde hatte sich in eine eiskalte Furie verwandelt und richtete ihre Waffe auf den Butler. Sie machte mit ihrer Geisel zwei Schritte rückwärts in Richtung der modernen, breiten Wendeltreppe, welche zum Erdgeschoss führte.

«Wo ist Ihr Laptop, Marson?» Die Blonde hatte offensichtlich vor, mit dem Phy-Mann und seinem PC zu verduften.

Marson hob den Arm und zeigte in Richtung Arbeitstisch, nur unweit entfernt. Die Blonde bewegte sich mit ihm darauf zu, damit er ihn zu fassen bekam. 

«Meine Tasche! Nehmen Sie sie!» 

Marson gehorchte und drückte sich beides an die Brust. 

Verdammter Mist! Und wir können nichts tun.
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Takeda dachte angestrengt nach. Die Situation drohte, außer Kontrolle zu geraten. Er hasste das.

Ein neuer Streich der Gunshin. Wann bleibe ich davon endlich verschont? Zuviele Interessen, zu viele Eindringlinge. Was wollen die alle von Marson? Ich bin ganz offensichtlich nicht der Einzige, der nach Antworten sucht. So wie es aussieht, wird das nichts mit meinem nächsten Verhör. Dabei hat alles so gut geklappt bis hierhin. 

Seine Pistole war auf die Blonde gerichtet, welche sich Marson geschnappt hatte. 

Diese Hexe macht mir einen dicken Strich durch die Rechnung. Mir sind die Hände gebunden. Ich kann keinen Kampf riskieren. Ich bin dem Schicksal ausgeliefert. Es bleibt mir nichts anderes übrig als abzuwarten und mich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub zu machen. 

Die Blonde hielt Marson fest im Griff und setzte sich in Richtung Wendeltreppe in Bewegung.

Ich befinde mich in einer Sackgasse! Marson ist meine einzige Hoffnung, um den Mörder von Kimura ausfindig zu machen. Wenn ich hier keine Antworten finde, dann vielleicht später wenn wir von hier entkommen sind. Vielleicht wissen diese Amerikaner etwas, das mir weiterhilft. Niemand macht ohne guten Grund Jagd auf Marson. Hier einzudringen ist mit einem enormen Risiko verbunden. Das müssen Profis sein, vielleicht Bundesagenten. Vielleicht sollte ich eine Weile mitspielen in diesem Kabuki18. Und mit etwas Glück fallen die Kugeln des Pachinko19 zu meinen Gunsten.
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Tony fühlte sich wie angefroren. Der Butler, der Ninja und Vince verharrten ebenfalls an Ort und Stelle, um die Situation nicht zum Eskalieren zu bringen. Es war augenscheinlich, dass alle Anwesenden bestimmte Informationen von Marson benötigten, und zwar solange er noch lebte.

Marson und seine Peinigerin näherte sich der Wendeltreppe. Oberste Stufe, zweitoberste Stufe. Langsam verschwanden die beiden in der Öffnung. Bald würden sie unten verschluckt sein.

Verdammt! Marson, tu jetzt bloß nichts Unüberlegtes. Die ist zu allem fähig. Wir brauchen dich noch.

Gleichzeitig mit dem Gedanken, der durch Tonys Kopf schoss, kam es vorne auf der Treppe zu einem Gerangel. Ein Schrei, ein Scheppern, ein Lärm, also ob etwas Schweres zu Boden fällt, ein Rumpeln, ein gellendes Bersten wie das Brechen eines dicken Asts, hastige Schritte. 

«Wir müssen weg! Gleich wimmelt es hier von Wachleuten. Ich weiß, wie wir hier rauskommen. Los! Reden können wir später!»

Vince spurtete los in Richtung Wendeltreppe, der Butler und der Ninja taten es ihm gleich.

Hinter ihnen auf dem Korridor war eine männliche Stimme zu hören. «Mr. Marson? Ist alles in Ordnung? Mr. Marson?» 

Oh nein! Der Sicherheitsmann kommt zurück. Der ahnt was.

Tony folgte den anderen die Wendeltreppe hinunter. Unten angekommen bot sich ihnen ein grausiges Bild. Marson lag verkrümmt in seinem Blut, seine Beine gegen oben auf der Treppe liegend, der Kopf unnatürlich verdreht und aufgeschlagen, der Mund weit aufgerissen. Sein Laptop hatte sich quer über den edlen Holzboden in seine Einzelteile aufgelöst. Er war wohl beim Versuch, sich zu befreien die Treppe hinuntergefallen. 

Freiwillig hat die Blonde ihre Beute sicherlich nicht in den Tod gehen lassen.

Der Asiate, der Butler und Tony, welche mit Vince Schritt zu halten versuchten, hasteten an der Leiche vorbei. Tony erblickte am Boden zwischen einigen Computerteilen eine Visitenkarte neben einem Lippenstift. Er stoppte, ergriff die Sachen und steckte sie in seine Hosentasche. Fast wäre er dabei über den Toten gestolpert.

Das gehört bestimmt der Blonden. Irgendwann krieg ich dich!

Vince rannte weiter voraus. Das luxuriös eingerichtete dunkle Wohnzimmer flog an ihnen vorbei, als sie es hastig durchquerten. Durch die Balkontür ging es weiter an einem abgedeckten Pool vorbei hinunter in den privaten Teil des Gartens. 

Keine Spur von der Blonden. 

Vielleicht ist sie um das Haus herumgerannt und hat sich wieder unter die Gäste gemischt, was für uns nicht infrage kommt. 

Schwer schnaufend sammelten sich die vier unfreiwilligen Gefährten bei den umfangreichen Privatgaragen, deren Türen verschlossen waren. Das weiße, längliche Gebäude bot Platz für fünf oder sechs Wagen.«Verdammt! Wir müssen was finden, um über den Zaun zu gelangen. Im Gärtner-Schuppen finden wir sicher eine Leiter.» Vince verfolgte offenbar eine eher klassische Ausbruchs-Strategie.

Im Marsons privaten Gemächern ging das Licht an, der Alarm wurde ausgelöst.

Der Butler drängte zur Eile. «Das halte ich für keine besonders gute Idee. Die Zäune in der näheren Umgebung des Hauses werden sie als Erstes kontrollieren. Ich schlage vor wir machen einen getarnten Frontalangriff, da wo sie es am wenigsten erwarten. Direkt vor der Nase suchen sie oft zuletzt.»

«Wer sind Sie überhaupt? Woher sollte ein Catering-Mitarbeiter was von Tarnung verstehen?» Vince starrte den Mann grimmig an.

«Mein Name ist Ryan Havering, ich bin FBI-Agent. Aber dazu mehr später. Erst müssen wir hier weg.»

«Gibt’s ja nicht, die Feds sind auch schon da!» Vince traute seinen Ohren kaum.

Tony wunderte sich. Havering? Der Name stand doch auf der Visitenkarte neben dem Toten im Hotel. Ein Zufall?

Er zog die Augenbrauen hoch und musterte den Federal Agent. 

«Ehrenwerte Herren, ich glaube, es kann nicht schaden, wenn wir uns in Ruhe unterhalten, aber entweder finden wir schnell einen Weg hier raus oder ich schaue für mich selbst. Die Überwachungsanlage im Osten habe ich für eine halbe Stunde mit einem Störgerät lahmgelegt, in 5 Minuten klinkt sich dieses automatisch wieder aus.» Der Asiate klang fest entschlossen.

«Alles klar. Die Fahrzeuge der Catering-Firma sind nicht weit weg von hier abgestellt, da wir die ganzen Sachen ins Haus bringen mussten vor dem Fest. Ich habe einen Schlüssel für einen der Lieferwagen und den Code für das Tor. So kommen wir hier raus. Aber sofort! Wir sitzen alle im selben Boot.» Havering rannte los.

«Nichts wie hin!» Vince war sofort überzeugt.

Sie machten sich in der Dunkelheit wieder trabend auf in die von Havering angegebene Richtung. Bald erreichten sie die abgestellten Lieferwagen und Kühlfahrzeuge mit dem markanten Logo des Cateringunternehmens an den Außenseiten. Sie pressten sich an die Hintertür eines der Fahrzeuge.

«Das wird etwas kühl werden, aber für den Weg hier raus sollten Sie es überstehen. Vertrauen Sie mir! Los! Falls ich es nicht schaffe, finden Sie im Innern ein Brecheisen, welches das Servicepersonal zum Anheben der Griffe von schweren Boxen verwendet. Damit kommen Sie raus, auch ohne meine Hilfe.»

Havering schaute sich nochmal um, schloss die Flügeltüren des Wagens auf, und deutete den drei Männern an, einzusteigen. Sie taten wie geheißen. 

Der Tumult oben im Haus wurde stärker. Bald würde es auf dem Gelände von Sicherheitsleuten wimmeln.

Tony stieg als Letzter ein und blickte zurück. Havering hatte sich für einen Moment umgedreht. An seinem Rücken oberhalb des Gürtels war eine Wölbung zu sehen.

Von wegen unbewaffnet. Das glaubst du ja selbst nicht. Ein feiner Agent. Zumindest mit der Wahrheit nimmt er’s nicht so genau. Was ist, wenn er mit allem lügt? Wenn er der Mörder von Sean Wynter ist? Verdammt! Das alles ergibt einfach keinen Sinn.

«Los, los, steigen Sie ein, es passiert Ihnen schon nichts. Wir müssen hier weg, und zwar schnell!» Havering wies Tony zischend an, zu den anderen ins Fahrzeug zu steigen. 

Anschließend verschloss er die Tür von außen. Bald erklang der Motor und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Dunkel wie in einer Kuh und arschkalt. Ich will so schnell wie möglich wieder raus hier. Hoffentlich werden wir am Tor nicht aufgehalten.

Einige Funken sprangen, Licht flackerte auf. Vinces Gesicht wurde sichtbar hinter der Flamme seines Benzin-Feuerzeugs.

«Wir sollten so schnell wie möglich zurück in die Stadt gelangen und uns in unser Hotelzimmer zurückzuziehen. Auf der Party sind wir bestimmt nicht aufgefallen. Mal schauen, wo der Fed hinfährt. Und wer bist du eigentlich?» Vince drehte unvermittelt den Kopf nach rechts, wo der Asiate kauerte.

Dieser blickte mit eiserner Mine in das Licht des Feuers. Seine Augen reflektierten die orange Flamme. 

«Alles zu seiner Zeit!» Mehr war dem Samurai nicht zu entlocken.


OFF THE RECORD – D




Der schwere Geländewagen mit georgischem Kennzeichen kam nach einem kurzen Schlittern auf der schotterigen Landstraße zum Stillstand. Es war 5 Uhr in der früh, am Horizont kündigte sich die Morgenröte an.

Nummer zwei stieg aus, Nummer eins auf dem Beifahrersitz ebenso. Saunders saß auf dem Sitz hinter dem Fahrer. Er öffnete die Seitentür und sprang aus dem Wagen. Er wartete bis die anderen – Nummer vier, Nummer fünf und Nummer sechs – ebenfalls hinausgeschlüpft waren und schloss die schwere Tür leise. 

Sie hievten die dunkelroten, langen Sporttaschen aus dem Kofferraum. Darin befanden sich verschiedene Werkzeuge, zusammenklappbare Stechschaufeln, Kalaschnikovs, Munition und ein halbes Dutzend Ladungen C4. Der plastische Sprengstoff bereitete Saunders keine Sorgen. Er hatte unzählige Male während seiner Dienstzeit in der U.S.-Army mit dem leicht formbaren Material hantiert und Detonationen ausgelöst. Auch dieses Mal würde es an ihm sein, die Ladungen fachgerecht anzubringen und zu zünden. Saunders Bedenken bezogen sich auf ihren Einsatzort. Sie befanden sich in Aserbaidschan nahe eines Flussdeltas des Kura, in der Nähe der georgischen Grenze. Das Team war in Arbeitsjacken der staatlichen aserbaidschanischen Ölfördergesellschaft SOCAR gekleidet. Dazu schwere Stiefel, Baseballcaps, Cargohosen und dicke Arbeitshandschuhe. Der Auftrag war einfach auszuführen, aber äusserst riskant. Sie würden zu Fuß eine halbe Meile durch den Gara Yaz Nationalpark entlang des Flusses marschieren und bei den vorgegebenen Koordinaten ein Loch graben. Die transkaukasische Pipeline – auch «Baku-Tiflis-Ceyhan-Pipeline» oder kurz BTC genannt – verlief durch dieses Gebiet. Sie war bei der Konstruktion einen Meter tief in den Boden eingegraben worden, um Beschädigungen und Anschlägen vorzubeugen.  

Nummer eins hatte das Team am Abend zuvor in ihrem Hotel in Tiflis über zwei Stunden lang intensiv für die bevorstehende Aufgabe instruiert. Die Nacht war kurz gewesen. Der Aufbruch früh. Die Fahrt nach Rustavi und weiter Richtung Südosten über die Grenze hatte etwas länger als eine Stunde gedauert. 

Bisher war alles glatt gelaufen. Der Kontaktmann vor Ort hatte ihnen 15 Kilometer hinter der Grenze, ein Stück außerhalb eines ärmlichen Dorfes namens Yuxan Salahli, die SOCAR-Kleidung und die Taschen mit den restlichen Utensilien in einem Versteck hinterlegt. 

Nummer eins drängte zur Eile. Die Pipeline wurde auf der gesamten Länge in allen beteiligten Ländern Aserbaidschan, Georgien und der Türkei durch Patrouillen einer Sondertruppe bewacht. Dazu kamen Aufklärungs-Drohnen der U.S.-Army, welche die Überwachung aus der Luft sicherstellten. Die Drohnen in der Luft würden durch die SOCAR-Uniformen leicht zu täuschen sein. Es gab öfters Wartungsarbeiten an verschiedenen Stellen der vergrabenen Pipeline zu erledigen. Das höhere Risiko stellten die mobilen Patrouillen der Abschnittswache dar. Die Einsatzkräfte hielten sich an keinen fixen Wachplan. Es konnte jederzeit einer der bewaffneten Wachtrupps auftauchen. Und diese würden bald herausfinden, dass an dieser Stelle keine Wartungsarbeiten geplant waren.

Das Team setzte sich zu Fuß in Bewegung und arbeitete sich im Schutz der Sträucher und des hochstehenden Schilfes entlang des Flusses in Richtung der angepeilten Koordinaten vor. Die Landschaft erwachte aus ihrem Schlummer. Vögel pfiffen aus den Büschen etwas weiter oben am Hang, wo die frische Brise die dürren Äste rascheln machte. Es roch nach Schmelzwasser und Laub. Das Wasser des Kura war milchig blau, die Sandbänke zwischen den Armen des Flusses schimmerten blassrosa. Die Uferregion war von örtlichen Bauern an einigen Stellen zum Anbau von Reis oder Gemüse in unregelmäßig geformte Flächen unterteilt. Der Boden war gelb, an manchen Stellen grünlich und ockerfarben. 

Nach einer halben Stunde geduckten Vorrückens erreichte das Team die besagte Stelle, etwa zweihundert Schritt vom Fluss entfernt. Nummer zwei und Nummer sechs begannen auf der Stelle mit dem Ausheben der Sprengnische. Der Untergrund war lehmig und die Arbeit schwer. 

Saunders benötigte eine Viertelstunde für die Anbringung der Ladung, sobald die Pipeline freigelegt war. Eine Sprengung ohne vorherige Grabung würde im schlechtesten Fall nur eine leichte Beschädigung verursachen. Das wollte Nummer eins unter keinen Umständen riskieren. Saunders machte sich daran, die Ladungen zu koppeln und für die Sprengung per Funk vorzubereiten. 

Der Kommandant blieb in der Nähe der grabenden Männer, Nummer vier und Nummer fünf entfernten sich je fünfzig Schritt in entgegengesetzte Richtung, um die Umgebung abzusichern. Die Morgendämmerung zog herauf. Die ersten Sonnenstrahlen drangen über das Gebirge im Osten. 

Eine halbe Stunde noch, dann steht Sonne über den Gipfeln. Wir sollten uns beeilen.

Nummer eins gab das Zeichen an Saunders. Das Loch war tief genug. Die Sprengladungen kamen eine nach der anderen, verbunden mit einem schwarz ummantelten Draht, in die Grube. Der Empfänger für das Funksignal war ebenfalls mit einem Draht an die Ladungen gekoppelt. Nummer eins machte ein weiteres Zeichen, und die beiden Schaufel-bewehrten Männer füllten die lose, feuchte Erde wieder in das Loch zurück. Saunders besorgte den Finish. Er verteilte ein paar Steine, Gräser samt Wurzeln und Äste über der aufgefüllten Grube. Danach platzierte er das Gerät zur Übertragung des Funksignals in der obersten Erdschicht und deckte es nur mit einer Handvoll Erde zu. Er wirkte wie ein Gärtner, der mit höchster Sorgfalt einen Naturgarten herrichtete. Von bloßem Auge deutete nichts mehr auf den vergrabenen C4 hin. 

Das Codewort für den sofortigen Abzug von Nummer sechs, der nordwestlich von der Grabungsstelle die Umgebung überwachte, schreckte Saunders auf. Alle hatten die Stimme per Kommunikationseinheit in ihren Gehörgängen laut und deutlich vernommen. 

Nummer eins befahl ihnen per Handbewegung, sich flach auf den Boden zu legen und die Sturmgewehre zu entsichern. 

Nummer vier kam aus Südosten in geduckter Haltung angerannt und warf sich auf den Boden. Nummer eins deutete in die andere Richtung. Sofort machten sich die Männer dem Boden entlang robbend auf den Weg. 

Nummer fünf kam ebenfalls zur Grabungsstelle zurück und schloss sich den abziehenden Kameraden an. 

Nummer eins verharrte an Ort und Stelle und lehnte sich an einen toten Baum in unmittelbarer Nähe des Sprengloches. 

Saunders hatte sich als Letzter den anderen angeschlossen und war einen Moment liegengeblieben, um nach Nummer eins zu sehen. Der Kommandant schmierte sich sumpfige Erde ins Gesicht und verließ die Grabungsstelle in der Richtung, aus der Nummer Fünf Alarm geschlagen hatte. 

Was hat er jetzt wieder vor? Verdammt! Hoffentlich kommt er heil zurück.

Er drehte sich wieder in Richtung der Flucht und folgte den anderen. 

Nach zweihundert Schritt erhoben sich die fünf Männer und rannten geduckt in Richtung Fahrzeug zurück. Von Nummer eins keine Spur. 

Als sie das Fahrzeug erreichten, stiegen sie ohne Zögern ein. Nummer zwei entfernte sich ein paar Meter vom Fahrzeug in westlicher Richtung, Nummer vier in östlicher Richtung. 

Das Zündgerat für die Sprengung befand sich in der Tasche von Nummer eins. 

Der weiß schon, was er tut. Keine Panik. 

Niemand sagte ein Wort. Der schwere Wagen, in dem Saunders mit Nummer fünf und Nummer sechs saß, hatte rundherum getönte Scheiben. Sie starrten gebannt nach draußen und hielten die Umgebung im Auge. Die Kalaschnikovs entsichert und schussbereit.

Ein paar lange Minuten vergingen, gefühlte Stunden. Unvermittelt stieg einen Kilometer hinter ihnen eine Staubwolke auf. 

Ein Fahrzeug. Die kommen näher. Verdammt! Nummer eins! Wo bist du?!

Die Wolke kam näher. Die Landstraße, welche zu der Stelle führte, wo der Wagen des Teams stand, war kurvenreich und der Boden trocken. Besonders schnell konnte man hier nicht fahren. 

Auf einmal waren Schüsse zu hören. Die Laute kamen von Süden her, aus der Richtung, wo sie die Ladungen vergraben hatten.

Nummer zwei und Nummer vier kehrten von ihren Beobachtungspositionen zurück und stiegen hastig in den Wagen. Nummer zwei setzte sich ans Steuer. 

«Er kommt zurück.»

Saunders drehte den Kopf nach rechts. Ein Mann kam aus dem hohen Schilf auf den Wagen des Teams zugerannt. Die Kleider klitschnass, die Kalaschnikow im Anschlag. Kurz vor dem Wagen drehte er sich um und feuerte drei, vier einzelne Kugeln in die Richtung seiner unsichtbaren Verfolger. Er sprintete die Böschung herauf und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er atmete schwer und schwitzte wie ein Tier. Er starrte den Fahrer an.

«Los! Gib Gas! Wir müssen hier auf der Stelle verschwinden. Die verdammte Ladung hat nicht gezündet! Das war eine Falle, die Ausrüstung Schrott! Jemand will uns auffliegen lassen. Los! Weg hier!»

Nummer zwei startete den Wagen und gab Vollgas. Der Allradantrieb fraß sich in den harten Boden, der Wagen preschte aus der Nische neben der Straße. Das Fahrzeug wurde heftig durchgeschüttelt, es war kaum möglich, einen klaren Blick aus dem Seitenfenster zu erhaschen. Die Verfolger kamen näher. 

«Nummer drei, Nummer fünf! Feuer frei!»

Saunders drückte auf den Knopf unterhalb des Fensters und senkte das schwarz getönte Glas. Er drehte sich auf seinem Sitz um, setzte sich auf den Fensterrand und wickelte die Sicherheitsgurte um seine Beine. Dann packte er das russische Sturmgewehr und legte an. Die Verfolger machten immer mehr Boden gut. Ein dunkeloliver alter Geländewagen, die Front voller Dreck und Staub, mit schwerem Maschinengewehr auf der Ladefläche, tauchte aus der Staubwolke auf, welche der flüchtende Wagen des Teams um Nummer eins aufwirbelte. Saunders blickte auf die andere Seite. Nummer fünf zielte ebenfalls in Richtung der Verfolger. Er war Linkshänder, die Positionen im Fahrzeug entsprechend im Vorfeld aufgeteilt worden. Der röhrende Motor der Verfolger ließ ihn wieder auf sein Ziel fokussieren. 

Keine dreißig Schritt mehr.

Saunders blickte nach hinten, zielte auf die Frontscheibe des Verfolger-Fahrzeuges und drückte ab. Einmal. Zweimal. Dreimal. Einzelne, kontrollierte Schüsse. Er war ein hervorragender Schütze, selbst bei widrigen Bedingungen. 

Die Verfolger ließen sich davon nicht beirren. Nummer fünf feuerte ebenfalls. Dann wieder Saunders. Der sechste Schuss saß. Mit einem Ruck schwenkte das Verfolger-Fahrzeug zur Seite und überschlug sich. Etwas weiter links war eine zweite Staubwolke aufgetaucht. 

Gott! Wo kommen die auf einmal alle her?!

Nummer zwei holte alles aus dem Wagen heraus. Die Achsen rumpelten über tiefe Schlaglöcher, die Räder sprangen in Gruben hin und her. Der Weg führte über eine enge Linkskurve, Saunders kämpfte um den Halt seiner Beine und klammerte sich an das Fahrzeugdach so gut es ging. Um ein Haar wäre er aus dem Fenster gerutscht. Hässlicher Gedanke!

Die Jagd ging weiter. Das zweite Verfolgerfahrzeug bog in einer Staubwolke etwa hundert Meter hinter ihnen auf dieselbe Straße ein. Saunders und Nummer fünf wechselten das Magazin um eine volle Schussfolge zu erreichen und richteten die Läufe wieder auf die Verfolger. Diese waren offensichtlich geübt in der rasanten Fahrt in diesem Gelände oder sie verfügten über das bessere Fahrwerk. Die Jäger kamen unaufhörlich näher. Und sie machten keine halben Sachen. Kaum in Sichtweite, eröffneten die Verfolger mit dem schweren MG das Feuer auf das Fluchtfahrzeug. Saunders und Nummer fünf machten sich so klein wie möglich. 

Ich komm’ mir vor wie eine Tontaube. Fehlt nur noch dass wir durch die Luft fliegen.

Eine der dicken Kugeln durchschlug die Rückscheibe unterhalb von Saunders. Sie verfehlte die Insassen im Wageninnern. Das grenzte an ein Wunder. 

Saunders und Nummer fünf eröffneten ihrerseits erneut das Feuer. Die Straße führte bergauf und weiter in ein Seitental abseits von Yuxan Salahli. Saunders Augen tränten, der Staub machte ihm zu schaffen. Mit einem letzten Rumpeln erreichte der Wagen den asphaltierten Teil der Straße. Die Verfolger fielen zurück. Nummer zwei war ein hervorragender Fahrer, aber die einheimischen Truppen im unwegigen Gelände im Vorteil. Dies war nun vorbei, auf dem Asphalt war die Flucht vielversprechender. Saunders schoss sein Magazin leer und zog sich wieder in das Innere des Wagens zurück. Adrenalin pumpte in rohen Mengen durch seine Arterien und sein Gehirn. Sein Herz hämmerte wie ein harter Elektro-Beat. Heftiger Fahrtwind blies um seine Ohren, Scherben und Splitter der Heckscheibe lagen verstreut im ganzen Innenraum.

Nummer zwei beschleunigte bis an die Grenzen der Physik. Saunders schätzte die Geschwindigkeit auf über 120 Sachen, die Strecke war kurvig, aber langezogen. Die Umgebung wurde felsiger, der Wagen donnerte weiter hinauf in Richtung Bergpass. Die Verfolger waren weit zurückgefallen. 

Zehn Minuten später trat Nummer zwei heftig in die Bremsen, bog ab und stellte den Wagen ein paar Biegungen weiter abseits der Straße in einem alten Holzschopf in einem dürren Wäldchen ab. Das Team sprang aus dem Wagen, entledigte sich der SOCAR-Kleider samt Waffen, welche sie von Fingerabdrücken befreiten, und steckten alles in den abgestellten dreckverspritzten Geländewagen. Er würde vom Kontaktmann später abgeholt werden. 

Sie stiegen in den bereitstehenden Kleinbus mit der Aufschrift eines lokalen Reiseveranstalters. Unter den für den Einsatz angezogenen Overalls trugen alle Männer Freizeitkleidung. Sie zogen sich die bereitliegenden Perücken über, stopften sich künstliche Fettbäuche unter die Hemden, hängten sich Reise-Gilets und Kameras um, setzten die Sonnenbrillen auf und machten sich im Kleinbus mit georgischem Kennzeichen auf den Weg zurück zur Straße. Die Umkleideaktion hatte keine zwei Minuten gedauert. 

Sie stellten den Touristenbus auf dem Passhöhen-Parkplatz neben der Straße ab und machten sich daran, die Umgebung mit ihren Kameras abzuknipsen. Kurze Zeit später raste ein Geländewagen mit den Verfolgern in halsbrecherischem Tempo vorbei. Die Beamten beachteten die verstreute Reisegruppe mit keinem Blick und bretterten auf der Passstraße weiter in Richtung Süden. 

Die Lage beruhigte sich allmählich, und die Touristen machten sich auf den Weg zurück nach Georgien. Auf demselben Weg, auf dem sie den GebirgSpaß hinaufgekommen waren. Als sie die Talsohle erreicht und einige Kreuzungen passiert hatten, kam ihnen ein Konvoi mit einem Truppentransporter und vier weiteren Geländewagen der Aserbaidschanischen Armee entgegen. Niemand scherte sich um sie. Es waren zahlreiche andere Fahrzeuge unterwegs, Lieferwagen, andere Touristenbusse, Personenwagen, allesamt staubig, verdreckt und nicht mehr neu. 

Das Adrenalin verflüchtigte sich allmählich. Und Saunders wurde wieder befallen von diesem hässlichen Gefühl. Von kalter Angst. Innerer Unruhe. Verzweiflung. Und dem schweren Kloß in seiner Brust. 
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Der Kühlwagen kam zu einem abrupten Halt. Draußen waren Stimmen zu hören. Kurze Zeit später setzte sich der fahrende Kühlschrank wieder in Bewegung. 

Wahrscheinlich haben sie Marsons Leiche noch nicht entdeckt, sonst hätten sie den Lieferwagen bestimmt durchsucht beim Verlassen des Geländes.

Die Fahrt dauerte bereits geschätzte 20 Minuten. Vince, Tony und der Asiate schwiegen. Die Kälte drückte auf die Stimmung. 

Tony dachte an sein gemütliches Loft in New York. Er dachte an sein Wochenendhaus in den Hamptons, die wärmenden Sonnenstrahlen auf seinen Armen an einem strahlenden Sonntagnachmittag auf dem Golf Course. Das Rauschen des nahen Atlantiks. Der Duft des Frühsommers. Vogelgezwitscher. Es half nichts. Er fror wie ein Schlosshund. Dazu mischte sich eine wachsende Panik. Er mochte keine dunklen engen Räume, und schon gar keine solchen, die auf einer holprigen Straße dahinrumpelten.

Vinces Feuerzeug gab den Geist auf.

Die Fahrt wurde ruhiger, der Wagen fuhr eine langsame enge Rechtskurve und beschleunigte.

Eine Autobahn. Bald werden wir wohl die Stadt erreichen.

Eine gefühlte Ewigkeit später stoppte das Fahrzeug. Über ihnen war ein lange andauerndes Donnern zu hören wie von hochlaufenden Triebwerken. 

Die Handbremse wurde angezogen. Die Fahrertür fiel ins Schloss. Schritte seitlich des Wagens. Ein Knarren an der Verriegelung.

Die Türen öffneten sich. Havering kam zum Vorschein. «Alles klar? Hier sind wir sicher. Wir sind in der Nähe des Depots des Cateringunternehmens in einem Industriequartier südlich vom Zurich Airport. Steigt aus, dann werde ich den Wagen zurückbringen! Wartet hier auf mich, wir müssen uns unterhalten.»

Havering klang abgeklärt. Er mutete auf einmal merkwürdig an in seiner Butleruniform. 

«Alles klar. Bleibt uns wohl nicht viel anderes übrig.» Vince sagte dies wie nebenbei und schaute sich in der Gegend um.

Die Umgebung lag einsam und verlassen von Nebelschwaden eingenommen. Dunkle Industriebauten und Lagerhallen reihten sich aneinander, dazwischen Brachland. In der Nebenstraße, wo sie sich befanden, brannte nicht einmal eine Laterne.

Vince rief LJ an um ihn auf den neusten Stand zu bringen. Er wandte sich ab um in Ruhe mit ihm zu sprechen. 

Der Asiate beobachtete ihn argwöhnisch. 

Kurze Zeit später kehrte Havering zurück und winkte die Männer heran, um sich mit ihnen reden. «Wie weiter? Wo können wir uns in Ruhe unterhalten? Mir scheint wir verfolgen alle das gleiche Ziel. Oder haben wir jedenfalls, bis vor Kurzem.»

Vince meldete sich zu Wort. «Ich habe einen Kumpel hier in Zürich, der wohnt gar nicht so weit von hier. Hab vorhin mit ihm telefoniert, ihm beschrieben wo wir sind. Er wird uns abholen. Er war heute Abend auch mit von der Partie, aber nur in der Anfangsphase.»

Der schwarz gekleidete Asiate erwiderte nichts, schien der Idee jedoch nicht abgeneigt.

Tony war einverstanden.

Ich brauche erst mal eine Wolldecke und einen heissen Tee.
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LJ wohnte in einem Vorortquartier von Zürich in einem alten zehnstöckigen Wohnblock. Die Tristesse der Umgebung war vergleichbar mit derjenigen von Vinces Bleibe in den Banlieus von Paris. Die Gegend wirkte lediglich etwas weniger heruntergekommen.

Bei Nacht gleichen sich die Vorortwüsten mit ihren Betonbauten auf der ganzen Welt bis aufs Haar. Nur das Wetter ist anders.

Vince, Tony, Takeda, Havering und LJ saßen versammelt im Wohnzimmer von LJs Bleibe im siebten Stock und genehmigten sich einen Drink. Dazu starken Kaffee. 

Die Uhr zeigte kurz vor Mitternacht. 

Havering schlug vor, dass alle ihre Geschichte und den Beweggrund bekanntgaben, welcher sie zu Marson geführt hat. 

Tony brannte eine Frage auf der Zunge, er mochte nicht mehr länger warten.

«Mister Havering, kennen Sie einen gewissen Sean Wynter?»

«Wynter? Sie meinen den Diplomaten? Hm …, okay. Ich mache mal den Anfang, ich habe nichts zu verlieren und nichts zu verstecken. Mein Name ist Ryan Havering. Ich bin, wie gesagt, Ermittler beim FBI. Mein Team – bestehend aus vier DEA-Leuten und mir – ist in die Schweiz gereist mit dem Auftrag, einen Diplomaten namens Sean Wynter zu befragen in seinem Wochenendhaus in den südöstlichen Schweizer Alpen. Das Ganze entpuppte sich als Falle. Auf dem Weg dahin wurden wir von der Straße abgedrängt. Eine Handvoll Typen, die wie eine Spezialeinheit der Armee vorgingen, hat den Unfallort umgehend besetzt und sozusagen aufgeräumt. 

Ich habe als Einziger überlebt. Wurde aus dem Wagen geschleudert, kam im nahegelegenen Fluss davon. Einen Tag nach dem Angriff habe ich rausgefunden, dass ich gesucht werde. Ich soll angeblich in eine Verschwörung gegen die US-Regierung verwickelt sein. Was natürlich absoluter Schwachsinn ist. Ich habe daraufhin Wynter in Zürich ausfindig gemacht und mich Anfang der Woche mit ihm in einem Nobelhotel getroffen. Ich glaube, es hieß Garden Palace. Wir hatten ein interessantes Gespräch. 

Wynter ist kein Diplomat, also kein wirklicher. Er arbeitet für eine Sonderkommission der CIA, welche einer Untersuchung im Zusammenhang mit der Phy Corp nachgeht. Er hat mir geholfen, auf Marsons Anwesen zu gelangen. Und er hat mir eine Pistole besorgt, samt Tragschein. 

Ich weiß, ich habe vorhin in Marsons Arbeitszimmer gelogen, was die Waffe anging, aber ich wollte die Situation nicht noch mehr aufheizen. Egal! Fakt ist: Ich werde wohl bald per internationalem Haftbefehl gesucht, und ich werde dies nicht auf mir sitzen lassen.»

«Wynter ist tot.» Tonys Stimme klang kalt.

Havering erschrak.

Entweder ist er ein genialer Schauspieler oder er ist ehrlich geschockt.

«Wie bitte? Tot? Das ist nicht Ihr Ernst.»

«Sie haben also nichts mit dem Mord zu tun? Der Zufall wollte es, dass Vince und ich im selben Hotel logieren und den Fund der Leiche mitbekommen haben. Wynter ist regelrecht hingerichtet worden, drei Schüsse in die Brust. offenbar von einem Besucher abgegeben, die Schüsse waren von der Türe her gekommen. Und am Boden neben der Leiche lag eine Visitenkarte mit ihrem Namen drauf.»

«Oh Gott! Das darf ja nicht wahr sein! So viel zum Thema ‚Haftbefehl’. Bald jagt mich auch noch das halbe Polizei-Corps von Europa. Verdammt! Ich schwöre, ich habe Wynter nichts angetan, wieso sollte ich. Er hat mir geholfen. Als ich sein Zimmer verließ, war er guter Dinge.» Havering ließ den Kopf sinken, niedergeschlagen.

Der Mann sagt die Wahrheit, so viel steht fest. Oder er ist ein paranoider Hochstapler und glaubt wirklich, was er sagt.

Tony blickte hinüber zu Vince. 

Dieser rümpfte ungläubig die Nase.

«Also gut, Mr. Havering. Sie sagten, Ihr Team bestand aus Leuten vom DEA und Ihnen? Und Sie arbeiten für das FBI? Gestatten Sie mir einen kleinen Test.» Tony holte sein Smartphone hervor und rief eine Satellitenkarte auf.

«Wenn Sie der sind, für den Sie sich ausgeben, können Sie mir sicherlich auf die Minute genau sagen, wie lange man mit dem Auto vom Hauptquartier des FBI bis zur Kommandozentrale des DEA benötigt. Was meinen Sie?»

«Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie mich testen wollen. Ich kan mich nicht ausweisen. Die Antwort auf Ihre Frage ist: Zwischen 11 und 13 Minuten Fahrzeit ohne Stau. Also weniger als eine Viertelstunde. Das FBI-Hauptquartier liegt in Washington DC im J. Edgar Hoover Building, wo ich auch mein Büro habe. Oder besser gesagt, hatte. Das Hauptquartier der Drug Enforcement Administration befindet sich in Arlington am Army Navy Drive direkt gegenüber vom Pentagon. Da hatten wir auch das Briefing für den aktuellen Auftrag, der mich in die Schweiz geführt hat.»

«Okay, danke für die Ausführungen. Ich denke, das reicht.»

Tony gab die Runde weiter. 

Vince erzählte als Nächstes seine Geschichte über seine Vergangenheit als Söldner bei der PhyCorp – ohne allzu sehr ins Detail zu gehen – und über sein neues Anstellungsverhältnis bei Anthony Levine Inc.

Tony schmunzelte und gab seine Story zum Besten. Auch er beschränkte sich auf das Minimum. Er erwähnte seinen verschwundenen Bruder, den Begriff Heaven’s Gate, nicht aber den USB-Key oder den Aston Martin. 

Havering starrte Tony direkt in die Augen.

«Sagten Sie gerade, Heaven’s Gate? Was wissen Sie darüber?»

Tony schreckte für einen Moment auf. «Ich weiß nichts darüber. Der Begriff wurde mir von meinem Bruder – davon gehe ich zumindest aus – zugespielt.»

«Okay. Sehen Sie: Heaven’s Gate tauchte im Briefing auf vor meiner Abreise aus Washington. Falls Sie etwas wissen, halten Sie sich bitte nicht zurück! Es ist äußerst wichtig.»

Havering schilderte den Anwesenden einige Details aus der Auftragsbesprechung. Der Überfall in St. Moritz. Der Mord am russischen Industriellen Wolkov. Der verschwundene Koffer. Der Tanker. Die verschwundene Drogenladung. Der Verdacht mit dem Spezialkommando.

Als Havering seine Ausführungen beendet hatte, herrschte ein Moment Stille.

Der Asiate wandte sich ab und stellte sich neben das Fenster. Seine Augen verloren sich im nebligen Nirgendwo der Vorstadtwüste.

Der athletische, für einen Asiaten großgewachsene Mann rang offensichtlich mit sich selbst. Er knurrte und spie, die Fäuste geballt. Seine Worte, die er offensichtlich zischend an sich selbst wandte, waren auch für die anderen nicht zu überhören. «Nani yattendayo, baka? Doji! Chikusho!» Schließlich schwieg er. 

Havering wandte sich an ihn. «Mister? Wie steht’s mit Ihnen?»

Keine Antwort.

Vielleicht ist er Privatermittler? Oder ein Killer? Hm … Dann hätte er keinen Grund, noch hier zu sein. Seine Spur hat sich wohl ebenfalls Marsons Tod verloren, wie unsere. 

Tony musterte den schwarz gekleideten Krieger, der ihm immer noch wie eine Figur aus einem abgefahrenen Eastern vorkam.

Vince ging aufs Ganze.

«Hey, Samurai, wie bist du auf Marson gekommen? Und was hast du mit der Phy am Hut? Ich trau’ dir nich’.» 

Der Mann aus dem Fernen Osten, der immer noch dem Fenster zugewandt dastand, beachtete den Angriff nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Der Raum hatte sich mit einer unangenehmen Stille aufgeladen.

Jetzt reicht’s!

Tony biss sich auf die Lippe und ergriff das Wort. Er stellte sich mitten in den Raum, wie zu guten alten Zeiten, als er voller Esprit irgendwelche Investment-Konzepte präsentiert hatte.

«Okay. So kommen wir nicht weiter. Ich für meinen Teil werde ebenfalls alle Karten auf den Tisch legen. Im Gespräch mit Vince vor einigen Tagen hat sich herausgestellt, dass mein verschwundener Bruder mit seiner Hilfe bei einer geheimen Eingreiftruppe der Phy angeheuert hat. Offiziell existiert diese nicht, auch in den internen Papieren kommt sie nicht vor. Sie dürfte aus rund zehn Personen bestehen und autonom agieren. Überall auf der Welt. Vince hat früher dazugehört.»

Vince drehte seinen Kopf ruckartig zu Tony und starrte ihn böse an, Havering wurde hellhörig und hängte ein.

«Moment! Sagten Sie gerade Eingreiftruppe? Bestens ausgerüstet? Skrupellos? Das klingt nach der Bande, über welche wir ursprünglich ermitteln sollten. Und als ich nach dem Anschlag erlebt habe, wie die Typen im Bergtal agiert haben, passt das genau zu diesen Hurensöhne. Vince. Können Sie uns mehr erzählen, welche Art Aufträge Sie während der Zeit bei der Truppe ausgeführt haben?»

Vince blickte Havering mürrisch an, umso zorniger wandte er sich an Tony. Dieser nickte zustimmend.

«Scheiße! Was soll’s? Wir haben alle möglichen Drecksarbeiten gemacht, die zu heikel waren für die Geheimdienste oder staatliche Behörden. Attentate, Bombenanschläge, Entführungen, Spionage, Diebstahl von wichtigen Dokumenten, so Zeugs. Egal wo! Wir wussten jedoch nie ganz genau, für wen wir eigentlich arbeiteten. Wir wurden jeweils zusammengetrommelt auf verschlüsselten Wegen, erhielten unser Briefing, reisten mit gefälschten Papieren zum Zielort, machten unsere Arbeit. Tauchten wieder unter. Ausrüstung gabs jeweils durch Kontaktleute vor Ort, oder wurde via das Transportnetz der Phy rumgeschippert. Nur beste Ware. Auch die Bezahlung war sehr gut. Mit anderem Personal der Phy hatten wir rein gar nichts am Hut, wir haben die nie zu Gesicht gekriegt, und die uns auch nicht.

Manchmal gab es wochenlange Pausen, manchmal mehrere Jobs nacheinander. Manchmal war nur ein Teil des Trupps mit von der Partie. Mehr gibt’s nicht zu erzählen. Und außerhalb dieses Raumes werde ich dies nicht wiederholen, verstanden?»

«Alles klar, danke Vince. Deine Informationen sind von größter Wichtigkeit, schätze das sehr.» Havering strahlte eine einnehmende Vertrauenswürdigkeit aus. Prompt fuhr Vince fort. «Ach ja, nochwas. Wir waren alle Profis, alle taten das für sich selbst. Das Team hat einwandfrei zusammengearbeitet, aber sonst hatten wir nichts miteinander zu tun. Private Kontakte waren strikt verboten, niemand von uns wusste, wo die anderen außer Dienst lebten. Es gab keine Graben-Freundschaften innerhalb der Totenbrigade.»

«Sagtest du gerade Totenbrigade? Was meinst du damit?» Havering hakte nach.

«Nun ja, alle Mitglieder der Truppe waren offiziell gar nicht mehr am Leben, das gehörte quasi zum Aufnahmeritual. Jeder von uns bekam ’ne neue Identität spendiert.»

«Das gibt’s ja nicht! Einer der Täter von St. Moritz konnte mithilfe von Blutanalysen identifiziert werden, entpuppte sich jedoch als ein im Irak gefallener Offizier der U.S.-Army.»

«Bingo! Ich würde sagen, dass Ihr verwundeter Nobelort-Killer zu meiner Ex-Truppe gehört. Wie hiess denn der Typ?»

«Miles Irving.»

«Sagt mir nichts. Falls er mit mir zusammengearbeitet hat, trug er eh einen anderen Namen. Meinen richtigen Namen – das war ein weiterer Teil des Deals – hat niemand innerhalb des Kommandos gekannt.»

Havering seufzte. «Hm … Wie es aussieht endet hier in Zürich unsere Spur. Ich wüsste nicht, wie wir sonst an die vertraulichen Daten gelangen könnten. Diese Aufzeichnungen von ranghohen Phy-Managern wie Marson oder Falckenborg, falls solche überhaupt existieren, sind unsere einzige Hoffnung, mehr über die Totenbrigade zu erfahren. In das Hauptquartier einzubrechen kommt einem Selbstmordkommando gleich. Und an Falckenborg kommen wir eh nicht ran, der ist besser geschützt als der Papst.»

Stille. 

LJ beobachtete das Geschehen schweigend und machte ein finsteres Gesicht. Er war nicht der Einzige.




3




Takedas Gedanken drehten sich im Kreis. Sein Blick schweifte über die umliegenden Nachtlichter. Soll ich mit diesen Leuten den letzten kleinen Hinweise teilen, den ich noch aufgeschnappt habe? Diese Sache könnte für mich sehr unangenehm enden. Andererseits wäre es vielleicht ratsam, von hier an mit ihnen zusammenzuarbeiten. 

Er wusste für einen Moment nicht weiter. Bis hierher hatte alles wie am Schnürchen geklappt, und jetzt war die wichtigste Stütze für seine Nachforschungen vor seiner Nase umgefallen wie ein alter morscher Baum im Herbststurm. Marson war tot, und die letzte Spur, welche übrig blieb, stellte als Einzelgänger eine nahezu unlösbare Aufgabe dar. Er musste einen Kompromiss eingehen. Ich habe wohl keine andere Wahl. Ich muss das Vertrauen dieser Amerikaner gewinnen, dann werde ich mein Unterfangen zu Ende bringen können. Auch wenn es mir nicht behagt. Insbesondere dieser Vince ist mir ein Dorn im Auge, der traut mir nicht über den Weg. Merkwürdigerweise scheinen die anderen nicht dermaßen feindselig zu sein. Ich muss auf der Hut bleiben. 
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Tony griff in seine Hosentasche und holte die Visitenkarte und den Lippenstift hervor. «Vielleicht kann uns diese mysteriöse Blondine weiterhelfen. Die hat mich schon in New York einmal heimgesucht. Sie wollte sich die Sachen unter den Nagel reißen, die ich von meinem Bruder erhalten habe. Zum Glück kam das Fedex-Paket erst am nächsten Tag bei mir an. Es waren ein Zeichen zur Identifikation drin und eine Art USB-Key zur Freischaltung einer Festplatte oder eines anderen Computersystems.» 

Tony drehte die Karte in seinen Fingern. 

Premium Elite Escort. Nie gehört.

Die Karte war aus dünnem Metall und mattschwarz lackiert. Der geschwungene Schriftzug war unterhalben eines wappenförmigen Logos platziert. Ein silberner Löwe auf rotem Grund, umrahmt von ikonenartigen Schnörkeln. Zuoberst über dem Schild ein Krönchen. Unterhalb des Schriftzuges stand ADVENTURES OF A GENTLEMAN. Keine Telefonnummer, keine Internetadresse, nichts. Einzig das Wort Leirion war in silbernen Lettern auf die Rückseite gedruckt. Tony schlug den Begriff mithilfe seines Smartphones auf einer Online-Enzyklopädie nach. 

Lilie. Altgriechisch. Ziemlich tödliches Gewächs, wenn es um die Blonde geht. Auf die Sorte Abenteuer eines Edelmannes kann ich getrost verzichten. Zu starker Tabak, Kugeln inklusive.

«Kennt sich hier jemand mit Escort-Services aus?» Tony warf die Frage in die Runde.

«Premium Elite Escort?» Havering war zu Tony hingetreten und betrachtete die Karte. «Sagt mir nichts.»

Havering holte sein Smartphone hervor, öffnete den Browser und gab den Namen in die Suchmaschine ein. 

«Nichts. Auf dem Web ist nichts zu finden, was auf den Namen hindeutet.»

«Aber was wollte die Blonde von Marson? Ich glaube nich’ dass die wirklich ’ne Nutte is.» Vince mochte nicht um den heißen Brei herumreden.

Havering klang resigniert. «Vielleicht werden wir das irgendwann herausfinden. Momentan ist auch dieser Hinweis eine Sackgasse.»

Es war still im Raum. Das Schweigen dauerte eine Weile, allgemeine Ratlosigkeit herrschte vor.

«Yuri Kranyek.»

Alle Köpfe drehten sich auf einen Schlag zum Asiaten hin, der immer noch am Fenster stand und in die Nacht hinausschaute. Endlich brach er sein Schweigen.

«Auch genannt Der Weißrusse oder Goldfinger. Was er anfasst, wird zu Gold, heißt es. Der Mann ist Dutzende Millionen schwer, ziemlich gut genährt und könnte vom Aussehen her der Bruder des legendären Gerd Fröbe sein, darum der Spitzname. Er hat allerdings keine Sommersprossen, sondern schwarze Augen und schwarze buschige Augenbrauen. Glatze. 

Ich habe ein Bild von ihm. Ihr Erstaunen können Sie sich sparen, mein Heimatland ist nicht auf dem Mars. Hollywood ist bei uns genauso bekannt wie hier.»

Tony staunte, Vince glotzte.

«Woher wissen Sie das alles?» Havering machte große Augen. «Und wieso soll dieser Weißrusse etwas mit der Sache zu tun haben?»

«Mein Name ist Naoto Tohoku. Ich komme aus Japan und suche nach Informationen zur Aufklärung eines gewissen unerfreulichen Vorfalles. Ich habe mit einigen Leuten gesprochen in verschiedenen Städten Europas, bevor ich nach Zürich gekommen bin. Mein Auftraggeber hatte früher geschäftlich mit der Phy Corporation zu tun, also habe ich diesbezüglich einige Spuren verfolgt.»

Naoto alias Takeda machte eine Pause. offenbar hatten die Herrschaften seinen Schwindel geschluckt, und so fuhr er fort.

«Marson ist nicht der einzige Phy-Manager, der sich die Dienste von hochklassigen Vergnügungsdiensten gegönnt hat. Ich habe mich in Antwerpen mit einem Mann namens Victor Seymour unterhalten, der bei einer Tochterfirma der PhyCorp einen hohen Posten in der Logistik innehatte und sich regelmäßig ein paar hübsche Gespielinnen geleistet hat. Aber das nur so nebenbei gesagt. Leider musste Mr. Seymour inzwischen aus gesundheitlichen Gründen sein Amt niederlegen. Ich habe von ihm erfahren, dass die PhyCorp vor nicht allzu langer Zeit ein Schwarzmarkt-Geschäft mit dem Weißrussen abgeschlossen hat über 250 fabrikneue AK-47s – Kalaschnikows aus ehemaligen Armeebeständen. Keine Ahnung was die Phy mit den Waffen vorhatte. Jedenfalls war dies nicht das einzige Geschäft dieser Art gewesen, es hatte in der Vergangenheit bereits mehrere ähnliche Deals gegeben.»

«Und inwiefern sollte uns dieser Kranyek etwas über die Totenbrigade sagen können oder wie wir an die Phy rankommen?» Tony war noch nicht recht überzeugt.

«Die Kalaschnikows waren ein Gegengeschäft. Seymour konnte mir nichts weiter sagen als das. Er wusste auch nicht mehr, das habe ich eingehend geprüft. Das ist allerdings sehr merkwürdig, denn er war immerhin einer der obersten Logistiker der Phy weltweit.» 

Havering nahm den Faden auf. «Welche Dienstleistung könnte ein Großfürst der osteuropäischen Unterwelt von einem Unternehmen wie der Phy in Anspruch nehmen? Geldwäsche? Waffenschmuggel? Ankauf von illegalen Waren?»

Takeda kniff die Augen zusammen. 

«Ich weiß es nicht. Ich schlage vor, wir sprechen direkt mit ihm.»

Tony atmete tief durch. «Ich gehe einmal davon aus, dass wir uns alle unabhängig voneinander heute Abend gewisse Informationen von Marson mit Nachdruck verschaffen wollten. Das Vorhaben ist offensichtlich fehlgeschlagen. Was haltet ihr davon, wenn wir zusammenarbeiten? So wie ich das sehe, liegen die Dinge wie folgt: Ich und Vince wollen meinen Bruder finden, Ryan Havering seine Unschuld beweisen und Herr Naoto an bestimmte Informationen gelangen. Vielleicht wird er uns zu einem späteren Zeitpunkt noch genauer erklären können, worum es dabei geht. Wir alle erreichen unser Ziel nur, so schätze ich das zumindest ein, mithilfe vertraulicher Daten aus den PhyCorp-Datenbanken. Dazu müssen wir in die Nähe des Unternehmens gelangen, vielleicht kann uns dieser Kranyek sagen, wie wir das anstellen sollen.»

«Klingt aber nicht gerade nach einem netten Burschen.»

Takedas Augen funkelten in Vinces Richtung.

Tony wandte sich an Takeda.

«Wieso sind Sie mit uns mitgekommen und nicht allein weitergereist, um diesem Goldfinger einen Besuch abzustatten?»

«Als alleinreisender Asiate falle ich in Osteuropa zu sehr auf. Ich habe mich vor meiner Reise nach Zürich über diesen Kranyek informiert. Viel war nicht in Erfahrung zu bringen. Er leitet sein Unterwelt-Imperium von seinem eigenen Privatclub in Bratislava aus. Seine Heimatstadt Minsk ist zu weit ab vom Schuss. Darum residiert er in der slowakischen Hauptstadt, von wo man innerhalb weniger Autostunden Wien, Prag, Budapest und Zagreb erreichen kann. Außerdem liegt Bratislava an der Donau, was weitere Vorteile mit sich bringt. 

Kranyek besitzt in Bratislava mehrere Liegenschaften und ist selten in der Öffentlichkeit anzutreffen. Alleine komme nicht einmal ich an ihn ran.»

Tony hatte eine Idee. «Ich denke, die einzige Chance besteht darin, diesen Kranyek zu kontaktieren und um eine Audienz zu bitten. Dann werden wir ihm vorgaukeln, dass wir den Spezialservice der Phy ebenfalls in Anspruch nehmen wollen. Vielleicht will er was für die Information haben, aber ich denke wir können ihm auch was bieten. Ich habe Geld.»

«Und was wenn er uns einfach umlegen lässt?» Vince dachte pragmatisch.

Takeda blickte finster. «Ich denke nicht, dass er ein solch lukratives Geschäft ausschlagen wird. Kranyek ist sicherlich ein rücksichtsloser Mörder und ein ausgekochter Gangster, aber er ist nach meinen Nachforschungen zu schließen vor allem eines: ein überaus tüchtiger Geschäftsmann, der kaum genug kriegen kann von druckfrischen Geldscheinen.»

Tony holte sein Smartphone hervor und rief im Browser ein Online-Hotelportal auf.

«Dann sind wir uns also einig? Ich sehe nur eine Chance, uns alle ans Ziel zu bringen. Wir müssen zusammenarbeiten. Ich schlage vor, wir reisen getrennt nach Bratislava. Wir treffen uns da im Hotel Poltava übermorgen um die Mittagszeit. Das hohe Gebäude liegt nahe am Zentrum, hat viele Zimmer und wird vorrangig von Touristen genutzt. So bleiben wir unauffällig. 

Ich werde für uns alle Zimmer reservieren und dafür aufkommen für die ersten Tage. Dann sehen wir weiter. Einverstanden? Hier ist meine Nummer für alle Fälle.»

Tony drückte Takeda und Havering eine seiner auf feinstes Papier gedruckten Visitenkarten mit Prägung in die Hand. 

Sie nickten. 

Vince knurrte.
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Die frühe Mai-Sonne wärmte Tonys Haut im Gesicht und an den Unterarmen. Er saß mit Vince auf einer Bank in der Nähe der Burg und blickte über die Dächer der idyllischen Altstadt. Das säuberlich renovierte historische Gebäude auf dem Burghügel erstrahlte in hellen Gelbtönen in ihrem Rücken. 

Bratislava. Wer hätte das gedacht.

Es war kurz nach 9 Uhr. Der frühmorgendliche Flug von Zürich nach Wien und weiter mit dem Taxi nach Osten war ohne Zwischenfälle verlaufen. Sie hatten ihr Gepäck im Hotel deponiert und sich aufgemacht, um die Stadt zu erkunden. Die Zimmer würden nicht vor Mittag für sie bereit sein, hatte es geheißen.

Tony drehte den Kopf in Richtung Park und nahm einen Schluck vom Milchkaffe in seinem Pappbecher. Er blickte zu Vince hinüber, der die Augen geschlossen hatte und sich ebenfalls von den Strahlen berieseln ließ.

«Schön hier! Ich bin froh, dass ich dich dabei habe. Wer weiß, was uns hier erwartet. Ich hoffe, Havering schafft es auch.»

«Jap! Verdammt riskant, aber er hatte wohl keine Wahl. Wird er geschnappt, sitzt er ganz schnell in einem Flugzeug mit direktem Kurs in die Zelle eines amerikanischen Hochsicherheits-Trakts. Hochverrat is’ nicht unbedingt ein Kavalliersfurz.»

«Trotzdem. Dank den offenen Grenzen in Europa müsste er es eigentlich schaffen, wenn er nicht unsägliches Pech hat und in eine Stichkontrolle gerät. Von Zürich bis hier sind es nur zwei Grenzübergänge. Aus der Schweiz nach Österreich, und von da ganz im Osten in die Slowakei. Hoffen wir das Beste!»

«Hmm ja … Schon was vom Japsen gehört?»

«Nein. Aber es ist ja noch Zeit bis zum Mittag.»

Sie saßen einen Moment schweigend da. Tony fühlte die schwere Last wieder auf seinem Herzen, welche er jahrelang weggeschoben hatte. Die letzten zwei Wochen war er zu sehr abgelenkt gewesen, um daran zu denken.

«Sag mal Vince, kennst du Huis Clos?»

«Was für’n Klo?»

«Ich meine das Buch von Jean Paul Sartre. Dem Existentialisten.»

«Ah so, Paul der Exitspezialist. Was ist der? Ne, lese keine Bücher. Um was geht’s’n da?» Vince setzte seinen ahnungslosesten Gesichtsausdruck auf.

Tony fuhr fort. «Hab mir fast gedacht, dass dir das nichts sagt. Es handelt von Lüge und Selbstbetrug.»

«Klingt nicht gerade nach ner netten Story. Aba erzähl mal! Hab’ gerade nix anderes vor.»

«Sartre war ein französischer Philosoph und Autor. Habe einige Werke von ihm gelesen in den ersten Jahren an der Uni, bevor ich zur Business & Finance School gewechselt und meine Karriere begonnen hab. Sartre hat zeitlebens über den Existentialismus geschrieben, in Form von Theaterstücken und anderen Geschichten. Er hat diese Lehre quasi erfunden, gemeinsam mit ein paar Gleichgesinnten in Paris. Im Kern geht es um die Eigenverantwortung des Menschen.»

«Aha. Aber das is doch normal, spätestens wenn man erwachsen is’.»

«Wenn du es genau betrachtest, eben nicht. Wie viele Menschen gibt es, die mit ihrem Leben unzufrieden sind, und dies auf das Verschulden anderer Leute zurückführen? Dafür gibt es hunderte von Beispielen. Schuld sind meist die Eltern, die Vorgesetzten oder umgekehrt die Angestellten. Oder es sind die Reichen, Leute anderer Hautfarbe, Menschen anderer Nationalitäten, anderer Religionen, anderer Gesinnungen. Oder schuld ist ein Unfall, eine Krankheit oder ein Gebrechen. Es ist sehr einfach, ständig eine Ausflucht zu suchen und alles außer sich selbst und sein eigenes Handeln in die Verantwortung zu nehmen. Der Existentialismus besagt im Kern, dass du das bist, was du tust, und nicht einfach das, was du bist. Also jeder ist für sein Tun und Handeln selbst verantwortlich. Verstehst du?»

«Oh. Dann bin ich aber was ganz Übles, gemessen daran, was ich getan habe.»

«Aber du hast damit aufgehört, nicht? Also hast du deine Verantwortung wahrgenommen. Du hast im entscheidenden Moment eben einen Befehl missachtet, der zu weit ging. Das ist doch beachtenswert. Es gibt Zwangslagen, da kann man nicht immer wählen. Wichtig ist, dass man’s irgendwann merkt und was ändert.»

«Ja, schon, aber früher hab ich vieles ohne Nachdenken getan.»

«Das ist auch völlig menschlich. Der Existentialismus ist auch ein Humanismus, das heißt, die Lehre geht vom Menschen als Zentrum aus. Und jeder Mensch macht Fehler, die Frage ist nur, ob man was daraus lernt. Oder ob man eben ständig anderen die Schuld gibt.»

«Ja, so geseh’n hab ich schon ein bisschen was verbessert.»

«Sonst hätte ich dich wohl nicht angeheuert. Du scheinst echt zu sein, verstehst du? Aufrichtig. Du machst dein Ding. Und du bist kein Lügner und kein Feigling.»

Vince lächelte. «Danke Boss. Aber was hat das nun mit diesem Ui Glo zu tun?

«In dem Buch von Sartre geht’s um drei Personen, zwei Frauen und einen Mann, die in der Hölle sitzen. Die Hölle schaut aus wie ein Hotelzimmer, bloß ist es etwas wärmer als gewöhnlich. Die Türen sind verschlossen. Der Witz daran ist, dass alle drei Personen zeitlebens sich selbst und andere belogen, und sogar in den Wahnsinn oder Selbstmord getrieben haben. Aber alle drei waren der Auffassung, dass sie fein raus sind. Dass sie keinerlei Schuld trifft.»

«Das klingt aber nach mächtig fiesen Typen.»

«Ja, die drei sind nicht gerade das, was man als aufrichtig bezeichnen würde. Sie belügen sich ständig selbst, also sind sie gleichzeitig Lügner und Belogene. Sartre nennt das mauvaise foi. Selbstlüge. Jämmerlich. Jedenfalls besteht ihre Strafe in der Hölle darin, dass sie sich gegenseitig den Spiegel vorhalten. Sich gegenseitig ausfragen. Und im Verlauf der Geschichte einsehen, was sie getan haben.»

«Klingt einleuchtend. Aber sag ma, Boss, hat das irgendwas mit dir zu tun? Irgend ’nen Grund muss es ja haben, dass du mir das alles erzählst.»

Tony seufzte. «Nun ja, es ist so: Ich hatte vor einiger Zeit einen üblen Streit mit Carl. Er hat mir damals vorgeworfen, ich sei blind vor Habgier und richtiggehend süchtig nach meiner Arbeit. Ich täte mich nicht um meinen Vater kümmern, der gerade genug verdiente, um sich durchzuschlagen. 

Das war vor drei Jahren. Richtig ist dass ich süchtig war nach meiner Arbeit. Habgierig in dem Sinn war ich nie. Ich arbeitete damals bereits seit ein paar Jahren als Broker bei einer erfolgreichen Investmentbank in Manhattan. Ich habe mich völlig in dem Job verloren. Koks, Kundenabende in den edelsten Etablissements, Edelnutten, 16-Stunden-Tage, kaum Wochenenden. Es ging eigentlich gar nicht in erster Linie ums Geld. Mehr um den Wettkampf mit den Arbeitskollegen, um die beste Performance der Branche, um eine Art riesiger Wettkampf. Ich war gut. Einer der Besten. Ich habe exzellent verdient, hatte kaum Zeit, mein Geld auch nur ansatzweise auszugeben. 

Trotzdem. Ich hab meinem Vater Hilfe angeboten. Er war ein sehr bescheidener Mensch und auf Eigenständigkeit bedacht, wollte nichts davon wissen. Ich hatte halt nicht sehr viel Zeit für ihn, das hat ihn sicherlich geschmerzt. 

Aber immerhin haben wir uns ab und zum Essen getroffen. Und auch da bestand er darauf, dass er die Drinks bezahlte. Er war ein stolzer und aufrichtiger Mann. Arbeitete als U-Bahn-Fahrer. Er ist vor drei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, bei der Arbeit. Nach der Beerdigung kam es dann zu diesem Streit.»

«Was genau hat dir dein Bruder vorgeworfen?»

«Ich hatte einfach keine Zeit für die Familie, fast keine Zeit für meinen Vater. Ich hatte ja nicht mal Zeit für mich. Ich war aber dermassen in einem Wahn, dass ich nicht geschnallt habe, was ich eigentlich tue. Ich glaube, es ging im Kern darum, dass Carl mich auch gebraucht hätte, manchmal. Wie früher, als wir noch Kinder waren. 

Und besonders nach Vaters Tod. Aber ich war zu einem profitgierigen, krankhaft ehrgeizigen, koksenden Arschloch geworden. Mit Millionen auf dem Konto. Aber ständig verschuldet was die Zeit für andere anging.»

«Und deine Mom?»

«Meine Mutter ist gestorben, als wir noch klein waren. Sie war krank.»

«Tut mir leid!»

«Kein Problem! Lange her. Vor zwei Jahren habe ich meine eigene Finanzberatungs-Firma gegründet, aufgehört mit den Luxus-Weibern und dem Pulver. Habe mein Leben etwas entrümpelt, aber halt nur vordergründig. 

Jedenfalls habe ich erst jetzt langsam begriffen, nachdem ich nach Paris geflogen bin, du mir aus Versehen fast den Schädel eingeschlagen hast und meine gottverdammte Haarpracht weg ist, was ich eigentlich angerichtet habe in der ganzen Zeit vorher. Die Suche nach Carl ist für mich wohl sowas wie eine Wiedergutmachung, ich bin es ihm schuldig.» 

Oder eine Läuterung, wer weiß! Ich würde alles dafür geben, ihn zu finden, er ist der einzige Bruder, den ich habe.

Tony zerdrückte eine Träne, ließ aber nicht zu dass Vince es bemerkte. Sofort fasste er sich wieder. 

«Hey Boss, wir packen das. Kann ich versteh’n dass dich das stresst. Mal sehen was dieser Goldfinger für uns bereithält.»

«Jep. Danke, Vince. Bin echt froh, dich im Team zu haben.»

«Das wird sich so schnell auch nicht ändern.» Vince grinste. 

Tony ebenfalls.
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Es klopfte an der Tür. Vince öffnete, Havering trat ein. Er machte einen etwas zerzausten Eindruck, war unrasiert und roch eine Spur zu sehr nach Schweiß. Das alles war ihm sichtlich unangenehm.

Es war früher Nachmittag. Tony blickte in die Runde. Der Rest der Crew hatte sich bereits im Raum versammelt. Der Asiate namens Naoto war pünktlich um 12 Uhr in die Lobby einmarschiert. Nach ihm konnte man offenbar die Uhr stellen.

Das Hotel Poltava war nicht gerade das, was man als luxuriös bezeichnen würde. Der kubische, in die Höhe langgezogene Bau wirkte wie die Zukunftsvision eines kommunistischen Architekten aus den 60er-Jahren. Die Zimmer hatten einen eigentümlichen Charme, inzwischen waren die Teppiche und die dunklen Holzabdeckungen an den Wänden bis zur Schäbigkeit heruntergekommen. Der Sowjet-Charme diente inzwischen, wie sich leichterhand aus den Werbedrucksachen entnehmen ließ, als Hauptattraktion für das Marketing.

Tony legte den Prospekt zurück auf den kleinen Tisch und erhob sich von seinem Sessel. «Ryan, gut dass Sie da sind. Hoffe die Reise war einigermaßen erträglich.»

«Fragen Sie lieber nicht, Tony! Aber danke, ja, bin auch froh, Sie alle zu sehen.»

«Ich will hier nicht den großen Doyen spielen. Aber so wie es aussieht, könnten Sie ein paar frische Kleider und etwas Taschengeld gebrauchen.» Tony hielt dem Bundesagenten einen Umschlag hin.

«Ich nehm’ das nur verdammt ungern an, aber danke. Ich habe keine weitere Unterstützung aus unseren Versorgungsposten auftreiben können. In Wien gibt’s ein paar Depots, aber die waren alle leer. Ist eine Weile her seit dem kalten Krieg, als die Nachrichtendienstler ständig für irgendwas Nachschub brauchten. Etwas aus der Mode gekommen, die toten Briefkästen. Schade eigentlich, diesmal wär ich froh gewesen um die guten alten Zeiten.»

«Keine Ursache! Ich habe in Zürich etwas Bargeld beschafft, habe mir schon gedacht, es könnte nützlich sein. Es gibt hier gleich im Anbau an das Hotel ein Einkaufs-Center. Würde vorschlagen, Sie lassen sich mal neu ausstaffieren.»

«Werde ich machen. Wie sieht unser Plan aus?»

Takeda begann mit seinen Ausführungen. «Ich habe mich auf der Reise hierher noch einmal genauer mit diesem Kranyek befasst und ein paar Quellen angezapft. Sein Club ist nur für Gentlemen mit gehobenem Einkommen zugänglich. Und nur für Members. Ich bin bereits gestern angereist und habe mir die Mitgliederliste besorgt. Einer der Herren, der Direktor einer in Bratislava ansässigen US-Firma, war so freundlich, mir seine Memberkarte zu überlassen. Mit etwas Nachdruck zwar, aber er ließ sich letztlich doch überreden. Die Karten tragen keinen Namen, sondern eine Nummer. Es gibt gesamthaft über 450 Members, ich denke nicht, dass die Türsteher jeden einzelnen persönlich kennen. Und dessen Mitgliedsnummer. Falls doch – mit diesem Restrisiko müssen wir leben.»

Havering frohlockte. «Hervorragend! Das nenne ich ganze Arbeit.»

Tony staunte, wie alle anderen im Raum. Dieser Asiate mit dem mysteriösen Aufgabenbereich hatte echt was drauf. Aber wie genau er an die Memberkarte gekommen war, wollte eigentlich niemand so genau wissen.

Havering ergriff das Wort. «Ich würde vorschlagen, wir gehen folgendermaßen vor: Tony übernimmt die Rolle des Members, Naoto mimt seinen Geschäftspartner aus Hongkong. Vince geht als Tonys Assistent durch, und ich werde als Dolmetscher auftreten. So sollten wir ohne Probleme reinkommen. Später im Verlauf des Abends werden wir Kranyek eine Nachricht zukommen lassen. Ich denke dass sich der Begriff Heaven’s Gate als Codewort dafür eignen sollte, zusammen mit der Bitte um eine private Audienz. Wenn er damit nichts anfangen kann, sind wir eh an der falschen Adresse.»

Tony war bleich geworden, seine Stimme klang leicht zittrig. «Verstehe. Führt wohl kein Weg drum herum, aber ganz koscher ist mir die Sache nicht. Was, wenn er uns gleich auf der Stelle umlegen lässt? Offiziell weiß ja niemand, was es mit diesem Begriff auf sich hat.»

Havering war sich seiner Sache ziemlich sicher. «Ja, aber wir wissen inzwischen dass der Code in einem direkten Zusammenhang mit der Totenbrigade steht. Falls Kranyek eine Verbindung zur Phy herstellen kann oder irgendwas über die Sache weiß, wird er uns privat empfangen. Und als guter Geschäftsmann wird er annehmen, dass wir ihm einen Deal vorschlagen oder ihn um eine Gefälligkeit bitten wollen. Neugierig wie er ist, wird er uns einen Termin geben.»

Tony stutzte. «Sagen Sie mal, Ryan, haben Sie eine hellseherische Gabe, oder klingt das nur so?»

«Ich habe die Zeit seit dem Marson-Zwischenfall ebenfalls für ein paar Recherchen genutzt. Ein guter Freund hat mir Zugang zum Archiv-Netz meiner Behörde verschafft. Keine Angst, dem Mann kann ich trauen. Außerdem geschah der Zugang anonymisiert. Was ich in Erfahrung gebracht habe, legt den Schluss nahe, dass uns Kranyek empfangen wird.»

Takeda wandte sich vom Fenster ab, wo er gestanden hatte, und öffnete seine Arme in einer galanten Geste. «Meine Herren, ich schlage vor, wir treffen uns zum Essen um 19 Uhr in der Lobby. Ich weiss ein exzellentes Restaurant hier in Bratislava. Gestatten Sie mir die Ehre, Sie alle einzuladen! Bevor man in die Schlacht zieht, ist ein ordentliches Mahl das Wichtigste. Herr Tony-San hat richtigerweise vor ein paar Tagen festgestellt, dass wir dieses Unterfangen nur gemeinsam erfolgreich bestreiten können, oder gar nicht. Ich habe mir dies ausgiebig überlegt, und zähle auf Ihr Vertrauen. Auch auf Ihres, Herr Vince-kun.»

«Alles klar, Samurai. Werfen wir uns n’paar Sushi hinter die Fichte. Aber von mir aus könnten wir endlich mal auf Du umstellen, ist ja voll anstrengend mit diesem ewigen höfischen Getue. Meine Name is Vince und nich irgend so ’n Kuhn.»

Havering und Tony lachten, und sogar der Asiate ließ sich zu einem Schmunzeln hinreißen.
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Das Essen in der modernen japanischen Lounge hatte fantastisch geschmeckt. Ihr Tisch stand im hinteren Teil des Lokals. Trennwändchen waren aufgestellt worden, die reich gedeckte Tafel befand sich wie in einem eigenen kleinen Raum. Es roch nach feinen Gewürzen und Jasmintee. 

Etwas merkwürdig war’s schon. Kein einziger Gast außer uns. Na ja, das Lokal hatte auch nicht so viele Tische, vielleicht einfach nicht so viel los. Vielleicht kennt Naoto den Besitzer persönlich. Ein außergewöhnlicher Mann, dieser Japaner. Auf jeden Fall ist er gesellig. Auch wenn er sich nicht besonders viel über seinen Beruf oder seine Aufgabe entlocken ließ. Er hat uns am Tisch lediglich offenbart, dass er für ein bedeutendes Unternehmen in asiatischen Raum als Aussendienstmitarbeiter tätig sei. 

Jedenfalls ist die Atmosphäre ausgesprochen gemütlich. Und diese zuvorkommende Bedienung! Gleich fünf Bedienstete haben uns umschwärmt, haben uns behandelt wie Fürsten. Sowas hab ich ja noch nie erlebt. Nur die besten Speisen, scharfe Suppen, feinste Sashimi, dutzende warmer und kalter Häppchen, ordentlich Sake, warme Handbäder, wohlriechende Heißtücher nach jedem säuberlich angerichteten schwarzen Keramikplättchen mit den Köstlichkeiten. Ein Gedicht!

Tonys Gedanken hingen noch dem Besuch im Restaurant nach, als draußen die Lichter der Stadt vorbeischwirrten. Er und seine Begleiter saßen in der bestellten schwarzen Limousine und waren auf dem Weg zum Rubin.
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Kranyeks Club lag etwas außerhalb der Altstadt in einem alten Theater nahe Devin. Das stattliche Gebäude thronte an der Flanke eines Hügels weit über der Donau.

Das Lokal hatte viele Gemeinsamkeiten mit dem Edelstein, von dem er seinen Namen hatte. Das Interieur war luxuriös und erlesen, die Räume hoch und von der Beleuchtung perfekt in Szene gesetzt. Drapierte scharlachrote Stoffelemente hingen unter der Stuck-Decke und über Teilen der reichverzierten Wände. Der Club war an diesem Abend gut besucht, aber nicht voll. Es duftete dezent nach Parfüm, Zitrusfrüchten und frischen Blumen. Keine Spur von Rauch oder abgestandener Luft, wie man es hätte erwarten können. 

Das Lüftungssystem muss ein Vermögen gekostet haben.

Der Einlass zum Club war mithilfe der Membercard, einer kleinen Prise Arroganz und einem gut einstudierten Auftritt reibungslos über die Bühne gegangen. Sie waren auf Waffen abgesucht worden. Takeda und Vince hatten ihre Spielzeuge allerdings nicht mit nach Osteuropa mitgenommen, um unnötige Risiken bei einer etwaigen Grenzkontrolle auszuschließen.

Wir könnten uns langsam aber sicher in Hollywood bewerben mit unseren Schmierenkomödien.

Tony hockte auf einem bequemen, breiten Ledersessel, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Er hielt ein kaltes Glas in der Hand, worin sich eine wohldosierte Mischung aus Eis, Wodka und einem Tonic Water befand. 

Seine Begleiter saßen zu seiner Linken und seiner Rechten in einem Halbrund um einen tiefliegenden Salontisch aus schwarzem Holz. Die Oberfläche war nicht schwarz gestrichen, das Holz war schwarz.

Ebenholz. Was wohl die Membercard in diesem Luxustempel kosten mag? Eigentlich haben wir überhaupt keine Ahnung was hier drin abgeht. Höchste Zeit dass wir uns ein wenig schlau machen!

Das Rubin wurde von fein gekleideten Männern jeden Alters frequentiert. Ihre Blicke richteten sich nicht selten nach oben. 

Grazile Mädchen aller Couleur räkelten sich an einem halben Dutzend erhöht angebrachten Tanzstangen, welche über den ganzen Club verteilt waren. Die Tänzerinnen bewegten sich völlig ohne Eile zu den schweren Beats der elektronischen Musik, welche mit flüsternden Frauenstimmen durchzogen war. Gerade laut genug, um ihre Bewegungen zu untermalen und leise genug, damit sich die Gäste ohne Anstrengung unterhalten konnten. Die laszive und anmutig vorgetragene Art des Pole Dance war eine Augenweide. Die Tänzerinnen kamen vor ihren Auftritten umhüllt von einem seidenen, scharlachroten Umhang irgendwo aus der Dunkelheit und ließen den Stoff zu Boden gleiten. Außer schwarzen High Heels trugen sie nichts, ihre Körper waren von roter glänzender Farbe überzogen bis unter das Kinn. Ihre Lippen waren grellrot geschminkt. Über Nase und Stirn trugen sie venezianisch anmutende Masken, die kunstvoll gestaltet waren. Die Augen glänzten blau, grau, schwarz darunter hervor. Die Haare waren zu aufwendigen Frisuren hochgesteckt. Das Licht im Saal bespielte ihre Körper spielerisch, ohne voyeuristisch zu wirken.

Die schauen aus wie Dämoninnen aus einer anderen Welt, weibliche Sinnlichkeit in reinster Form. Die Gespielinnen des Teufels. Verlockende Vorstellung. Wenn wir hier nur nicht unsere Seelen verkaufen! 

Die roten Tänzerinnen waren nicht die einzigen Frauen im Raum. Im ganzen Club verteilt, fanden sich adrette Damen in Cocktailkleidern, die sich mit den Gästen unterhielten. Es war schwer zu sagen, ob sie vom Haus angestellt waren, um für angenehme Unterhaltungen zu sorgen, ob es sich um die Begleiterinnen der Members handelte. Die Bedienung bestand ausschließlich aus Männern in maßgeschneiderten schwarzen Fracks, welche vornehm unauffällig ihrer Arbeit nachgingen. Die Aufmerksamkeit der Gäste sollte offenbar nicht noch mehr vom Ambiente und den privaten Unterredungen abgelenkt werden als es sonst schon der Fall war.

Im Zentrum des Clubs befand sich eine lange Tafel. Daran sitzend, feierte Kranyek seine Feste und überblickte sein Reich. 

Auch an diesem Abend war er da. Tony hatte beim Hereinkommen einen hastigen Blick auf ihn geworfen. 

Glatze. Lässige Art. Füllige Positur. Mittelgroß. Maßanzug aus schwarzer Seide. Schwarze Augen wie Mantelknöpfe. Bingo! Goldfinger. 

Der Übername passte zu diesem weißrussischen Mischler. Umgeben von seinen Gespielinnen und Freunden verbrachte er die meisten Abende in seinem eigenen Club. Hier wägte er sich in Sicherheit. Als Herrscher über sein kleines Refugium.

Kranyeks Rücken war von einem breiten kubischen Raumtrenner geschützt, der drei Meter in den Raum hinauf ragte hinter seinem Thron. Links und rechts davon standen zwei seiner Wachhunde in Form von eckschädligen Leibwächtern. Tony erspähte im Club rund zwanzig weitere Männer von ähnlichem Format, die im Lokal zirkulierten.

Tony beugte sich ein wenig nach vorn und blickte in die Runde. «Ich würde sagen, wir legen los! Ich werde mir von einem der Butler einen Briefbogen bringen lassen. Etablissements wie dieses verfügen meist über edle Drucksachen wie teure Hotels. Dann verfassen wir unsere Botschaft und lassen sie dem Herrn des Hauses übergeben. Mal schauen, was passiert!»

Havering runzelte die Stirn. «Und was sagen wir ihm, wenn er uns fragt, wie wir auf ihn gekommen sind?»

«So wie es ist. Wir haben erfahren – die Quelle ist natürlich vertraulich – dass er in der Vergangenheit bereits erfolgreich Geschäfte mit der Phy Corporation abgewickelt hat. Ich denke nicht, dass uns hier eine dramatischer Schwindel samt Verschleierungstaktik weiterbringt. Wir sollten unser Anliegen ohne Umschweife klarmachen. Einzig unsere echten Namen werden wir natürlich nicht preisgeben.»

Havering, Vince und Takeda nickten. 

Ein paar Minuten später lag der Briefbogen mit dem roten Logo in Prägedruck vor ihnen auf dem Tisch. Tony schrieb darauf:

«Sehr geehrter Herr Kranyek,

gerne möchten ich und meine Begleiter eine geschäftliche Angelegenheit mit Ihnen besprechen in Sachen ‚Heaven’s Gate‘.

Mit besten Empfehlungen,

Ethan R. Casey»

Tony legte den teuren Füllfederhalter mit dem Rubin-Logo zur Seite, blies über das Papier, um die Tinte zu trocknen und faltete das Blatt zweimal. Anschließend steckte er es in einen der breitformatigen Umschläge, verschloss diesen und rief den nächsten Butler zu sich, der am Tisch vorbeiging.

«Darf ich Sie bitten, diesen Umschlag persönlich und umgehend Herrn Kranyek zu überbringen? Besten Dank!»

Der Butler schaute ihn ein bisschen verwundert an, aber schien einverstanden zu sein. 

Tony steckte ihm einen 50-Euro-Schein in die andere Hand. Der Butler lächelte.

«Sährr wohl.» Der slowakische Akzent war unüberhörbar.
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Minuten vergingen. Dann Stunden. Nichts geschah. Tony alias Ethan und seine Begleiter in ihren teuren Luxussesseln saßen immer noch ohne Nachricht vom Weißrussen da. 

Verdammt! Das kann doch nicht sein! Komm schon, Kranyek. Beiss an!

Eine dritte Flasche außerlesener Champagner machte die Runde, sie wollten ja nicht den Eindruck erwecken, sich in diesem Luxustempel in irgend einer Hinsicht lumpen zu lassen.

Dann ereignete sich etwas Sonderbares; eine Schwarzhaarige, hochgewachsen und elegant, schritt geradewegs auf ihren Tisch zu. Tony sah sie bereits von Weitem, ihm war mulmig zumute.

Sie trug ein teures langes Cocktailkleid aus weißen und silbernen Stoffen. Sie erreichte den Tisch und blickte mit dem Ansatz eines Lächelns in die Runde. Ihr langes Haar wallte, als sie ihren Kopf leicht zur Seite neigte. Ihre Stimme klang seiden und hatte einen leichteren Akzent als der Butler. «Wer von den ehrenwerten Herren ist Mr. Casey?» 

Tony erhob sich und erwiderte ihren Blick. 

«Bitte folgen Sie mir! Natürlich sind Ihre Begleiter auch herzlich eingeladen.» Sie machte auf den Absätzen kehrt und schritt langsam von dannen. 

Tony und die Crew erhoben sich ebenfalls und folgten ihr, Tony schritt voran. 

Die dunkle Unbekannte führte sie quer durch den Club und zur Tafel des Weißrussen. 

Am mächtigen Massivholztisch angekommen, wurden ihnen umgehend freie Sitze angeboten. 

Kranyek saß mittig am langen Tisch, Tony wurde zum Sessel direkt gegenüber vom weißrussen geführt. Er trat an den Tisch heran, sein Herz hämmerte. 

«Mr. Casey? Herzlich willkommen in meinem kleinen Reich. Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sie sind ein Member? Wie ungeschickt von mir, dass ich als Gastgeber nicht einmal die gesamte Liste in meinem alten Schädel präsent habe. Ich möchte mich entschuldigen, ich hoffe, Sie werden mir verzeihen.»

Tony zwang sich zu einem Lächeln. 

Kranyek fuhr fort: «Lassen Sie uns feiern! Ich habe gute Geschäfte gemacht in letzter Zeit, heute ist ein Abend der Freude. Über Ihr Anliegen sprechen wir später. Dimitri! Champagner und etwas Unterhaltung für die Herren.»

Keine zwei Minuten später begaben sich die Schwarzhaarige von vorhin und ein halbes Dutzend weitere Damen in die Nähe der Tafel und sorgten für ausgelassene Stimmung. 

Die Tafel wurde ständig neu gefüllt mit feinsten Häppchen, Eiskübeln, warmen Speisen, es fehlt an nichts. Tony kam sich vor wie im falschen Film. 

Am Tisch saßen ein gutes Dutzend weitere Männer in Maßanzügen und Designerklamotten, welche sich ebenfalls nicht über mangelnde Unterhaltung beklagen konnten.

Nach einer Weile traten sieben Butler gleichzeitig an den Tisch heran und begannen damit, sämtlich Resten und Platten wegzuräumen. Ein frisches Tischtuch wurde aufgetragen.

Jetzt kommt wahrscheinlich der Hauptgang.

Das Licht wurde im ganzen Club auf ein Minimum heruntergefahren. Ein grelles rotes Scheinwerferlicht wurde auf den gewaltigen Tisch gerichtet und verlieh der Szene etwas Diabolisches.

Aus der Dunkelheit schwebten drei der Tänzerinnen heran, die vorher über den Köpfen der Gäste ihre Kunst ausgeübt hatten.Tony wollte sich schon daran machen, sich aus dem Sessel zu erheben, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte, die ihm locker aber bestimmt zu verstehen gab dass kein Grund zur Aufregung bestand.

Die drei scharlachroten Schönheiten näherten sich der Tafel, ließen ihre Umhänge auf den Boden gleiten und betraten die Tischplatte. Es wurde auf einen Schlag still im Club, gefolgt vom Donnerschlag eines wuchtigen Beats, unterlegt von donnernden tieflagigen Piano-Akkorden. Der Rhythmus gesellte sich dazu und hämmerte im Tempo eines Elektrotracks. Schwirrende Synthesizerklänge mischten sich in die Gewalt des Grundklangs. Die Wände schienen zu zittern. Tony traute seinen Augen kaum. Die roten Körper im Scheinwerferlicht räkelten sich vor seinen Augen, schienen zu verschmelzen, hie und da waren Details – eine Brust, ein Nippel, ein paar glänzende Lippen – zu erkennen. Die drei Teufelsdienerinnen trugen eine weiße Maske über Nase und Augenpartie, versehen mit zwei schwarzen kleinen Hörnchen an beiden Seiten der Stirn. 

Tony riss sich aus seinem gebannten Starren und blickte zur Seite. Seine Begleiter schienen ebenfalls wie gebannt. Tunnelblick. Einzig Takeda verfolgte das Schauspiel mit einem gesunden Maß an Lockerheit und Vergnügen, seine Hände ruhten auf dem Tisch, der kleine Finger seiner linken Hand bewegte sich im Takt des Beats auf und ab.

Ein paar Minuten später war der Spuk auch schon wieder vorbei. Tony griff zu seinem vollen Glaskelch und leerte den teuren Champagner in einem Zug. 

Das Volk verteilte sich wieder im Club, rund um die Tafelrunde des Weißrussen herrschte ein vergnügtes Treiben wie vor dem Auftritt. Tony und seine Crew spielten brav mit und verbrachten einen angenehmen Abend mit dem Großfürsten der slowakischen Unterwelt, der gemessen an seinem Club eine Vorliebe für gepflegten Diabolismus hegte. Unter die Eingeweihten in der Nähe der Tafel mischten sich ständig ein paar neue Gesichter, es gab allerdings eine klar ersichtliche Sicherheitszone um Kranyeks Epizentrum. Dafür sorgten die beiden Königswächter, die sich selbst vor LJ nicht hätten verstecken müssen.

Eine der anwesenden Personen, eine Frau auf der anderen Seite des langen Tisches, fiel Tony speziell ins Auge. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, ihr wallendes dunkelbraunes Haar offen, es bewegte sich hin und her, wenn sie lachte. Sie schäkerte mit einem der anderen Gäste. Sie hatte Tony den Rücken zugedreht. 

Nicht zu verachten, dieser Hintern. Moment! Jetzt dreht sie sich um. Hübsch. Aber … mich trifft der Schlag! Das ist doch die Blonde! Hier in Bratislava? Verdammt – wie ist das möglich?! Gehört die etwa zu Kranyeks Gefolgschaft? 

Tony wandte sich ab und beschloss, der Sache bei nächster Gelegenheit auf den Grund zu gehen. Die Blonde bzw. Brünette hatte ihn noch nicht entdeckt.

Nach Mitternacht dünnte sich die Gästeschar laufend aus, und um die Tafel scharten sich die Leute, welche – wie es den Anschein hatte – den harten Kern ausmachten. Kranyeks treueste Verbündete ließen es sich gut gehen. Ungefähr 50 oder 60 Männer und Frauen bildeten eine gut gelaunte, lasziv tanzende Traube um das Zentrum des Clubs.

Tony wartete darauf, dass die Blonde sich auf der Toilette hübsch machen würde. Gemessen an ihrem aufwendigen Make-up würde dies bald der Fall sein. 

Endlich! Sie geht nach oben. Nichts wie hinterher.
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Die Toiletten für Damen und Herren hatten einen gemeinsamen Vorraum mit mehreren breiten Waschbecken aus schwarzem Marmor. Frische Blüten, Parfümfläschchen, Kerzen und hohe Spiegel sorgten für eine angenehme Atmosphäre.

Tony schlich in den dezent beleuchteten Raum und zog hinter sich die Tür zum Gang leise zu. 

Nichts zu sehen. Ich warte am besten in einer dunklen Ecke.

Er verbarrikadierte die Zugangstür zum Club mit einem Stuhl, der  normalerweise vom Raumpflegepersonal benutzt wurde. Die Tür samt Stuhl war komplett im Dunkeln, nichts war von seiner kleinen Falle zu erkennen.

Tony zog sich in den Zugang zur Männertoilette zurück und presste sich an die Wand. Hinter ihm befand sich eine riesige längliche Metallwanne, gefüllt mit frischem Eis und halben Grapefruits.

Auch eine Idee für ein Pissoir, Respekt. Würde man die Augen schließen und sich allein auf seinen Geruchssinn verlassen, man könnte meinen, man befinde sich in einem Beauty Spa und nicht in einem Club-Klo.

Rechts von ihm war das Klacken eines Türschlosses zu hören. Das Geräusch kam aus dem Bereich der Frauentoiletten.

Die mysteriöse Unbekannte trat in den Vorraum. Sie blieb keine drei Meter von ihm entfernt vor einem der Marmorbecken stehen und betrachtete ihr Make-up im Spiegel. Er stand in einem rechten Winkel zu ihr, sie konnte ihn also weder direkt noch via Spiegel sehen.

Jetzt oder nie!

Tonys Herz drohte zu zerspringen, Adrenalin pumpte durch seine Adern. Blut schoss ihm in den Kopf. Er schnellte hervor, und riss der Frau die Perücke vom Kopf.

«Hab ich’s mir doch gedacht, du Miststück!»

Er warf das Haarbündel in die nächste Ecke und packte den blonden kurzen Schopf der Frau. Er drückte ihren Kopf in das Waschbecken hinein. Kaum hatte Tony die Blonde am Nacken gepackt und wollte zu seinem Verhör ansetzen, spürte er einen harten Schlag an seinem Schienbein. Sein Griff lockerte sich. Es folgte ein weiterer schneller Schlag in seine Weichteile, es folgte ein Ellbogen in die Magengrube. Tony stöhnte, fasste sich an den Bauch und krümmte sich. Die Blonde befreite sich aus seiner Umklammerung und hämmerte ihm einen weiteren Ellbogen in den Nacken. Tony sackte auf die Knie wie ein nasser Sack. Ein Tritt in den Rücken, und Tony wurde Gesicht nach unten auf den Fußboden geschleudert.

Argh! Verdammtes Drecksweib! Was geht hier ab?!

Tony schäumte. Über ihm erklang eine Frauenstimme. Er spürte einen spitzen kühlen Gegenstand an seiner Kehle. Sie kauerte jetzt über ihm, die Spitzen ihre Pumps gruben sich ein seine Seiten, ihr Unterarm drückte sein Genick zu Boden, sein kahlgeschorener Schädel rieb sich am schwarzen Plattenboden, seine Kopfwunde platzte auf.

Scharf geschliffen?! Shit! Sie hat ein Messer. 

«Du arrogantes Yuppie-Arschloch! Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich anlegst!» Sie klang böse. 

Mehr als ein Stöhnen kam von Tony nicht zurück, sein Rückgrat fühlte sich, als hätte der Donnergott Thor mit seinem Hammer Mjölnir draufgehauen. 

«Aber da wir schonmal ein bisschen Privatsphäre genießen, habe ich die eine oder andere Frage an dich.» Sie flüsterte in sein Ohr. Er roch ihren bezaubernden Duft und spürte ein wohlbekanntes Verlangen neben einer unsäglichen Wut in sich aufsteigen.

Das gibt’s doch nicht! Erst die Geschichte bei mir zu Hause, dann erledigt sich mich ein zweites Mal, und ich bin trotzdem noch scharf auf sie? Ich glaube ich hab ’ne devote Neigung.

Das kalte Metall entfernte sich von seinem Hals. Ein Klacken war zu hören.

Tony spürte, wie sein Handgelenk von zwei schlanken geschickten Händen gepackt wurden. Im nächsten Moment jagte die nächste Schmerzattacke durch ihn hindurch, diesmal von seinen Arm herkommend. Die Blonde hatte ihn in einen Polizeigriff genommen und zwang ihn, aufzustehen. 

«Wirst du dich jetzt benehmen? Ich mag es nicht dir weh zu tun, aber zwing mich nicht dazu!»

«Okay, okay. Ich werde ja brav sein.» Tony gab klein bei, er wollte auf keinen Fall noch mehr blaue Flecken. Die Blonde fuhr fort. «Gut. Dein Bruder hat dir was geschickt. Ich muss wissen was es ist und wo du es hast.»

«Das werd’ ich ausgerechnet dir erzählen. Danke übrigens, dass ihr meine Wohnung wieder so schön aufgeräumt habt. Bloss war sie ein bisschen zu perfekt hergerichtet. Fast hätte ich’s nicht gemerkt. Aber eben nur fast.»

«Es war nötig. Du hättest uns die Sachen nie und nimmer freiwillig übergeben. Es sei denn, du bist wirklich das pure Gegenteil von deinem Bruder.»

«Ha! Woher kennst du eigentlich Carl?»

«Ich kenne ihn nicht. Wir sind vor geraumer Zeit auf ihn aufmerksam geworden und wollten mit ihm Kontakt aufnehmen. Wir wissen, dass er etwas Bestimmtes herausgefunden hat, und würden gerne von ihm die Details erfahren. Und er hat es dir geschickt, davon gehen wir auch aus. Du bist seine einzige ultimative Vertrauensperson. Er ist spurlos verschwunden vor knapp einem Jahr. Von einem Tag auf den anderen. Wir gehen davon aus dass er bei der PhyCorp angeheuert hat.»

«So viel weiß ich inzwischen auch schon. Danke für die Lektion, Frau Schulmeisterin.»

«Natalia. Nenn mich Natalia, Mr. Anthony Raymond Levine!»

«Ist ja klar, dass du meinen Namen kennst. Ich hatte leider noch nicht das Vergnügen.» Tony schnitt eine Grimasse. Sein Rücken und sein Arm fühlten sich an wie ein schmerztriefender Brei, von seinem linken Knie nicht zu sprechen.

«Hör gut zu! Wir haben nicht viel Zeit, bald wird die Truppe draußen misstrauisch. Ich habe für Sean Wynter gearbeitet. Irgendwas ist bei der Behörde falsch gelaufen. Wynter wurde umgebracht, mein Partner für den Einsatz ist verschwunden. Er sollte ebenfalls hier nach Bratislava reisen, aber mit einem anderen Flug. Er ist nie angekommen. Wahrscheinlich wurde er beseitigt. Wir drei bildeten eine Sondereinheit, operierten unabhängig von der Befehlskette. Zu riskant, zu groß die Gefahr eines Maulwurfs.»

«Wynter? Das heißt, du arbeitest für den CIA? Jetzt wird mir einiges klar. Das mit deinem Team hört sich aber nicht unbedingt nach intakter Unterstützung an.»

«Spar dir den Sarkasmus! Ich habe einen Auftrag, und den werde ich weiter verfolgen. Meine Identität wurde noch nicht kompromittiert, und solange das nicht geschieht oder ich neue Befehle erhalte, mache ich weiter.»

«Und was hat das alles mit mir zu tun? Eigentlich wollte ich ein Hühnchen rupfen mit dir, und jetzt erzählst du mir was von Geheimdienst. Einfach perfekt!»

«Ob es mir gefällt oder nicht, ich brauche deine Hilfe. Nimm mich in deine Crew auf! Ich habe euch im Hotel beobachtet, euch alle genau unter die Lupe genommen. Scheint mir eine schlagkräftige Truppe zu sein, nur der Japaner ist mir ein Rätsel. Keine Ahnung was dessen Geschichte ist, konnte nicht viel über ihn in Erfahrung bringen.»

Tony war baff.

«Moment! Erst verabreichst du mir in meiner eigenen Wohnung irgendwelche Drogen, statt freundlich um die Erlaubnis zu bitten, dass ich dir helfe. Dann knüppelst du mich hier nieder und willst, dass ich dir vertraue? Hast du sie nicht mehr alle?»

«Ich weiß, dass das nicht einfach ist für dich. Bitte entschuldige meine Beschimpfung vorhin und die Sache mit dem Messer. Ich bin einfach zu Tode erschrocken und habe nicht damit gerechnet, hier angegriffen zu werden. Konnte ja nicht ahnen, dass du ein dermaßen wehrlos bist.»

«Bitte, gerngeschehen!» Tony grummelte. 

Natalia liess von ihm ab und half ihm hoch. Sie führte ihn in eine der WC-Kabinen und schloss die Tür, um sich in Ruhe mit ihm zu unterhalten. Sie sprach leise weiter. «Das wird schon wieder. Hättest du mich nicht überfallen, wäre ich auf dich zugekommen morgen im Hotel. Egal! Zurück zu den Fakten, es ist wirklich wichtig: Was hat dir Carl geschickt?»

«Zwei Codeworte, ein altes Besitzstück zum Beweis der Echtheit der Herkunft und einen USB-Stick.»

«Codeworte?»

Sie kann mich auch einfach zwingen, damit rauszurücken. Sie hat ein Messer. Und mörderische Kampfkraft. Am besten sag ich’s ihr ohne Umschweife.

«Heaven’s Gate und Dark Alliance. Der USB-Stick scheint eine Art Daten-Schlüssel zu sein für irgendwas.»

«Okay. Heaven’s Gate hat nach unseren Erkenntnissen etwas mit Off Shore-Finanztransaktionen zu tun, welche in einem Zusammenhang mit der Phy stehen. Dark Alliance könnte vieles bedeuten. Entweder, dass die Regierung und die Phy gemeinsame Sache gemacht haben in undurchsichtigen Machenschaften. Oder dass die Phy wissentlich oder unwissentlich ein Bündnis mit dem organisierten Verbrechen eingegangen ist. Oder was wahrscheinlicher ist: Dass die Chefetage der Phy von der russischen Mafia oder einem anderen mächtigen Verbrechersyndikat infiltriert worden ist.

«Ach du meine Güte! Das würde heissen, dass ein paar der flexibelsten und spezialisiertesten bewaffneten Truppen der Welt für Terroristen und Gangster als Service verfügbar wären? Und das alles unter dem Deckmantel eines sauberen privaten Militärkonzerns? Nicht auszudenken, was das anrichten könnte.» 

«Hässlich! Ein Horrorszenario.» Die Blonde sah für einen Augenblick zu Boden und wirkte schon fast menschlich. Tony betrachtete sie einen Moment und fuhr dann fort. «Ich hoffe ich kriege eine Audienz bei Kranyek. Meinst du, er könnte in die Sache verwickelt sein?»

«Das kann ich dir nicht sagen, beim Weißrussen ist alles möglich. Aber lass uns morgen im Hotel weiterreden. In deinem Zimmer? 14 Uhr?»

«Okay.»

«Und komm nicht auf die Idee, mir nochmal eine Falle zu stellen.»

«Versprochen.»

Die Blonde öffnete die Tür und holte ihre falsche Mähne aus der Ecke am Boden, setzte sie wieder auf und machte sich vor dem Spiegel schweigend zurecht. Dann ging sie zur Tür, entfernte den Stuhl unter der Klinke und veschwand.

Tony wusch sich das Blut von der Stirn, rückte seine Kleidung zurecht und kehrte ein paar Minuten später ebenfalls zu Kranyeks Party zurück. Alles war wie vorher, als wäre er nie weggewesen. Die Stimmung war nach wie vor ausgelassen.

Natalia war verschwunden. Ebenso Kranyek.
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Das Fest flaute langsam, aber sicher ab. Als die letzten Gäste zur Garderobe schritten, machten sich auch Tony und seine Crew auf, um den Club zu verlassen. Sie erhoben sich gerade von ihren Sesseln, als einer der Butler mit einem Umschlag an Tony herantrat. 

Er öffnete das Couvert.

«Sehr geehrter Herr Casey,

ich bedanke mich für Ihren Besuch. Ich hoffe Sie und Ihre Geschäftspartner haben sich gut amüsiert.

Darf ich Sie bitten, bevor Sie sich auf den Heimweg machen, mich für eine kurze Unterredung in meinem Arbeitszimmer zu treffen? 

Bitte kommen Sie allein, Alexei wird Ihnen den Weg weisen.

Mit besten Empfehlungen

Yuri Kranyek»

Tony ließ den Umschlag sinken und trat mit hängendem Kopf zu Havering.

«Er will mich alleine sehen. Was mach’ ich jetzt?»

«Am besten du erzählst ihm, dass du die speziellen Dienste benötigst für eine delikate Aufgabe, die natürlich höchst vertraulich ist. Erweck den Anschein, ein erfolgreicher Geschäftsmann ohne Abneigung für die eine oder andere illegale Tour zu sein. Falls er nach uns fragt: Wir sind dein Geleitschutz und die Männer für einfachere Aufgaben.»

«Okay. Ich versuche mein Bestes. Wartet im Hotel auf mich! Falls ich nicht wiederkomme, müsst ihr einen anderen Weg finden. Versprich mir dass du nicht aufgeben wirst, Ryan! Finde meinen Bruder! Versprochen?»

«Versprochen.»

Tony griff zu einem der wenigen verbliebenen vollen Champagnergläser auf dem Silbertablett in der Nähe und leerte es in einem Zug. 

Auf in den Kampf!

Alexei, ein Schrank von einem Mann, kam auf Tony zu und wies ihn freundlich an, ihm zu folgen. Sie traten auf den hölzernen Raumtrenner zu, der hinter Kranyeks Thron stand. Eine automatische Schiebetür öffnete sich im massiven Holzverbau und glitt zur Seite. Sie machte den Blick frei auf eine breite Treppe, die nach unten führte. Tony wurde noch einmal auf Waffen abgesucht.

Hier versteckst du dich also den lieben langen Tag, du alter Schwerenöter.

Alexei schritt voraus. Tony folgte ihm in die Höhle des Löwen.
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Der Weißrusse saß gegenüber von Tony in einem feudalen Ledersessel. Das Möbelstück passte zur Statur des Hausherren, welcher sich eine dicke Cohiba angezündet hatte. Tony hatte das Angebot für eine kubanische Zigarre abgelehnt.

Kranyek und der vermeintliche Mr. Casey befanden sich im Fumoir, welches gleichzeitig als Bibliothek diente. Der Raum lag in den unteren Stockwerken des Gebäudes, Kranyeks Schaltzentrale und Residenz. 

Die Front der hochmodern Räumlichkeiten war in Glas gehalten und bot ein sehenswertes Panorama über die Donau und die umliegende Landschaft. Es war eine klare Nacht, die Umgebung gut zu erkennen.

Der alte Pirat hat Geschmack. Und Geld, offensichtlich.

«Mr. Casey. Sie gelangen mit einer äußerst delikaten Bitte an mich. Ich werde es vermeiden, danach zu fragen, wer Sie zu mir geschickt hat, ich gehe davon aus, dass Sie es mir sowieso nicht verraten werden.» Kranyek blickte ihm geradewegs in die Augen. 

Tony erwiderte vorerst nichts und versuchte so entspannt wie möglich zu wirken. Obwohl sein Herz hämmerte und seine Beine sich anfühlten wie auf einem Wackelpudding über einer Schlucht, ließ er sich nichts anmerken.

Reichlich Erfahrung im Poker kann Gold wert sein. So einfach bringst du mich nicht aus der Ruhe, mein Freund.

«Also gut. Die Spielregeln sind wie folgt. Ich kann Ihnen einen Zugang zu Heaven’s Gate verschaffen. Oder besser gesagt, ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden. Der unverhandelbare Preis liegt bei einer halben Million Euro. Wann und wo Sie das Geld übergeben werden, erfahren Sie zu gegebener Zeit. Als kleinen Beweis Ihrer Vertrauenswürdigkeit möchte ich Sie um eine unerhebliche Gefälligkeit bitten. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber Sie könnten auch ein amerikanischer Agent oder ein Bundespolizist sein. Was ich natürlich nicht billigen könnte. Ich habe keinerlei Informationen über Sie gefunden bei einer kurzen Nachforschung, welche ich nach Ihrer Kontaktaufnahme in Auftrag gegeben habe. Das kann aber auch heißen, dass Sie die Welt nur ungern über Ihre Geschäfte in Kenntnis setzen. Was natürlich etwas Gutes ist. Ich glaube wir teilen diesbezüglich eine Vorliebe für Diskretion.»

Tony sagte weiterhin kein Wort, nickte nur sanft oder legte die Hände übereinander während des Monologs des Weißrussen. Als dieser geendet hatte, sprach Tony die ersten Worte in Kranyeks Reich.

«Ich verstehe. Und wie geht es jetzt weiter?»

Kein Wort zu viel. Kein Zwinkern. Keine Unsicherheit. Ich bin hier gerade All In gegangen.

«Fahren Sie morgen nach Wien und quartieren Sie sich im Hotel Weißer Ritter ein. Gehen Sie am frühen Abend zum Palmenhaus in der Nähe des Volksgartens, und gönnen Sie sich ein Bier! Sie dürfen dies gerne auch in Begleitung tun. Ein Mann meines Vertrauens wird Sie persönlich kontaktieren im Verlauf des Abends. Die Unterredung wird jedoch ausschließlich mit Ihnen stattfinden.»

Tony nickte. «Alles klar.»

Kranyek erhob sich und streckte Tony die Hand entgegen. Der Mann hatte einen mächtigen Bauch und den Nacken eines Stieres. Sein Handschlag war kräftig wie der eines Ringers.

«Es ist mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Wir sehen uns bei gegebener Zeit wieder.»

«Die Freude ist ganz meinerseits.»

Die Flügeltüren der Bibliothek öffneten sich. Alexei geleitete Tony zurück nach draußen, diesmal auf einem anderen Weg. 

Der Vorplatz des Clubs war leer. Eine einzige schwarze Limousine wartete vor dem Eingang. Alexei zeigte mit der offenen Hand in Richtung des Fahrzeuges, ohne ein Wort zu sagen.

Tony stieg ein, und der Wagen verschwand in der Nacht.


Zwölftes Kapitel







Der stolze Aristokrat
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Natalia erschien wie versprochen am frühen Nachmittag vor Tonys Zimmertür. Sie trug Jeans und ein enges schwarzes Shirt, darüber ein elegantes hüftlanges bordeauxfarbenes Jackett. Dazu schwarze Stilettos mit niedrigen Absätzen. Sie wirkte entspannt. 

Tony gefiel der Anblick und machte keinen Hehl daraus.

Sie setzten sich in die alten Hotelsessel neben der Minibar und unterhielten sich eine Weile über belanglose Dinge. Die Stimmung war freundschaftlich.

«Wie geht es deinem Kopf?» 

Sie hat also auch auch eine einfühlsame Ader.

«Ach, wird schon wieder. Lästige Sache.»

Tony ging zum Angriff über, Fragen über Frage brannten ihm auf der Zunge. «Sag mal, warum kümmert sich der CIA überhaupt um diese Sache? Deine Behörde befasst sich im Normalfall doch gar nicht mit dem organisierten Verbrechen oder irgendwelchen krummen Deals.»

«Normalerweise nicht. Wir sind auf den Fall aufmerksam geworden, als wir vor ein paar Monaten einem Hinweis auf Waffenschieberei nachgingen. Der Verdacht führte zum Privatjet eines hohen Tieres bei der Phy Military Corporation. Es ging um hochentwickelte Luft-Abwehr-Raketen aus den Beständen der U.S. Army, welche aus Teheran ausgeflogen worden sind. Leider verlor sich die Spur, der Verdacht erhärtete sich nicht. Einige Zeit später wurde ein Kampfjet der Airforce in einem Berggebiet von Afghanistan abgeschossen. Und zwar mithilfe einer dieser besagten Raketen.»

«Was? Hochentwickelte Waffen in den Händen von Islamisten?»

«Ein furchtbarer Verdacht, aber durchaus plausibel. Ein Bodendetachement hat die Absturzstelle genau untersucht. Es bestand kein Zweifel über die Ursache des Abschusses.»

«Mein Gott! Aber da muss doch jemand bei der Army mitgespielt haben. Oder sogar jemand in Washington. Anders ist so ein dreistes Vorhaben kaum vorstellbar, geschweige denn umsetzbar.»

«Genau. Es geht um Verdacht auf Hochverrat, Waffenschieberei und Unterstützung von Terrorismus. Deshalb waren wir an der Sache dran. 

Diese Geschichte mit dem Abschuss ist zwar tragisch, aber damit hätten wir noch leben können. Bei den nachgelagerten Untersuchungen in Kabul stießen wir auf eine wesentlich beunruhigendere Spur. Ein Informant lieferte uns einen vagen Hinweis hinsichtlich eines bevorstehenden Attentates auf eine bedeutende jüdische oder christliche Einrichtung. Es war sogar davon die Rede, dass es sich um mehrere Anschläge handeln könnte. Mit einer dreckigen Bombe. Ausgeführt von Amerikanern.»

Tony’s Augen weiteten sich. «Das gibt’s doch nicht. Aber wieso? Von wem kam der Hinweis?»

«Der Informant war ebenfalls Amerikaner.» 

Natalia blickte auf den Boden und fuhr leise fort. «Stell dir die Konsequenzen eines solchen Angriffes vor! Die Schuldzuweisung würde sofort auf Islamisten fallen, und ein neuer Krieg im Nahen Osten wäre die logische Konsequenz. Wasser auf die Mühlen der Kriegsindustrie. Ein neuer Kreuzzug.»

«Das ist wahr. Genau wie damals bei 09/11. Die Kampfjets starteten bereits, bevor der Anschlag im Detail aufgeklärt war. Viele Ergebnisse der Ermittlungen wirkten reichlich merkwürdig. Man denke nur an das Auffinden eines Kleinbusses in der Nähe des Flughafens mit einem Koran darin. Das passte natürlich perfekt in das Feindbild. Hast du noch etwas in Erfahrung bringen können wegen der Anschläge?»

«Leider nicht. Ich kann dir dazu momentan nicht mehr sagen, es gibt noch keine neuen Erkenntnisse. Darum bin ich hier.»

Tony nickte. «Ich habe ein paar Dinge in Erfahrung gebracht, die dich interessieren dürften. Aber dazu brauchen wir mehr Zeit, das erzähl ich dir in den nächsten Tagen in einer ruhigen Minute.»

«Das wäre sehr hilfreich. Im Moment bin ich eh nicht voll aufnahmefähig. Von meinem Team ist niemand mehr am Leben. Wynter ist tot, wie du ja selbst gesehen hast. Stanford, der mich seit der Durchsuchung bei dir als Co-Ermittler begleitet hat, wurde Opfer eines Autounfalls auf dem Weg von Paris nach Zürich. Eine weitere Agentin kam beim Angriff auf Wolkow in St. Moritz um. Sie hatte sich wie ich in einen Edel-Escortservice eingeschleust, um an den Russen heranzukommen. Sie war bei ihm an dem Abend, als er und seine gesamte Leibwache umgebracht wurden. Ich habe mit ihr meine Ausbildung absolviert, sie war wie eine Schwester für mich.» Natalias Stimme klang traurig.

«Mein Beileid! Gott! Das Massaker von St. Moritz? Wolkow? Ich habe was darüber im TV gesehen, war auf CNN. Kurz, nachdem ich das Paket von meinem Bruder erhalten habe, zumindest nehme ich an, es kam von ihm.» 

Tony erzählte Natalia vom Inhalt der Sendung. Natalia machte einen erstaunten Eindruck. «Genau nach diesem Paket haben wir gesucht, als ich bei dir war. Wäre es einen Tag früher angekommen, wüsstest du wohl jetzt noch nichts vom Schicksal deines Bruders. Wahrscheinlich säßest du in deinem teuren Bürosessel mit einem Latte Macchiato in der Hand.» 

«Merkwürdige Vorstellung. Mein Leben der letzten Jahre kommt mir fremd vor, nach all dem, was in den letzten Wochen passiert ist.» 

«Klingt einleuchtend. Auf jeden Fall bin ich froh um jeden Schnipsel Information, der mich weiterbringt – uns weiterbringt.» Natalia blickte unvermittelt zu Boden, etwas schien sie zu bedrücken. «Tony, hör zu. Was ich dir jetzt sage, könnte schwierig für dich sein, aber ich halte es für richtig, dass du es weißt. Julie, die Frau, welche mit deinem Bruder zusammen war vor ihrem Tod, hat für uns gearbeitet. Ihr Job als Journalistin war nur eine Tarnung.»

Tony fiel um ein Haar von seinem Sessel.

«Was sagst du da?! Aber … Carl, er – auch?»

«Nein. Er wusste auch nicht, wer Julie in Wirklichkeit war. Wir waren drauf und dran mit ihm zu sprechen, ihn vielleicht ins Boot zu holen, ohne sein Leben zu gefährden. Aber bevor Wynter endgültig darüber entscheiden konnte, wie wir weiter vorgehen sollten, war er verschwunden.»

Tony fühlte sich auf verraten, einsam, hilflos. «Verdammt! Und die Aktion in New York? Was sollte das?»

Natalia hob beschwichtigend die Hand und fuhr fort. «Wir hatten keine Zeit uns mit dir zu unterhalten. Julie war bereits tot, andere schwebten in höchster Gefahr. Also mussten wir an Carls Hinweise gelangen ohne den Umweg über ein langes umständliches Gespräch mit dir. Hättest du dich geweigert, uns die Informationen zu geben, hätten wir erst einen Durchsuchungsbefehl organisieren müssen. Dazu hatten wir keine Zeit. Deswegen haben wir die Aufnahmen der Videokameras in deinem Wohnhaus verschwinden lassen, dein Handy angezapft, eine eigene Limousine geschickt, dich kurzzeitig in’s Reich der Träume geschickt und deine Wohnung auf den Kopf gestellt. Nicht die feine englische Art, ich weiß. Tut mir leid, aber ich hatte auch meine Weisungen. Jetzt stehe ich alleine da. Isoliert. Kein Verbindungsoffizier weit und breit in Sicht. Kein Ansatz, den ich verfolgen könnte. Nur Sackgassen. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ebenfalls auf der Abschussliste stehe.»

Natalia zeigte einen kurzen Anflug von Bestürzung, setzte aber sofort wieder ihre professionelle kühle Maske auf. Nichts desto trotz verfehlte der kurze Anflug von Menschlichkeit seine Wirkung auf Tony nicht.

Hat diese eiskalte Bundesagentin gerade signalisiert, dass sie nicht weiter weiß? Dass sie Angst hat? Und sich ausgerechnet mir anvertraut, einem Finanzexperten ohne Ahnung von Ermittlungsmethoden oder wie man mit einer simplen Pistole umgeht?

Tony fühlte sich seltsam berührt. Ihr Verhalten weckte einen Ur-Instinkt in ihm. Er beugte sich vor, hielt ihre Hände und versuchte, sie zu beruhigen.

«Wir werden dich beschützen, soweit, wie es in unserer Macht steht. Das verspreche ich dir. Ich denke, du solltest mit Havering sprechen in den nächsten Tagen. Er ist FBI-Agent und teilt dein Schicksal. Die Frage ist, ob sein Befehlshaber vom DEA für seine Sondermission auch in die Sache verstrickt ist. Sein Auftraggeber, Walter Benjamin, ist inzwischen verhaftet worden. Er ist ein hohes Tier beim DEA. Könnte ein Täuschungsmanöver sein, falls er zu den Bösen gehört. Oder Benjamin ist einer der Guten und der Auftrag mit der Untersuchung der Affäre Heaven’s Gate wurde ihm zum Verhängnis.»

Natalia seufzte. «Wer weiß! Sag mal, wie war das genau mit den Hinweisen die Carl dir geschickt hat? Bist du ganz sicher dass sie auch wirklich von ihm stammen?»

Tony räusperte sich, und beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen.

«Nun ja, da besteht überhaupt kein Zweifel. Carl ließ mir sein Aston Martin-Modellauto zukommen. Er besaß ihn, seit er 12 war. Im Wagen versteckt war ein winziger weißer USB-Stick, und ein Zettel. Auf dem Stück Papier standen zwei Begriffe: Dark Alliance und Heaven’s Gate. Ich habe ausführlich im Web recherchiert, bin aber nicht schlüssig geworden aus dem Ganzen. Das Buch Dark Alliance habe ich gelesen, üble Geschichte.»

«Ja, ich weiß. Kenne ich. Und sonst hast du nichts gefunden, was uns weiterbringen könnte? Hatte dein Bruder einen Twitter Account? Facebook?»

«Ja, hab ich alles überprüft. Als Journalist war er gut vernetzt, aber kurz vor seinem Untertauchen hat er sämtliche Profile gelöscht. Als ob er sich von der Welt verabschiedet hätte. Aber mein Bruder ist nicht der Typ, der einfach sang- und klanglos verschwindet.»

«Hast du auf Twitter nach den Begriffen gesucht, die dein Bruder dir geschickt hat? Vielleicht hat er einen anderen Account eröffnet und sendet vage Hinweise unter einem Decknamen, ohne jemandem zu folgen. So würde ich das jedenfalls tun.»

«Wow! Daran hab ich gar nicht gedacht. Lass uns das kurz checken! Wir haben noch zehn Minuten, dann müssen wir los.»

Tony sprang auf und zerrte sein Tablet, welches kaum dicker war als sein kleiner Finger, aus dem schwarzen Reisekoffer hervor. Er setzte sich auf das Bett und fingerte auf dem Screen herum.

«Twitter.com – eher dot.komm-schon! Verdammt. Es ist immer das Gleiche. Kaum sind die ersten Freunde in unserem Heimatland wach, halbiert sich die Leistung der Site. Argh!» Tony ballte seine rechte Hand zu einer Faust. Natalia erhob sich aus ihrem Sessel und setzte sich neben Tony auf die Bettkante. Sie berührte dabei leicht seinen Arm mit ihrer Hand. 

«Hast du eine Ahnung, unter welchem Pseudonym dein Bruder auftreten könnte?»

«Wir haben uns in früher ständig irgendwelche Übernamen gegeben. Falls er wirklich verdeckt twittert, hat er vielleicht einen davon gewählt. Niemand außer uns beiden weiß davon.»

«Und wie lauteten die?»

«Da fragst du mich was! Das ist mehr als zwanzig Jahre her. Lass mich nachdenken!» Er klopfte sich mit der Faust an die Stirn. «Komm schon! Streng dich an!» Tony schollt sich selber und rieb sich mit der Hand über die Augen. Nach einer Weile zählte er laut Namen auf, während er sie in das Suchfeld der Website eingab.

«Salamander. Wiseman. Rider. Hm ... da waren noch mehr. Moment. Deputy Black. Skinbraker. Schaut nicht danach aus. Es gibt die zwar alle, aber keiner klingt nach Carl.»

Es vergingen wertvolle Minuten. Tony’s Kopf färbte sich rot. 

«Es gab noch mehr. Verdammt! Ich muss es doch wissen.»

Natalia schaute ihn mit großen Augen an.

«Ich hab’s! Ich bin ein Idiot! Wieso bin ich nicht schon in New York auf die Idee gekommen? Gott! Als Carl das Modellauto zum Geburtstag geschenkt bekam, war er erst enttäuscht, weil er sich einen schwarzen Wagen gewünscht hatte. Die Farbe war jedoch nicht mehr erhältlich gewesen, und so schenkte Dad ihm einen silbernen. Ich zog Carl daraufhin ein paar Tage lang auf indem ich ihn Aston Dark nannte.»

Tony rief Twitter auf, tippte die beiden Begriffe in das Suchfeld oben rechts und berührte das Such-Icon mit dem Zeigefinger. Er wurde bleich. Er tippte eines der Thumbnails oben links an, die URL sprang auf www.twitter.com/DA_Aston_87 

«Ich fass’ es nicht. Das muss er sein. Das Profilbild ist genau das Modell in Silber. Carls Wagen. DA könnte für Dark Alliance stehen, 8 für H und 7 für G im Alphabet. Heaven’s Gate. Und der Verfasser der Tweets hat das Wort «offenbar» falsch geschrieben. Bewusst. Zweimal. Das kann kein Zufall sein. Carl hat das Wort in seiner Kindheit immer mit einem h geschrieben, bis ich es ihm ausgetrieben habe.»

Natalia staunte. «Sehr gut, Tony! Gratuliere! Das sind ein paar Dutzend Nachrichten. Ich werde sie kopieren und die Reihenfolge umkehren, damit wir chronologisch von vorn mit Lesen beginnen können.»

«Das ist eine gute Idee. Ich muss mich in Wien umgehend mit Kranyeks Verbindungsmann treffen, aber ich werde die Nachrichten gleich im Anschluss mit dir im Detail durchgehen. Einige Botschaften scheinen kodiert.»

Tony überflog die Tweets. «Moment mal! Diese hier könnte ein SWIFT-Code sein: 

4BCFCY11

Ich bin mir fast sicher.»

Natalia war beeindruckt. «Du meinst, es ist ein Bank Identifier Code? Na ja, du als Experte müsstest es ja wissen.»

«Ja, könnte sein. Vielleicht aber auch ein Zufall. Diesen Code habe ich noch nie gesehen, zumindest nicht dass ich wüsste. Die Länge stimmt mit derjenigen eines SWIFT-Codes überein, ebenfalls die Struktur.

Vier Ziffern Alphazeichen am Anfang frei wählbar für die Bank. Zwei Alphazeichen für das Land, in diesem Fall die Cayman Islands. Aber die letzten beiden sind merkwürdig. Eine 1 am Schluss bedeutet, dass es sich um eine sogenannten passiven Teilnehmer handelt. Solche sind nicht mit dem Netzwerk der SWIFT-Rechner verbunden und können nicht direkt über SWIFT kontaktiert werden. Meist handelt sich bei solchen Nummern um Investmentbanken, Spezialbanken ohne besonderen Bezug zum Rest der Welt – oder um Banken, die ihr internationales Geschäft über einen Verbund abwickeln. Wer steckt hinter diesem Code?»

Natalia seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Das werden wir so schnell wohl nicht klären können. Aber die Nachrichten könnten uns helfen, deinen Bruder zu finden. Das müssen wir so schnell wie möglich schaffen. Nicht auszudenken, falls er irgendwo in ein Gefecht verwickelt ist oder in einem dunklen Keller gefangengehalten wird. Falls er überhaupt noch lebt. Der letzte Tweet liegt bereits einige Zeit zurück. Oh, entschuldige bitte, das war taktlos.»

Tony war wie vom Schlag getroffen. Er sprang auf und ging zum Fenster. Sein Blick verlor sich in den Straßen und Dächern des unter ihm liegenden Staré Mesto. 

Daran habe ich mir bei all der Aufregung und Rumreiserei noch gar nicht gedacht. Was ist, wenn Carl bereits irgendwo unter der Erde liegt? Wenn er aufgeflogen ist und in einer kalten Zelle vor sich hin siecht? Wenn er gefoltert wird? Nicht auszudenken.

Auf einmal spürte er eine Berührung am Ellbogen. Natalia war hinter ihn getreten. Er hörte ihre Stimme.

«Hör zu, ich …»

Tony drehte sich zu ihr um und blickte zu Boden. «Kein Problem. Du hast vollkommen recht. Wir dürfen keine Zeit verlieren.»

Sie nahm ihn in den Arm. Er genoss das Gefühl ihres warmen Körpers an seinem, den seidigen Duft ihres Haares. Für einen Moment wehrte er sich dagegen. Die Erinnerung an New York flammte auf. Dann ergab er sich ihr. 

Ihre sanfte Stimme flüsterte in sein Ohr. «Ich werde dich in Zukunft vor Betäubungsmitteln und Schlägen verschonen. Versprochen. Wir hatten einen etwas rauen Start. Soll nicht wieder vorkommen.»

Tony löste sich aus der Umarmung. Für einen Moment dachte er daran, sie zu küssen. Sie blickte ihm in die Augen. Bilder von der Nacht in New York blitzten in Tonys Kopf auf, ihre weichen Lippen. Er wandte sich ab.

«Schon okay. Du hattest deine Gründe. Wie schaffst du das alles nur? Wie stehst du das durch? Ich weiss nicht, ob ich das durchhalte. Ich bin einfach nicht für sowas gemacht.»

«Du schlägst dich tapfer. Das war bei mir auch nicht immer so. Ich habe jahrelang trainiert und hart gearbeitet, um für diesen Job nominiert zu werden. Du hast keine Vorstellung davon, wie es bei meiner Ausbildung zu und her ging. Ich habe einige Jahre in verschiedenen Krisengebieten gearbeitet, beim Militär-Nachrichtendienst, im Nahen Osten.»

Tony seufzte. «Gemeinsam sind wir auf jeden Fall stärker, als wenn wir gegeneinander arbeiten. Ich bin froh dich im Team zu haben. Hol deine Sachen aus dem Hotel, wir treffen uns in einer Stunde unten in der Lobby! Wir sollten bereits in Wien sein.»
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«Zwoa Ottakringer und an Flascherl Wäin di Herschoften?» 

Der Kellner mit den halblangen Haaren sah aus und klang wie ein abgehalfterter Playboy. Sein kühler Charme und sein Alter Mitte vierzig ließen wohl noch immer das eine oder andere Frauenherz schmelzen. Er scharwenzelte davon und verschwand zwischen den zwei Dutzend Tischen und Tischchen, welche bis auf den letzten Platz besetzt waren.

Das Palmenhaus war ein gediegenes Lokal, welches zu Zeiten der habsburgischen Kaiser als tropisches Biotop gedient hatte. Eine Doppeltreppe führte von der Terrasse des Kaffeehauses hinunter auf eine weitläufige Wiese, wo Studentinnen unter den Kronen mächtiger alter Bäume ihrer Lesearbeit frönten und kleine Gruppen von jungen Leuten beisammen auf dem Rasen bei einem Aperitif hockten.

Tony nahm das kühle Glas mit der goldenen Flüssigkeit in die Hand und trank. Das Bier schmeckte hervorragend. Ausgewogene Würze, perfekte Temperatur, angenehme Bitterstoffe.

Kein Vergleich zum Fusel, den man uns in den Staaten ständig vorsetzt. Alles laue Brühe. Wenn man Glück hat, kriegt man wenigstens eine Mexikanerpfütze, und die schmeckt auch wie zu viel Wasser auf zu wenig Hopfen. Darum stecken vermutlich alle ’nen grünen Sauerstöpsel rein.

Tony saß mit Vince und Havering an einem Tischchen an der frischen Luft. Es roch nach Frühling und Stadt. Die Sonne ging langsam hinter den Wiener Stadtfassaden im Osten unter. 

Der Asiate hatte sich abgemeldet, um ein paar Nachforschungen anzustellen. 

Natalia wollte sich noch nicht zusammen mit der Truppe zeigen, um keinen Verdacht zu erwecken so kurz nach dem Besuch im Rubin. Für den Fall, dass Kranyek sie beschatten ließ. Sie hatte sich in der Nähe des Hotels Weißer Ritter in einer anderen Herberge einquartiert und wartete da auf Neuigkeiten vom Team, während sie die Tweets von Aston Dark sammelte und sortierte.

Tony nahm einen weiteren Schluck von dem köstlichen goldfarbenen Gebräu. Er schaute über den Glasrand hinweg und bemerkte auf der Promenade, welche an der Terrasse des Kaffeehauses mit dem klingenden Namen vorbeiführte, eine schlanke männliche Gestalt in Anzug und Krawatte. 

Ist das der Kontaktmann? Kann das Gesicht nicht genau erkennen. Nein. Jetzt ist er weitergegangen.

«Des is fü’ die Heaschoft’n abgeb’m woan. Bittschän!»

Der Playboy war wie aus dem nichts erneut am Tisch aufgetaucht und hatte einen Umschlag vor Tony hingelegt.

Havering nahm den Brief in die Hand, hielt ihn ins Licht und legte ihn wieder vor Tony hin.

Dieser öffnete das Couvert und entnahm einen kleinen Zettel, auf dem in einer herkömmlichen Computerschrift geschrieben stand:

«Martin Schawalder will nicht bezahlen. Ändern Sie das! Egal wie! Er wohnt an der Laudongasse 12, Josefstadt. Notieren Sie Namen und Anschrift auf Ihrem Mobiltelefon! Fragen Sie den Kellner nach einem Streichholz, und verbrennen Sie diese Botschaft! Tun Sie genau, was ich sage, ich lasse Sie beschatten. Kommen Sie anschließend alleine und zu Fuß zum Südtor des Burggartens für weitere Instruktionen! Keine Tricks!»

Tony folgte den Anweisungen. Ein paar Minuten später hatte sich die Nachricht in Asche und Staub aufgelöst. Das schwarze Häufchen der Überreste ruhte im Aschenbecher.

Tony richtete seinen Begleitern flüsternd aus, dass sie im Hotel auf ihn warten sollen, er wisse nicht, wie lange es dauern würde.

Dann machte er sich auf den Weg zum Südtor, welches keine drei Minuten entfernt lag. Kaum hatte er es durchschritten, wurde er von einem Mann scheinbar aus Versehen angerempelt. Tony stolperte, ein Paket fiel neben ihm zu Boden. 

Der Mann mit Hut und grauem langem Mantel ging eiligen Schrittes weiter und stieg in ein am Opernring wartendes Auto mit getönten Scheiben. Kaum hatte sich Tony versehen, war das Fahrzeug samt dem Unbekannten verschwunden. Er rappelte sich auf, wischte den Straßenstaub von seinem Anzug und hob das Paket auf. 

Darauf stand in dicken schwarzen Lettern mit Filzstift geschrieben «CASEY».

Tony ging zurück in den Park und setzte sich auf eine freie Bank, um das Paket zu öffnen. Es war schwerer als erwartet. Im Innern fand sich eine weitere Botschaft. Sie war gleich gestaltet wie die vorherige im Palmenhaus, nur fand sich auf diesem Ausdruck ganz zuoberst ein Portrait eines Mannes – ein Durchschnittstyp – und daneben eines einer attraktiven Frau zu sehen. Er um die fünfzig, sie knapp über dreissig. 

«Schawalder betrügt seine Frau. Er trifft sich mit seiner Geliebten jeden dritten Abend in einem Stundenhotel namens Gerberich oder bei ihr zu Hause in einer Villa an der Bellevuestraße, Wien Döbling. Er fährt einen schwarzen Mercedes. Der Inhalt dieses Pakets könnte nützlich für Sie sein. Tun Sie, was nötig ist, aber Schawalder darf nicht sterben. Wenn er eingewilligt hat und Sie Ihren Auftrag erledigt haben, werfen Sie den Inhalt dieses Pakets nachts von der Brücke in der Nähe des Ölhafens in die Donau! Kommen Sie anschließend zur Monaco-Bar! Fragen Sie den Barkeeper nach Nick! Notieren Sie sich die wichtigsten Einzelheiten und verfahren Sie mit dieser Botschaft gleich wie vorhin!»

Tony verbrannte den Zettel, nachdem er die wichtigsten Fakten auf seinem Mobiltelefon notiert hatte. Er hob den in einen Müllsack eingewickelten Inhalt des Pakets mit beiden Händen hoch und wunderte sich, was es sein könnte. Das Bündel war rechteckig und wog ungefähr drei Kilo. 

Eine Sammlung von Fotos mit Schawalder beim Liebesspiel? Das würde bedeuten, wir sollen ihn erpressen. Oder die Bilder direkt gleich seiner Frau zukommen lassen, das hätte auf jeden Fall einen nachhaltigen Effekt. Aber dafür ist das Bündel zu schwer. Hm …, vielleicht eine Kamera? 

Tony entfernte das Klebeband und wühlte in Plastik. 

Ach du lieber Himmel! Seine Hände ertasteten kaltes Metall. Im Bündel befanden sich zwei fabrikneue Pistolen und vier volle Magazine.
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«Wenn ihr mich fragt, dann ist der Auftrag klar. Wir sollen den Schawalder mitten im Geschehen ertappen und ihn gleich vor Ort vor die Wahl stellen. Entweder er ruft seine Frau an und gesteht ihr alles, oder wir legen seine Geliebte um. Oder er bezahlt. Was auch immer er bezahlen muss. Leider wissen wir das nicht. Ihn umzubringen müssen wir natürlich um jeden Preis vermeiden, sonst bezahlt niemand mehr was und wir kommen mit Kranyek nicht weiter.» Naoto schien sich mit solchen Dingen auszukennen. Seine Darstellung klang sehr aufgeräumt, allerdings ging es hier um einen bewaffneten Überfall und nicht um einen Business Lunch mit einem schwierigen Kunden. 

Tony schwitzte Blut. Seine Hände zitterten, als er seine Stimme erhob. «Wir sollen also Schutzgeld erpressen für Kranyek? Ohne dass sich dieser die Finger schmutzig machen muss? Ein feiner Herr! Und clever. Kein Cop oder Agent der Welt würde sowas tun für den Zugang zu diesem verdammten Himmelstor. Er will uns auf die Probe stellen. Hundert Pro.»

«Was haste erwartet, Boss? Der Yuri Goldkloss is nich aus Pappe.» Vince sah das Ganze locker. Auch er schien sich nicht doll an der Aufgabe zu stören.

Tony sah ein, dass sie keine Wahl hatten. Es gab sicher einen Grund, warum der Weißrusse sie auf Schawalder angesetzt hatte. Vielleicht war er mehrfachen Aufforderungen zur Begleichung seiner offenen Rechnungen nicht nachgekommen. Vernünftiges Diskutieren unter vier Augen fiel also als Option von vorneherein weg.

«Okay. Ich habe verstanden, jetzt wird’s halt ein bisschen dreckiger als wenn ich es mir hätte aussuchen können. Sei’s drum! Wie wollen wir vorgehen? Irgendwelche Vorschläge?»

Havering nickte und meldete sich zu Wort. «Wir teilen uns am besten auf. Wir haben zwei Waffen, eine pro Gespann reicht. Wir sollten uns aus einem Motorradshop schwarze Sturmhauben besorgen. Dazu vom Flughafen zwei Mietwagen, welche wir jeweils nach einem Tag austauschen. Da fällt es am wenigsten auf, die Öffnungszeiten sind lang, und es gibt verschiedene Anbieter wo wir abwechseln können. Tony und Vince übernehmen die Wache bei der Villa, Naoto und ich das Motel. Wir bleiben jeweils von Mittag bis Mitternacht vor Ort. Gemäß der Nachricht sollte es nicht allzu lange dauern, bis Schawalder an einem der beiden Orte auftaucht. Dann schlagen wir zu.»
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Heftiger Regen trommelte auf das Autodach. Der Wagen parkte abseits des schwachen Lichts der Straßenbeleuchtung in der Dunkelheit. Von außen war nicht ersichtlich, ob jemand im Innern sass. Wasser floss in Strömen über die Fensterscheibe und an der Karosserie herunter. Kleine Bäche rannen dem Straßenrand entlang.

Vince schlief auf dem Beifahrersitz, sein Kopf war zur Seite gesunken. 

Tony nahm einen weiteren Schluck aus der silbernen Dose mit dem extrem süßen Energy-Drink und schaute hinaus in das Wiener Villenviertel. 

Es war kurz nach 22 Uhr. Das Haus mit der Nummer lag nach wie vor im Dunkeln. Niemand zu sehen. Tony kontrollierte zum x-ten Mal sein Mobiltelefon. Die letzte Nachricht von Havering stammte von 21.32 Uhr. 

«Nichts. Bleiben dran.»

Tony nahm die zusammengefalteten Papierblätter, welche mit den Tweets von Aston Dark bedruckt waren, aus der Innentasche seiner schwarzen Jacke. Hinter jeder Nachricht war die Anzahl Zeichen des jeweiligen Tweets notiert. Links am Rand stand die Zahl entsprechend der Reihenfolge der Veröffentlichung. Er ging die Kurznachrichten durch. Wieder und wieder. Er wusste nicht mehr, wie oft er sie schon gelesen hatte. Auch Havering, Natalia und Naoto hatten sich bereits ausgiebig mit den Kurzbotschaften befasst, ohne vollends schlau daraus zu werden.

Was habe ich übersehen? Irgendwas Konkretes muss hier drinstehen. Etwas liegt in diesen Zeilen verborgen, etwas das ich nicht sehe. Noch nicht sehe. 

Tony steckte die Blätter wieder weg und gähnte. Die Observation war ermüdend. Drei Tage und Abende lagen sie bereits in Lauerstellung. Tony ging den Plan im Kopf noch einmal durch. Vince hatte am ersten Abend eine kleine Erkundungstour zu Fuß getätigt und sich ein Bild von den Sicherheitsvorkehrungen des Grundstücks gemacht. Das Haus verfügte über einen eigenen Park mit Garten und Lauben und war von einer durchgehend mannshohen Hecke umgeben. Das Anwesen lag an einem leicht ansteigenden Hang und war oben von einem kleinen Waldstück begrenzt. Die benachbarten Villen lagen außer Sichtweite.

Der einzige verdeckte Weg in das Grundstück hinein führte durch den Wald. Vince hatte einen schmalen Durchgang in der Hecke ausfindig gemacht und sich die nähere Umgebung des Hauses angeschaut. Die Sicherheitssysteme beinhalteten neben der Alarmanlage einen automatischen Lichtwechsel und ein Schattenspiel. Obwohl die meiste Zeite niemand da war, wirkte das Gebäude von außen rege belebt. Vince hatte bei seinem Ausflug keine Personen im Innern ausmachen können. Er hatte Tony berichtet, dass bei einem Augenschein durch Fenster in das Wohnzimmer und in die Küche niemand zu erkennen war. Die Räume trugen ferner keinerlei Anzeichen von Bewohnern. Keine Kleider, keine Bücher, keine Dekoration, keine Bilder an den Wänden, keine Pflanzen, kein TV. 

Nichts.

Vince hatte auch die aufwendigen Sicherheitssysteme begutachtet und war zum Schluss gekommen, dass ihre beste Chance auf einen Zutritt zum Haus darin bestand, Schawalder direkt beim Eintreffen zu überwältigen. Vor dem Haus gab es keine Parkplätze, also musste Schawalder mit seinem Wagen direkten Zugang zur hauseigenen Tiefgarage haben. Dort würden sie ihn mit der Waffe bedrohen, mit hineingehen und ihren Gastgeber zwingen, die Alarmanlage auszuschalten. Das Garagentor war nicht videoüberwacht, also der perfekte Ort für den Angriff.

Scheinwerferlicht in einiger Entfernung riss Tony aus seinen Gedanken. Ein schwarzer Mercedes tauchte unten auf der Straße auf. 

Tony schüttelte Vince leicht an der Schulter. «Aufwachen! Es geht los!»

Vince erschrak. «Wie was, äh, okay Boss! Sofort.»

Sie zogen sich die Sturmhauben und die schwarzen Handschuhe über und verließen den Wagen. Regentropfen klatschten auf ihre Köpfe.

Der Mercedes verlangsamte die Fahrt und lenkte in die Garageneinfahrt des Anwesens ein. Tony und Vince liefen geduckt im Schutz der Dunkelheit der Straße entlang in Richtung Einfahrt.

Kaum war der Wagen um die Ecke gebogen sprinteten sie hinterher. Unten öffnete sich langsam das Garagentor. Tony drückte sich an die Wand, während Vince die Beifahrertür aufriss und sich hineinsetzte. 

Der Wagen kam zum Stillstand.

Die Garagentür stand inzwischen komplett offen. Langsam setzte sich die schwarze Limousine wieder in Bewegung und rollte im Schritttempo in das Untergeschoss. Tony schlüpfte durch das Tor und ging auf den Wagen zu.

Die Fahrertür öffnete sich. Ein Mann stieg mit erhobenen Händen aus. Sein Gesicht war bleich und seine Augen weit aufgerissen, aber es bestand kein Zweifel. Vor ihnen stand Martin Schawalder und verstand die Welt nicht mehr. 

Vince stieg ebenfalls aus, die Pistole stets auf Schawalders Brust gerichtet. 

Das Garagentor hinter ihnen schloss sich wieder. 

Tony schaute sich um. Die Garage bot Platz für acht Autos. Es war jedoch kein weiterer Wagen außer Schawalders Limousine zu sehen. Das hintere Drittel war vollgestellt mit großen hellbraunen Kartonkisten. Tony ging auf sie zu und öffnete einen der Behälter. Es befanden sich hunderte von Zigarettenpackungen darin. 

Zigarettenschmuggel. Ein Riesengeschäft. So einfach ist es, steinreich zu werden, wenn die Regierungen mancher Länder dem organisierten Verbrechen den Steilpass dazu geben.

Vince packte Schawalder am Kragen und schubste ihn zum Kästchen mit der Alarmsteuerung. Er befahl Schawalder, den Code einzugeben.

«Was wollt ihr von mir?» Der Mann aus gehobener Wiener Gesellschaft hatte sich wieder etwas gefasst.

Vince zischte ihm ins Ohr. «Du solltest das nächste Mal deine Schulden früher bezahlen. Kranyek schickt uns. Und denk ja nicht im Traum dran, den stillen Alarm auszulösen. Glaub mir, ich würd’s bemerken.»

In diesem Moment ging ein Ruck durch die Steuerung des Garagentores, und die Hebel setzten sich erneut in Bewegung. Scheinwerferlicht fiel in die Tiefgarage. Ein zweiter Wagen wartete draußen.

Tony sprintete in Richtung Treppenaufgang, der hinauf zum Wohnbereich führte, und warf sich hinter eine der Kisten neben der Tür. 

Vince trat blitzschnell hinter Schawalder, umklammerte dessen Hals mit dem linken Arm und drückte den Lauf der Pistole an die Schläfe seiner Geisel. Er zerrte ihn rückwärts in eine dunkle Ecke. Schawalder blieb in der Umklammerung gerade genug Luft, um bei Bewusstsein zu bleiben.

Draußen war ein Brummen zu hören, ein Motor heulte auf. Kaum war das Tor ganz geöffnet, fuhr ein schwerer schwarzer Van in die Garage. Die nassen Räder hinterließen eine deutliche Spur am hellgrauen Betonboden.

Das Tor schloss sich wieder.

Der Transporter kam neben dem Mercedes zum Stillstand. 

Zwei Männer stiegen aus. 

Der Fahrer, ein hagerer Fratzenkopf mit der verschlagenen Aura eines Kleinkriminellen, klopfte an die Beifahrerscheibe des Mercedes und glotzte hinein. Als nichts geschah, rief er nach Schawalder.

Als auch dies nichts brachte, holte er eine Pistole aus dem Gürtel hinter seinem Rücken hervor und schaute sich im Raum um. Tony presste sich hinter seine Deckung. Verdammte Scheiße! Hoffentlich sieht der mich nicht!

Der zweite Mann kam ebenfalls mit gezogener Waffe hinter dem Transporter hervor. Ein breitschultriger grobschlächtiger orientalischer Typ. Die beiden murmelten einander etwas zu und marschierten in Richtung Treppenaufgang.

Die kommen direkt auf mich zu.

*Bam* 

*Bam*

Stille

*Bam*

*Bam*

Die beiden Typen wurden herumgerissen. Bevor sie wussten wie ihnen geschah, wurden beide von einer weiteren Kugel getroffen. Sie sanken zu Boden. 

Vince trat aus seiner dunklen Ecke, feiner Rauch züngelte aus dem Lauf seiner Waffe. Es roch nach Pulver, Blut und verbrannter Haut.

Tony hatte ein lautes Pfeifen in beiden Ohren. 

«Verflucht, Vince!»

«Wollte nicht warten, bis die loslegen, die sind direkt auf dich zugegangen. Ich sag dir, hier stinkt was mächtig zum Himmel. Geliebte? Ha! Bullshit. Hier gibts keine Konkubine. Und ich wette, das Motel spielt überhaupt keine Rolle. Kranyek hat uns reingelegt. Das hier ist ein perfekt getarntes Drogendepot, darauf verwett’ ich meine Unterhose. Und wenn’s keine Drogen sind, dann sicherlich was anderes, was es nich’ im Supermarkt zu kaufen gibt. Nicht wahr, Marty-Boy? Schauen wir doch mal nach, was wir hier Feines haben.»

Der Mann, der sich nach wie vor fest in Vinces Griff befand, brachte kein Wort hervor. 

Dem hat’s wohl die Sprache verschlagen. Kein Wunder! Falls er überhaupt noch etwas hört. Der hat definitiv ’nen bleibenden Schaden am rechten Ohr.

Tony wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Sein Mund war trocken.

Vince entließ Schawalder aus der Umklammerung und stieß ihn vor sich her zu den Fahrzeugen. Nach und nach öffnete Schawalder auf Geheiß von Vince den Kofferraum des Mercedes und alle restlichen Türen. Als Schawalder die Schiebetür auf der Seite des Vans zur Seite gleiten ließ, war aus dem Innern ein leises Wimmern zu hören. 

Das Geräusch sorgte dafür, dass Tony aus seiner geistigen Umnachtung auftauchte. Er vergass sogar das penetrante Pfeifen in seinen Ohren für einen Moment vergessen. Mit wackligem Gang schwankte er auf den Van zu. 

Vince schaute ungläubig in den Transporter, ohne Schawalder aus den Augen und seinem Visier zu lassen. Seine Augen sprangen ständig hin und her.

Tony erreichte die Seitentür und spähte in’s Wageninnere. Auf den beiden Seitenbänken verteilt kauerten sechs junge Frauen. Die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Zwischen ihren Füßen auf dem Wagenboden befanden sich ein paar kleine Koffer und Sporttaschen. 

«Vince! Was zum Teufel hat das schon wieder zu bedeuten?»

«Da bin ich ehrlich überfragt, Boss, is’ mir zu hoch. Gefesselte Weiber. Wer hätte das gedacht.»

Schawalder stammelte drauflos. «Tut nichts Unüberlegtes! Ihr seid keine Bullen, das hab ich gleich gemerkt. Wenn euch Kranyek schickt, können wir vielleicht einen Deal machen. Was sagt ihr? 10’000 Euro für jeden von euch, ihr geht wieder dahin, wo ihr hergekommen seid, und alles wird gut. Kranyek kann von mir aus zur Hölle gehen. Ich hab’ keine Angst vor ihm.»

Schawalder schien ein abgebrühteres Kerlchen zu sein, als Tony gedacht hatte. Sein anfänglicher Schock war nur auf den Überraschungseffekt zurückzuführen gewesen.

«Kranyek schickt uns. Du sollst bezahlen. Und das wirst du.» Vince schnaubte unter der schwarzen Maske.

«Verdammte Scheisse! Die Weiber, die er mir beschafft, sind längst nicht mehr so gut wie sie mal waren. Er soll sich zum Teufel scheren. Und was für eine Überraschungs-Delegation schickt er mir hier? Ein amerikanisches Dream-Team? Denkt ihr, das beeindruckt mich? Kranyek würde niemals einen guten Kunden wie mich umlegen lassen.»

«So wie wir das sehen, Mr. Schawalder, sind Sie es der hier tief in der dampfenden Kacke sitzt. Nicht wir. Aber wir haben ein paar interessante Ideen für Sie. Wie wär’s zum Beispiel mit der Kriminalpolizei? Die haben bestimmt ein starkes Interesse an einem Transporter voller Slowakinnen in der Tiefgarage einer Wiener Herrschaftsvilla samt zwei toten Vorbestraften. Das sind sie nämlich ganz bestimmt, die beiden Bluthunde da, so wie die ausschauen.» Tony staunte über seine eigene Coolness, während er wie ein Roboter mit Schawalder debattierte. Rechts von ihm ein Ex-Söldner mit Pistole, vor ihm ein Mann des organisierten Verbrechens mit Verwicklung in üblen Menschenhandel. Nette Gesellschaft!

Vince lachte. «Oder wie wär’s, wenn wir alle neune bei deiner Frau vorbeischauen? So viel wir wissen, ahnt die von alldem hier nix.»

«Ihr könnt mich mal!» Schawalder war aus härterem Holz geschnitzt als erwartet.

«Also gut, Schwaldi-Boy. Du hast es so gewollt. Boss, wärst du so freundlich und suchst du die beiden Kollegen nach dem Schlüssel für die Handschellen ab?»

Tony winkte Vince zu sich. Der kam auf ihn zu, die Waffe stets auf Schawalder gerichtet.

Tony flüsterte ihm ins Ohr. «Wir dürfen kein Aufsehen erregen. So wie ich das sehe will Kranyek den Typen am Leben lassen, und er will auch weiterhin Kohle fließen sehen. Was hast du vor?»

«So wie ich das sehe haben die Damen im Transporter eine Rechnung offen mit unserem Vorzeigebürger hier. Verstehst du, Boss? Lassen wir doch die Löwinnen in den Käfig.»
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Schawalders Kopf hing schlaff zur Seite, Blut und Spucke tropften aus seinem Mund. Sein nackter Körper war übersät mit kleinen blauen Flecken von den spitzen Absätzen der High Heels. 

Der Stuhl, auf dem er saß, war nass von seinem eigenen Schweiß und Urin.

Die sechs Richterinnen hatten nicht lange gefackelt. Kaum hatte Vince das Buffet angerichtet, stürzte sich die Erste drauflos. 

Tony hatte die Szene mit einigem Abscheu beobachtet, brachte aber Verständnis auf für den Zorn der Frauen. 

Vorangegangen waren klare Instruktionen seitens des Hauptprügelmeisters. Vince hatte den Frauen klargemacht, dass Schawalder auf keinen Fall sterben dürfe. Also keine Schläge mit Absätzen gegen seinen Kopf, keine spitzen Gegenstände.

Nach einer Weile hatte es Tony nicht mehr ausgehalten. Er hatte die mitgebrachten Lederhandschuhe übergezogen, Schawalders Schlüsselbund aus seiner am Boden liegenden Hose genommen, hatte die Tür zum Treppenaufgang aufgeschlossen und war nach oben gegangen. 

Der Wohnbereich des Hauses war seltsam steril. Die Einrichtung war offensichtlich nur zur Tarnung hergebracht worden. Es gab keinerlei Anzeichen auf Leben in den Räumen. Außer dem Wohnzimmer stand das Haus leer. 

Im ersten Stock entdeckte Tony einen Raum mit einem Schreibtisch, darauf ein Aktenkoffer, ein Waffenkoffer mit einer Pistole und einige Kartons Munition. In der Ecke stand ein Safe.

Das hinterste Zimmer auf demselben Stock war verschlossen. Ein separater Schlüssel am Bund passte. Tony stiess die Tür auf. 

Dieses Zimmer war ebenfalls spartanisch eingerichtet. Tony stockte der Atem, als er es betrat. Das Licht war sehr schwach. Neben der Tür stand ein Stativ mit einer Video-Kamera darauf. Die Fenster waren von dicken Gardinen verhüllt. Mitten im Raum stand ein altes Sofa, von den Decken hingen diverse mittelalterlich anmutende Folterinstrumente. Auf einem Sideboard lagen alle möglichen Sexspielzeuge und eine ganze Sammlung von Handschellen, Reißpeitschen, kleine Plastiktütchen mit weißem Pulver und Pillen.

Die Wände waren volltapeziert mit Schwarzweiß-Aufnahmen von Schawalder mit irgendwelchen Frauen. Beim Sex. Gewaltsamem Sex. Sehr junge Frauen, teilweise kaum 18 Jahre alt. Gefesselt, oft auch geknebelt, die Haut übersät mit Blutergüssen und Fesselmahlen, die Augen schmerzverzerrt. Um Gnade flehend. Bevor die Frauen in irgendwelche schmuddeligen Bordelle verfrachtet wurden, verging sich der Wiener Aristokrat offenbar an jeder einzelnen. 

Schawalder! Dieses Schwein! Und ich hätte hin um ein Haar aus den Fängen von Vince befreit, damit ihm nicht am Ende etwas geschieht. Gott! Ich habe wirklich keine Ahnung von diesem Metier. Ach, ich habe keine Ahnung von dieser Welt. 

Tony wurde schlecht. Er ging zurück auf den Gang und konnte gerade noch sein mageres Abendessen daran hindern, aus seinem Magen zu springen und auf dem Flur zu landen. Als er wieder einigermaßen beisammen war, lief er zurück in die Garage. 

Vince hatte die Frauen wieder in den Van beordert. «Boss! Da bist du ja. Was machen wir nun?»

«Ich habe mich oben umgeschaut. Es gibt einen Safe, da ist sicher ein bisschen Bares drin. Wir sollten Schawalder zwingen, das Ding zu öffnen und uns die Kohle für Kranyek mitzugeben.»

«Und was gibt’s da oben sonst noch? Du siehst bleich aus, als hättest du ein Monster gesehen oder so was.» Vince klopfte Tony auf die Schulter.

«Ja, ein Monster. Kann man so sagen. Willst du nicht wissen.»

«Okay, wie auch immer. Und was machen wir mit den Frauen?»

«Wir dürfen es uns mit Kranyek nicht verscherzen, aber eigentlich gehören sie Schawalder, so wie die Dinge liegen. Ich schlage vor, wir lassen sie frei.»

«Find ich eine gute Idee. Die haben zwar wohl keine Pässe, aber viel Schaden können sie auch nicht anrichten.»

«Vielleicht finden wir im Safe ja noch ein bisschen Kleingeld für sie.»
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Vince und Tony schleppten den halbwegs komatösen Wiener Aristokraten-Gangster Schawalder nach oben in den ersten Stock. Die Kleider hatten sie ihm behelfsmäßig wieder übergezogen. 

Er hatte einiges abbekommen, schien aber nicht sehr schwer verletzt. Der Abrieb hatte deutliche Spuren hinterlassen. Im Raum mit dem Safe befahl ihm Vince, die geschuldete Summe für Kranyek hervorzuholen. 

Mit einem sabbernden Murren beugte sich Schawalder seinem Schicksal und kritzelte die Kombination auf ein Blatt Papier auf dem Schreibtisch. 

Tony öffnete den Safe und blickte ins Innere.

«Wieviel schuldest du Kranyek?»

Schawalder kritzelte eine weitere Zahl auf den Zettel.

«Verdammt! Nicht übel. Lieber du als ich!» Vince staunte nicht schlecht und hielt den Zettel hoch, um ihn Tony zeigen.

Dieser warf einen Blick darauf, und begann die 80’000 Euro aus dem Safe hervorzustapeln. Der Barbestand im Gehäuse belief sich auf ungefähr das Doppelte.

Tony schnappte sich den Aktenkoffer neben dem Schreibtisch und steckte die Bündel mit 500-Euro-Scheinen hinein. Er holte weitere zwölf Scheine derselben Sorte aus dem Safe und winkte damit Vince zu.

«Was meinst du? Zwei davon für jedes Mädchen dürfte reichen für eine Zugfahrt zurück in die Heimat.»

«Wie du meinst, Boss.»

Schawalder war außerstande, dem Ganzen noch länger zu folgen. Sein Kopf sank auf sein Schlüsselbein, er kippte zur Seite und fiel in sich zusammen.

Tony wies Vince an nach unten zu gehen und den Frauen ihr «Rückfahrticket» zu übergeben. «Hey Vince, und nimm die Knarre aus dem Koffer. Leg sie unter Schawalders Wagen! Nur zur Sicherheit.» Vince nickte und machte sich von dannen.

Tony packte den bewusstlosen Schawalder unter den Achseln, schleifte ihn zum Zimmer zuhinterst im Gang und legte ihn auf die versiffte Couch. Schawalder’s Mobiltelefon platzierte er in Griffweite auf dem Boden. Vor dem Morgen würde der Mann wohl nicht erwachen.
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Es war kurz nach halb 1 Uhr nachts, als sich Havering, Takeda, Vince und Tony beim Ölhafen trafen. Sie entledigten sich der Waffen, wie aufgetragen, im Fluss und fuhren gemeinsam zur Monaco-Bar. 

Takeda und Havering warteten im Wagen, während Tony und Vince sich um die Übergabe kümmerten.

Die Bar war ein Rotlichtabsteige der düsteren Sorte. Alle in diesem Lokal – von den wenigen dubiosen Gästen über die gelangweilten Stripperinnen bis hin zum mürrisch dreinblickenden Barkeeper – hatten in grossen Lettern «Draußen bleiben!» auf der Stirn stehen.

So kam es Tony zumindest vor als er wie ein Nachtwandler zur Theke schritt. Vince folgte ihm mit zwei Schritten Abstand und hielt ihm den Rücken frei.

«Wo ist Nick?» Tony beugte sich zum Barkeeper rüber und murmelte ihm die Losung zu.

Ein paar Sekunden später stand wie aus dem Nichts ein Mann Ende fünfzig neben Tony. Er nickte ihm zu und nahm ihm den Koffer aus der Hand. Er deutete mit dem Kopf zum Ausgang.

Tony und Vince machten rechtsum kehrt und schlenderten in Richtung Ausgang, wo sich ein alter Schalter befand. Es hatte offenbar Zeiten gegeben, als hier noch Eintritt verlangt worden war. 

Als sie an dem bulligen Türsteher mit Verbrechergesicht vorbei nach draußen gehen wollten, packte dieser Tony am Arm. 

Vince wollte sogleich eingreifen, aber der Gorilla hob seine andere Pranke und blickte Vince tief in die Augen, ohne ein Wort zu sagen. Sein Blick sagte in etwa so viel wie «Immer mit der Ruhe!».

Das Tier von einem Mann mit dem Oberkörper eines Ochsen, eingepfercht in eine schwarze Lederjacke, holte ein Bündel hinter dem Tresen des Ticketschalters hervor und drückte es Tony an die Brust. Dann ließ er dessen Kragen los und grinste.

«Euer Anteil. Goodbye.»

Tony blickte Vince an, dann wieder den Gorilla und wollte auf einmal nichts wie weg.
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Das zusammengewürfelte Team versammelte sich vor dem Mittag des nächsten Tages in Tonys Zimmer. 

Das Bündel mit ihrem Lohn lag offen auf dem breiten Bett. 8’000 Euro in Hunderter-Scheinen befanden sich darin.

«Und was nun? Vielleicht könntet ihr mich über diese Heaven’s Gate-Geschichte auf den neusten Stand bringen.» Natalia legte die für ihre Berufsgattung typische Neugier an den Tag.

Das Klingeln des Hoteltelefons unterbrach die Unterhaltung.

Tony hob ab und lauschte. Der Anruf war von kurzer Dauer.

«Keine Zeit! Unten ist etwas für mich abgegeben worden. Ich werd’s holen.»

Er verließ das Zimmer und kehrte wenige Minuten später zurück. 

Havering schaute auf, als Tony das Zimmer wieder betrat, und kniff die Augen zusammen.

«Aha! Ein gelber Umschlag. Schaut aus wie aus den Filmen, wo irgend ein Erpresser seinem Opfer die verhängnisvollen Bilder der heimlichen Affäre zukommen lässt. Was ist drin?»

«Ihr werdet staunen. Kranyek schickt uns an die Côte d’Azur. Im Umschlag befindet sich eine weitere Nachricht, die ich sofort zerstören soll nach dem Lesen.»

«Was steht denn drin?» Natalia war ungeduldig.

Tony holte den Zettel hervor und las laut vor:




«Gratulation. Sie haben mir einen wertvollen Dienst erwiesen, Ihre Fähigkeiten sind durchaus respektabel. Sie haben sich mein Vertrauen verdient, ich werde sie nicht mehr länger beschatten.

Wie ich höre, haben Sie Ihre Belohnung erhalten. Davon können Sie Ihre Spesen bezahlen. Der Rest ist für Sie.

Ich habe noch einen weiteren Gefallen, um den ich Sie bitten möchte: Fahren Sie zum Flughafen Wien, und fliegen Sie noch heute Abend nach Cannes! Fahren Sie dann mit dem Taxi nach Nizza, und quartieren Sie sich in der Residence Cap De Mer ein! Ich habe mir erlaubt, eine Reservation auf den Namen einer meiner Firmen für Sie zu tätigen. Melden Sie sich an der Rezeption und geben Sie sich als amerikanische Gäste der Firma Kopcianska Opravî aus! Sie werden sich nicht ausweisen müssen. Alles Weitere erfahren Sie zu gegebener Zeit.»


Dreizehntes Kapitel







Friss oder stirb!
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«Drei Tage sind wir jetzt schon hier, und immer noch keine Nachricht von Kranyek. Langsam aber sicher geht mir der Typ auf den Sack. Verdammter Großkotz! Zur Hölle mit ihm!» Vince mochte keine Unklarheiten, schon gar nicht, wenn es sich um die riskanten Gefälligkeiten für den Weißrussen handelte.

«Wir haben leider keine andere Wahl, als zu warten. Es wird sich bestimmt bald jemand melden», beruhigte ihn Tony und rutschte tiefer in den Stuhl des Straßencafés. 

Natalia seufzte leise und legte den Kopf nach hinten an die Wand. Sie hatte ihr kurzgeschnittenes blondes Haar nach hinten gefönt und trug eine breite, schwarze Sonnenbrille. Sie zeigte sich erstmals zusammen mit den anderen in der Öffentlichkeit. 

Es war ein heißer Frühsommertag, kurz vor Mittag. Es war ruhig in Cannes, die Einheimischen gingen ihren Geschäften nach.

Takeda beobachtete eine Gruppe vorbeiziehender japanischer Touristen und zog die Augenbraue hoch. Als sie vorbeigegangen waren, wandte er sich an Tony. «Schon was gehört von Havering?»

«Nein. Er wollte sich in Wien ein paar Tage Zeit nehmen, um sich neue Papiere zu beschaffen. Idealerweise einen EU-Pass. Einen italienischen, einen französischen oder vielleicht auch einen deutschen. Er hat nicht viel im Detail verlauten lassen, keine Ahnung, wie er das machen will. Entweder gibt es in Wien Rückzugsorte für aufgeflogene Undercover-Agenten, wo man sich Reservepapiere beschaffen kann oder er wird es in der Halbwelt versuchen. Ich habe ihm zur Sicherheit etwas Bargeld dagelassen.»

Der Asiate wirkte nachdenklich. «Wir brauchen jeden Mann, wenn wir dieses merkwürdige Rätsel lösen wollen.»

Natalia schaltete sich in das Gespräch ein. «Wo wir gerade von Rätseln sprechen, lasst uns mal zusammentragen, was wir wissen.»

«Aber sicher nicht hier!» Vince zischte sie mit aufgerissenen Augen an. 

Natalia reagierte gelassen. «Ja. Natürlich nicht hier. Wir sollten aus der Stadt rausfahren und uns einen ruhigen Ort zum Plaudern suchen.»

«Gute Idee! Etwas Erholung wird uns allen gut tun.»
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«Ich habe sämtliche Tweets dieses DA_Aston_87 analysiert. Viel Sinn kann ich daraus leider noch nicht ableiten.»

Natalia lag auf ihrem Badetuch mit dem gestickten silbernen Hotellogo. Sie hatte ihre Shorts ausgezogen und ihre langen Beine ausgestreckt. Ihre Zehen spielten mit dem mehlfeinen Sand. Tony kam nicht umhin, ihre makellose Haut zu begutachten.

«Herr Broker, wenn Sie mit der Betrachtung meiner Stelzen fertig sind, wäre es nett sich auch wieder unserem Gespräch zu widmen.» Natalia lachte. Der Asiate schwieg. Er hatte sein schwarzes Jackett und seine Schuhe ausgezogen, trug aber immer noch sein weißes Langarm-Hemd und seine schwarze Hose. Vince und Tony hatten ihre Shirts abgelegt und genossen die Sonnenstrahlen auf ihren Schultern. Alle trugen ihre schwarzen Sonnenbrillen, hielten sich an einem abgelegenen Stück Strand außerhalb der Stadt auf und schauten auf das Meer hinaus. 

Tony wollte sich keine Blöße geben und eröffnete die Beratung. «Tragen wir nochmal die Fakten zusammen: Vince ist ein ehemaliges Mitglied einer Spezialeinheit, aufgestellt von einem privaten Sicherheits- und Militärkonzern. Die Legion, wie wir sie mal nennen wollen, führt im Auftrag diverser Regierungen, Geheimdienste und eventuell auch von hochrangigen Köpfen des organisierten Verbrechens – Genaueres wissen wir noch nicht – illegale Aktionen aus. Attentate, Anschläge, Sabotage, Kampfeinsätze, Spionage, schwerer Diebstahl, Waffenschieberei – nichts ist heilig.»

Natalia machte ein finsteres Gesicht, als Tony fortfuhr. «Mein Bruder Carl ist durch die Recherchen seiner verunfallten oder schlimmstenfalls ermordeten Geliebten auf diese Sache gestoßen. Und ist dann mithilfe von Vince eben dieser Todesschwadron selbst beigetreten. Vorerst wissen wir nicht, wieso, aber ich gehe davon aus, dass er die Bande auffliegen lassen wollte. Wo er jetzt ist, was er macht oder ob er überhaupt noch lebt, wissen wir nicht. Der letzte Tweet von DA_Aston_87 – offensichtlich steckt Carl dahinter – liegt bereits einige Zeit zurück.»

Tony fühlte wieder dieses panikartige Gefühl in sich aufsteigen, welches er mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Ganz verstecken konnte er seine aufkeimende Verzweiflung nicht.

Takeda fasste Tony an die Schulter. «Kopf hoch! Wir werden deinen Bruder finden, versprochen. Wir müssen ihn finden, er scheint die Schlüsselfigur zu sein in diesem ganzen Verwirrspiel.»

Tony nickte, atmete tief durch und schob die Angst um Carl beiseite.

«Weiter wissen wir, dass Havering auf einen außergewöhnlichen Fall angesetzt worden ist. Darin geht es um einen Schiffscontainer voll reinstem Kokain. Der Behälter war im Zusammenhang mit dem Codewort Heaven’s Gate von Kolumbien via Schiff auf die Reise geschickt worden. Mit unbekanntem Ziel. Das Frachtschiff geriet vor Somalia in die Gewalt von Piraten, der Container wurde ein paar Tage später von einem Spezialkommando in einer Nacht- und Nebelaktion zurückerobert. Einige Piraten kamen bei dem Angriff um.»

Vince hob die Augen. «Aber was soll die Geschichte mit dem Container? Willst du damit sagen dass die Legion den Auftrag erhielt, den Container wiederzubeschaffen? Gut möglich. Wir haben alle möglichen Aufträge ausgeführt. Es gab nichts auch noch so Ausgefallenes, was wir nicht getan hätten.» 

Tony schaute ihm in die Augen. «Ja. Das würde auch bedeuten, dass jemand aus den Kreisen des organisierten Verbrechens über Mittel und Wege verfügt, die Legion für seine Zwecke einzusetzen. Und das wahrscheinlich, ohne dass die Mitglieder der Legion überhaupt wissen, was genau sie im Auftrag von wem tun. Und das wiederum würde bedeuten, dass die Phy Corporation von einer kriminellen Organisation durchwuchert worden ist. Ohne dass es jemand bemerkt hat.»

Natalia schreckte auf. «Das wäre ein furchtbarer Albtraum. Die tödlichste Lenkwaffe in Form von hochprofessionellen Spezialeinheiten außerhalb jeglicher staatlicher Kontrolle – in den Händen von Drogenbaronen und Mafiabossen? Wir müssen sogar davon ausgehen, dass die Legion nicht die einzige dunkle Machenschaft des Militärkonzerns darstellt. Die Waffenschieber-Gerüchte passen nicht so recht zu der Sache mit dem Spezialkommando.» 

Der Asiate hörte aufmerksam zu und schwieg.

Tony ergriff wieder das Wort. «Ja, das wäre in der Tat eine schreckliche Vorstellung. Vom organisierten Verbrechen zum Terrorismus ist der Weg nicht weit, wenn die Kohle stimmt. Dann haben wir es bald mit Attentaten auf ranghohe Politiker oder Anschlägen mit Massenvernichtungswaffen zu tun. Professionell ausgeführt, unter der Deckhaube eines florierenden amerikanischen Sicherheitskonzerns. Nicht auszudenken!»

Natalia dachte eine Weile nach. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. «Tony, Moment mal! Hat dir dein Bruder nicht was von Dark Alliance geschrieben? Vielleicht meinte er damit genau das. Nicht die gemeinsame Sache von Regierung und Verbrechern, sondern die Kooperation der Phy mit einem oder mehreren Verbrechersyndikaten. Die Führung der Phy auf operativer Ebene hat gut ein Jahr vor der Entstehung der Legion gewechselt. Henry Falckenborg wurde CEO, Jacob Marson als Chief Strategic Officer seine rechte Hand. An Falckenborg kommen wir aber nicht ran, spätestens seit die Sache mit Marson schief gelaufen ist in Zürich wird er sich noch stärker verschanzen.»

«Jep. Falckenborg dürfte der Dreh- und Angelpunkt dieser unheiligen Allianz sein. Leichtsinnig genug, um persönlich mit den Königen der Unterwelt zu verhandeln, ist er jedoch nicht. Es muss einen oder mehrere Mittelsmänner geben. Jemanden, der die Aufträge entgegennimmt. Und an allen Aufsichtsorganen der Firma vorbeischleust. Auch die Aufträge von Kranyek. Der scheint ja ebenfalls über einen Zugang zur Legion zu verfügen. Momentan spart er wahrscheinlich ziemlich viel Geld, indem er uns für seine Spielereien einsetzt.» 

Natalia nickte. «Bleibt die Frage, was genau es mit dem Begriff Heaven’s Gate auf sich hat.» 

«Fest steht nur dass er etwas mit Finanztransaktionen im Zusammenhang mit der Legion zu tun hat. Wie genau wissen wir noch nicht, aber wir werden es herausfinden. Wir müssen. Daran führt kein Weg vorbei», knurrte Tony.

Takeda meldete sich zu Wort. «Hoffen wir, dass Kranyek uns nicht noch ein halbes Dutzend weitere Gefälligkeiten abverlangt, eher er uns sagt, was Sache ist! Sonst werde ich ungemütlich.» 

«Diese eine gewähren wir ihm noch. Bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Friss oder stirb!» Tony packte einen der kleinen Steine in der Nähe und schleuderte ihn ins Meer hinaus. 
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Das Apartment war hell und einladend. So wie Tony es am Vormittag zurückgelassen hatte. Er trat ans Fenster und blickte auf das azurblaue Meer hinaus. Die Residence Cap De Mer lag leicht erhöht an einem Hügel an bester Lage. Es war früher Abend, die Hitze des Tages schwand allmählich. 

Eigentlich ist es wunderschön hier. Allerdings wäre ich unter normalen Umständen weit weg. Sehr weit weg. Und einen Sonnenbrand hätte ich mir auch nicht eingefangen. Toll!

Die ganze Situation war dermaßen surreal, dass sie Tonys Anflug von einem Gefühl der Entspannung im Keim erstickte. 

Die Haut an seinen Armen, dem Nacken, auf dem kahlgeschorenen Kopf und im Gesicht brannte, als hätte sich eine Kolonie roter Ameisen darunter eingenistet. 

Tony schritt in Richtung Badezimmer, um sich aus dem vom Hotel offerierten Kosmetikvorrat etwas Body Lotion zu holen. Erst da erblickte Tony er den Umschlag, der auf seinem Nachttisch ruhte. 

Keine halbe Minute später hatten sich Natalia, Vince und Takeda auf Tonys Anruf per Hoteltelefon hin eingefunden, und schauten gebannt zu, wie der New Yorker Banker den Umschlag öffnete. Neben einem wie üblich bedruckten Papier befand sich darin ein Zündschlüssel. Tony las die Nachricht laut vor:

Morgen Abend wird eine Luxusyacht in Cannes anlegen, von Monaco her kommend. Sie gehört einem Mann namens Maksym Sidorenko. Er ist ein erfolgreicher Waffenschieber und gewiefter Geschäftsmann. Sein Reichtum basiert auf den Vorteilen, welche er sich nach dem Zerfall der Sowjetunion durch seine hervorragenden Beziehungen zu hohen russischen Militärs herausgeschlagen hat. Er operiert im Hintergrund, tritt kaum je an die Öffentlichkeit. Seine Geschäfte laufen allesamt über Mittelsmänner und ein weit verzweigtes Netz von Gesellschaften und Konglomeraten. Nach Aussen hin stellt er sich als sauberen Privatier und Rohstoffhändler dar.

Zu Ihrem Auftrag: Sidorenko gibt morgen Abend eine Party für seine reichen Freunde und Geschäftspartner auf seiner 80-Meter-Yacht. Das Schiff fährt bei solchen Anlässen für gewöhnlich die Küste entlang nach Westen und kehrt spät nachts zurück zum Hafen. 

Sidorenko lässt es bei diesen Festen an nichts fehlen. Er hat eine Vorliebe für hochreines Kokain und pflegt an seinen Festen freigiebig damit umzugehen. Ich habe eine Speziallieferung für den Ukrainer vorbereiten lassen, welche Sie morgen anlässlich der Party an Bord schmuggeln sollen. Sie werden aus ihrem Team einen Mann auswählen, welcher in Begleitung einer Frau an Bord des Schiffes geht. Einlass gibt es, wie üblich, nur per schriftliche Einladung. Es beginnt um 22 Uhr. Ein gewisser Mr. Casey und Begleitung wird auf der Gästeliste stehen. Sidorenko hingegen weiß davon natürlich nichts. 

Sie werden morgen bei Sonnenaufgang vor dem Eingang des Cap De Mer ein Motorrad vorfinden. Der beigelegte Schlüssel passt zur Maschine. Im Sattelfach befindet sich ein Navigationsgerät. Schalten Sie es ein, und folgen Sie der Route! Man wird Ihnen das Paket am Zielort überreichen. Das Motorrad dient als Kennung.

Verfahren Sie mit dieser Nachricht wie üblich!

Tony ließ den Zettel sinken und schaute ungläubig in die Runde. «Kann mir jemand sagen was zum Henker wir damit anfangen sollen? Kokainlieferung? Sind wir jetzt zu Kranyeks Drogenkurieren aufgestiegen?» Er schüttelte ungläubig den Kopf. 

Havering ergriff das Wort. «So wie ich das einschätze, ist Sidorenko kein Freund Kranyeks. Gut möglich, dass wir es mit einem weiteren Fall von Vergeltung zu tun haben. Sidorenko ist dem Weißrussen wohl auf den Füßen herumgetreten oder hat ihn auf irgend eine Art beschissen. Und dafür kriegt er jetzt die Quittung.» 

«Herrgott! Das wird ja immer besser! Wir sollen also eine ungesunde Art von Dope unter die Leute an Bord einer Luxusyacht schmuggeln, welche zufälligerweise einem der berüchtigsten und reichsten Waffenschieber der Gegenwart gehört?» Tonys Hände zitterten, seine Stimme ebenso.

«Na hallo! Klingt doch nach Spaß. Was soll’s? Wir kommen ja eh nich drum herum.» Vinces erfrischende Geradlinigkeit zauberte ein Lächeln auf Tonys Gesicht, obwohl ihm eigentlich ganz und gar nicht danach war.

«Das würde also bedeuten, dass ich und Natalia uns in Abendgarderobe schmeißen und dem Herrn Sidorenko ein kleines Osterei unter die Segel legen. Und was macht ihr?» Tony schaute fragend in die Runde.

«Wir können nicht viel tun, um euch zu helfen. Ich würde vorschlagen, Vince und ich warten am Hafen. Falls die Skyrider ausläuft, werden wir euch dem Ufer entlang folgen. Bereit auf Abruf, falls was schief geht. Hoffen wir mal, Sidorenko verspürt keine Lust auf eine Fahrt aufs offene Meer.» Takeda strahlte eine Sicherheit aus, welche gemessen an der Situation schon fast beängstigend abgeklärt wirkte. 

Tony fuhr fort mit der Planung. «So weit so gut! Wer von euch kennt sich mit Motorrädern aus? Ich kann so ein Ding nicht fahren.» 

Natalia schüttelte den Kopf, Takeda verneinte ebenfalls. Vince nickte ruhig und lächelte.

«Prima! Also werden Vince und ich morgen früh das Geschenk abholen. Dann sehen wir weiter. Wer hat Lust auf frischen Fisch? Ich habe heute ein nettes kleines Lokal am Hafen entdeckt. Lasst uns hinfahren, uns was Gutes tun! Und bei der Gelegenheit die Umgebung ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen.
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Vince zog mit seinen Fingern den Handhebel am Lenker auf der linken Seite nach hinten, und legte seinen rechten Fuß auf ein Pedal neben dem Motor. Das linke Bein gestreckt, den Schuh am Boden. Tony hatte nicht mehr Ahnung von Motorrädern, als, dass «rechts aussen am Lenker drehen» gleichbedeutend war mit «Gas geben». 

Vince betätigte einen kleinen roten Schalter mit seinem rechten Daumen und drehte das Gas auf. Das schwarze Monstrum schrie auf. Die Drehzahl sackte wieder ab; das Kreischen wich einem bösen Bollern.

Kranyek hätte uns ja auch eine bequeme Harley hinstellen können. Oder so ein Ding mit Seitenwagen. Aber nein! Eine nachtschwarze Rennmaschine. Mir bleibt aber auch gar nichts erspart.

Tony setzte sich den Helm auf und stieg auf das mikroskopisch kleine Sitzchen hinter Vince. In der rechten Hand das kleine Navigationsgerät. Es gab keine Halterung auf dem Tank für das Navi, und die Armaturen waren sehr platzsparend konzipiert. Keine Chance, das Gerät irgendwo zu befestigen. 

Vielleicht ganz gut so. Ich gebe die Fahranweisungen, und Vince kann sich voll auf die Straße konzentrieren. 

Vince schien sich regelrecht auf den Ausflug zu freuen. «Yeah! Ninja!» hatte er voller Freude ausgerufen, als sie gerade eben vor den Eingang der Residence getreten waren. Es war kurz nach Sonnenaufgang.

Vince war sein Grinsen die ganze Zeit über nicht mehr losgeworden, und Tony hätte schwören können, dass es sich nach wie vor unter dem Helm seines Piloten erstreckte. 

Tony hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Der breite Hinterreifen der Ninja erinnerte ihn an Fernsehbilder von Motoradrennen. Nur fuhren die Fahrer da selten mit Passagier. Die silbernen Kawasaki-Schriftzüge zu beiden Seiten des Tankes hatten auf ihn eine einschüchternde Wirkung. Er saß leicht erhöht hinter seinem Fahrer und mochte sich nicht ausmalen, welcher Höllenritt ihm bevorstand.

«Einfach vorsichtig, ja?», rief er leicht zittrig durch die schmale Öffnung seines Visiers.

Vince packte Tonys freie linke Hand, und presste sie sich auf die Brust. 

Dann ging alles sehr schnell. 

Tony spürte ein leichtes Tätscheln an seinem Knie. Der Motor heulte auf, und Tony wurde nach vorne gerissen. Ein Schwenker, ein Rumpler. 

Der Gehsteig. 

Ein Gefühl wie beim Start eines Jets. 

Abflug.

Häuserzeilen und Einfahrten flogen an Tonys Augen vorbei. Er spürte jede Unebenheit der Straße in seinem Kreuz. In der ersten Kurve war er überzeugt davon, dass sie von der Fahrbahn abkommen würden. 

Nichts dergleichen geschah. 

Vince lenkte das Geschoss mit Präzision und Feingefühl durch die Altstadt von Cannes und in Richtung Autobahn. 

Nach zwei Kilometern hatte sich Tonys Angsthaserei in schieres Vergnügen verwandelt. Es fühlte sich fantastisch an, von schwerem Dröhnen und knackigem Schaltgeräusch begleitet, die Küste entlang zu brettern. Tony bemühte sich, die Richtungsangaben so klar wie möglich im Motorengedonner der Rennmaschine an Vince weiterzugeben.

Das Ziel der Reise lag in einem Außenbezirk von Nizza. Nach einer grenzwertigen Geschwindigkeitsjagd auf der Autobahn lenkte Vince die Maschine ruhig und gemächlich durch die Straßen von Nizza. 

Einen halben Kilometer vor dem Zielort wurde die Umgebung ungemütlicher, das Viertel hatte seine besten Zeiten definitiv hinter sich. Oder gar nie welche gehabt. Es roch nach Zerfall und Dreck. Müllsäcke stapelten sich in Hinterhöfen. Die Gebäude waren heruntergekommen, die Straßen seit Jahren nicht mehr ausgebessert worden. Verrostete Zäune standen schief in der Gegend. Kein Mensch war zu sehen. 

Es ist noch sehr früher Morgen, so gesehen kein Wunder. Sozialhilfebezüger, Arbeitslose und Gangster gehören wohl eher nicht zu den Frühaufstehern. 

Tony wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er weder vom Leben der einen noch der anderen auch nur den Hauch einer Ahnung hatte. Um die Projects in seiner Heimatstadt hatte er stets einen Riesenbogen gemacht. Alles an dieser Gegend war ihm so fremd wie es nur ging. Jeder Papierschnipsel, jede zerfledderte Kartonkiste am Straßenrand sahen aus, als wollten sie ihm mitteilen: «Verpiss dich! Du gehörst hier nicht her!»

Das Navi zeigte einen verbleibende Distanz von 80 Metern zum Zielort an, abbiegen nach links. Vince drosselte das Tempo und ließ die Maschine im Joggingtempo in die Seitenstraße rollen. 

An der besagten Stelle, welche gemäß Navi dem Zielort entsprach, erstreckte sich ein Maschendrahtzaun, der an einem Dutzend Stellen von grossen Löchern durchsetzt war. Das mittlere Drittel fehlte komplett, die Haltestangen waren niedergebogen, als ob jemand mit einem Panzer darübergerollt wäre.

Vince stoppte die Maschine. 

Tony stieg ab. Niemand da.

Die umliegenden Gebäude wirkten verlassen. Rechts neben dem Grundstück befand sich eine Gebäudeleiche, welche kurz vor Fertigstellung des Beton-Rohbaus ihrem Schicksal überlassen worden war. Ein Teil der Baugerüste war noch da, Abdeckplanen flatterten in der leichten Brise.

«Lass die Maschine laufen, falls wir schnell hier weg müssen! Wenn ich in einer Viertelstunde nicht zurück bin, ist was schiefgelaufen. Dann musst du mich rausholen.» 

Vince nickte und tippte sich mit zwei Fingern an den Helm.

Tony betrat das Grundstück durch die Lücke im Zaun. Der Boden war mit alten Betonplatten ausgelegt, dazwischen wucherten kümmerliche Grashalme. Einige abgeschliffene Grundmauerelemente zeugten davon, dass hier mal ein Gebäude gestanden hatte. Im Zentrum des Areals gab es eine Treppe, die unter den Boden führte. 

Das wäre dann wohl der ehemalige Keller. Also wenn ich hier ein Paket hinterlegen wollte, wäre es da unten.

Tonys Herz schlug bis zum Hals. Er hatte keine Waffe dabei, und er hatte erst recht keine genaue Vorstellung, was da unten auf ihn warten würde.

Ich behalte den Helm auf. Man weiß ja nie. Falls wir schnell hier weg müssen, hab’ ich keine Zeit, um noch am Kopf rumzufummeln.

Tony näherte sich dem alten Treppenhaus, von dem nur der Gang nach unten übrig war. Blassgrüne Platten säumten die Wände neben den Stufen, viele davon waren heruntergeschlagen und zertrümmert worden. Die Fragmente lagen verstreut über die Treppe verteilt. Drumherum Schmierereien, Tags, ein unvollendetes Graffiti und der Gestank nach Urin. Unten war es dunkel.

Tony stieg hinab. Die Treppe führte auf eine Zwischenebene und rechts um die Ecke weiter hinab. Er blieb stehen und duckte sich, um nach unten zu blicken. Das schwache Licht, welches bis auf den Grund des halbfertigen Betonschachtes durchdrang, fiel auf einen trüben Tümpel von abgestandenem Regenwasser.

Tony fasste sich ein Herz und stieg hinab. Er kniff die Augen zusammen und schaute sich um. Der Raum erstreckte sich weit nach hinten. Tony schätzte dass sich das unterirdische Geschoss bis unter die benachbarten Gebäude erstreckte. Die Betonhöhle lag komplett im Dunkeln – bis auf das wenige Licht, welches in der Nähe der Treppe einen schwachen Lichtkegel bildete. 

Eine Taschenlampe! Verdammt! Was gäbe ich jetzt für eine Taschenlampe!

Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erblickte Tony auf der linken Seite im hinteren Teil des Kellers ein schwaches Licht. Ein Schacht vielleicht?

Tony schritt in die Dunkelheit und tastete sich vorsichtig zum Lichtkegel vor. Es kam ihm ewig vor. Er machte kleine Schrittchen und prüfte jeden Tritt, um nicht in irgend ein Loch oder ein Wasserbecken zu fallen. Sein Herz raste. Trotz der Kühle des modrigen Betonverlieses rann ihm der Schweiß in Strömen am Körper herunter. Er sah mit jedem Schritt besser in der Dunkelheit.

Noch 10 Schritte, dann hast du’s geschafft. Mal sehen, was da ist!

Ein schleifendes Rascheln, gefolgt von einem Aufprall durchschnitt mit einem Mal die Luft vor ihm. Eine Staubwolke flog ihm entgegen. Tonys Knie gaben nach vor Schreck. Er wand sich ab, riss die Arme hoch und hielt sich die Hände schützend vor den Kopf. 

Ich krieg ’nen Herzinfarkt. Oh Gott! Was mach ich hier …?

Stille.

Tony erholte sich allmählich wieder von seinem Schock. Vor ihm auf der hellen Stelle, welche offenbar wirklich das untere Ende eines Schachtes war, lag ein schwarzer Rucksack. Jemand musste ihn gerade eben hinuntergeworfen haben. 

Tony packte den Rucksack, legte die Träger um seine Schultern und rannte den Weg zurück zur Treppe. Hinaus an die Luft. An die Sonne.

Er schaute sich hastig um, als er wieder an die Oberfläche trat. Es war niemand zu sehen oder zu hören.

Nur wenige Augenblicke später heulte der Motor der Ninja auf. Die schwarze Maschine beschleunigte und jagte davon. Zurück durch die Straßen von Nizza, auf die Autobahn und weiter nach Westen. 
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Es klopfte an der Tür.

«Herein!»

Tony wandte sich dem Eingang zu seinem Apartment zu. Im Eingang stand Natalia. Sie trug ein edles silbernes Cocktailkleid. Kurz geschnitten, aber nicht zu kurz. Dazu weiße High Heels. Die Haare dunkelbraun getönt. 

Hübsch!

«Sie sehen gut aus, Herr Broker.» Sie lachte und betrat den Raum.

«Danke, Frau Einbrecherin in Staatsdiensten. Die Freude ist ganz meinerseits. Sie sehen umwerfend aus.»

Tony trug seinen feinsten Anzug, er wollte sich an der Versammlung von Superreichen und Syndikatsgangstern keine Blöße geben.

«Mr. Casey, haben Sie sich schon zurechtgelegt, für wen Sie sich ausgeben wollen? Ein Finanzspezialist wäre sicherlich passend. Da kennst du dich aus, es ist nicht mal gelogen, und es wird dir leicht fallen, den Berater zu mimen.»

«Genau. Klingt einleuchtend. Abgesehen davon ist es gut möglich, dass an solchen Veranstaltungen der eine oder andere Private Banker eingeladen ist. Und du bist meine bezaubernde stille Begleitung.»

«Jep. Ich werde mich an Bord freier bewegen können als du. Eine leicht angetrunkene Frau auf der Suche nach der Toilette passt immer. Denke es macht Sinn, dass du dich auch eher aus dem Pulk heraushältst.» 

«Eine leicht angetrunkene schöne Betrügerin meinst du.» Tony lachte. Natalia auch. Es war ein schöner Moment.

«Okay, lass uns gehen! Wir haben genug von der Speziallieferung dabei. Zwei Säckchen à etwa fünf Gramm habe ich bei mir. Hast du den Rest?»

Natalia öffnete ihre längliche Designerhandtasche, hob ihr Mobiltelefon an und machte den Blick frei auf die restlichen rund 20 Gramm in Beutelchen. Sie schaute darauf: «Das hat sich Kranyek ganz schön was kosten lassen. Das Zeug, auch wenn es mit irgend ner Schweinerei durchmischt ist, hat locker einen Schwarzmarktwert von 6’000 Dollar.»

«Ich glaube nicht, dass es Kranyek an Geld fehlt. Es erstaunt mich auch nicht, dass er uns mit diesem Himmelfahrtskommando beauftragt. Er hat nichts zu verlieren. Nichts verbindet uns mit ihm, er weiß genau, dass wir ihn unter keinen Umständen verpfeiffen werden. Sonst ist’s vorbei mit Weiterkommen in Sachen Heaven’s Gate. Zudem würden wir’s wohl eh nicht überleben, wenn was schief geht. Sidorenko hat ganz bestimmt eine ganze Meute Bluthunde mit an Bord.» Tony fühlte sich unbehaglich.

«Mach dir nicht zu viele Gedanken! Das wird schon klappen. Da wir nicht wissen, wie es genau an Bord aussieht, müssen wir eh improvisieren.» Natalia fasste Tony an der Schulter und strich ihm über das Gesicht. 

«Komm, lass uns gehen! Wir wollen nicht zu spät kommen.»




6 




Takeda und Vince verabschiedeten sich von Tony und Natalia in einer Gasse nahe des Yachthafens. Die beiden Männer würden der Yacht mit dem Mietwagen entlang der Küste folgen, so gut es ging. Das Notfallszenario sah vor, dass Tony und Natalia schwimmend von der Yacht flüchten sollten. Beide hatten ihre Mobiltelefone in Plastikfolie eingewickelt, damit sie im Falle einer Flucht im Wasser heil blieben.

Es war ein lauer Frühsommerabend, perfekt für eine kleine Rundfahrt auf dem Meer. Dies konnte Tony allerdings nicht darüber hinwegtrösten, dass er sich vor Aufregung kaum zu rühren wagte. Sein Gang war hölzern. Ich glaub ich brauch ’nen Drink.

Tony und Natalia gingen die Gasse hinunter zum Yachthafen. Es war leicht zu erkennen, welches Schiff dem Ukrainer gehörte. Es war die prachtvollste Yacht im ganzen Hafen. Sie erstrahlte in glänzendem Weiß und verfügte über vier Stockwerke. 

Die Gangway war mit LED-Leuchten erhellt, vor dem Durchgang standen zwei Männer mit breiten Nacken und schwarzen Anzügen. Daneben gab es ein kleines edles Stehpult aus schwarzem Holz, wohinter eine adrette junge Französin in einem schlichten schwarzen Businesskleid die Gästeliste kontrollierte. 

Ein Mann mittleren Alters im Maßanzug und seine um einiges jüngere weibliche Begleitung schritten gerade vom Pult hin zur Gangway und hinauf zum Schiff.

Tony blieb einen Moment stehen; er atmete tief durch. Poker, Junge. Denk an Poker! Keine Miene verziehen. Der Einsatz ist hoch, aber du bist so oder so All In. Hier geht’s ums Ganze, ob du willst oder nicht. 

Natalia neben ihm hielt ebenfalls inne, sie war die Ruhe in Person. 

Sie nahm seine Hand und schritt in Richtung Gangway. Die Dame mit der Liste blickte Tony in’s Gesicht und lächelte. 

«Votre cher nom, Monsieur?»

Tony musste an DuCrois denken und lächelte. 

«Casey ist mein Name.»

«Ah, voilà. Herzlich willkommen an Bord der Skyrider, Madame et Monsieur. Viel Vergnügen.»

Tony spürte, wie sein Mut dahinwich, gab sich aber alle Mühe sich nichts anmerken zu lassen.

Es war erneut Natalia, welche ihn in die Realität zurückholte. Sie legte ihren Arm um seine Hüften und deutete ihm mit einem leichten Ruck an, weiterzugehen. Sie lächelte während der ganzen Zeit ihr schönstes Agentinnen-Trugbildlächeln. 

Unglaublich, wie täuschend unauffällig und gleichzeitig bezaubernd diese Frau ist. Wenn sie will. 

Sie spazierte vor ihm die Gangway hoch, er hielt ihre Hand und folgte ihr mit einem Schritt Abstand.

Und dieser Hintern ...
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Tony stand mit geschlossenen Augen am Bug. Das Meer war dunkelblau, der Himmel rosa. Der Wind strich ihm über die wenigen Millimeter Haaransatz, welche in der Zwischenzeit nachgewachsen waren. Seine Finger ertasteten die Narbe an seinem Kopf.

Mister New York werde ich damit nicht mehr.

Er musste unvermittelt lachen. 

«Shh!»

Er öffnete schlagartig seine Augen und drehte sich um. Hinter ihm stand Natalia. Sie trat näher an ihn heran und flüsterte.

«Ich habe die Lieferung platziert. Es gibt einen säuberlich angerichteten kleinen Altar in der Nähe der Toiletten und beim Dessert-Buffet, wo sich die Gäste nach Belieben bedienen können. Ich habe mich umgesehen und ein paar Dinge rausgefunden. Erzähl ich dir später. Es hat sich zum Glück niemand blicken lassen, waren alle mit dem Diner auf dem Vorderdeck beschäftigt. In schätzungsweise einer halben Stunde werden die Herrschaften zu Cocktails und anderen Vergnügungen übergehen.»

Tony lächelte. Es tat gut, mit Leuten zu arbeiten, die ihr Handwerk verstanden. «Na dann, lass uns mal abwarten und sehen, was geschieht! Ich hoffe, Kranyek hat kein Rattengift druntergemischt.» Tony verzog sein Gesicht bei dem Gedanken.

«Dem ist alles zuzutrauen. Lass uns mal kurz entspannen und abwarten!» Natalia stellte sich neben ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. 

Die Luxusyacht glitt in leichter Fahrt die Küste entlang. Das Ufer war in der Dunkelheit nicht mehr als ein schwarzes Band, hie und da tauchte eine Villa an der Küste auf. Es war eine klare Nacht, die Schaumkronen der sich überschlagenden Wellen am Sandstrand waren gut zu erkennen. Tony schätzte die Distanz zum Festland auf einen Kilometer.

Ich hoffe schwer, dass wir nicht schwimmend da hinübergelangen müssen. Ich hasse Schwimmen in der Nacht.

Er blickte hinunter in die schwarzen Wogen. Ihn schauderte. Dies entging Natalia nicht.

«Was hast du? Bedrückt dich was?»

«Ach, nichts. Hoffe, wir kommen heil wieder von diesem Kahn runter.»
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Ein lauter Aufschrei zerriss die idyllische kleine High-Society-Feier auf der Skyrider. Es schien Tony – welcher an der feudalen Bar im Hauptsaal der Yacht stand – als fielen die Fetzen der bis dahin alles durchdringenden Gediegenheit in langsamer Schwebe vor ihm zu Boden. Als wäre gerade etwas mit einem gewaltigen Knall in die Luft geflogen.

Tony ließ vor Schreck sein Glas fallen, welches mit dem sich darin befindenden hellroten Seabreeze den Boden erreichte und in hundert Stücke zersprang. Das klatschende Geräusch des noch vollen Drinks erklang gleichzeitig mit demjenigen von splitterndem Glas.

Eine junge Frau war in den Raum gestürmt und redete wirres Zeug. Sie trug ein Designer-Abendkleid, dessen fettes Preisschild ein Klacks war im Vergleich zu ihren mit Brillanten besetzten Ohrsteckern.

Die Frau zerrte an ihren Spaghettiträgern, bis sie rissen, und schlug wild um. Ihr verrücktes Geschwafel war in Geschrei übergegangen. Tony konnte nicht verstehen was sie sagte, es klang das nach östlichem Kauderwelsch. Oh mein Gott! Was haben wir angerichtet …

Ein Mann um die fünfzig im Smoking saß zitternd in einem der luxuriösen Sessel gegenüber von Tony. Er sabberte, was das Zeug hielt. Mit einem Ruck erhob er sich, starrte in die andere Ecke des Raumes, hierhin, dorthin. Auch er redete Unsinn und fuchtelte mit den Armen. Er riss an seinem Schlips, bald war kein Knopf mehr an seinem Hemd.

Es machte die Runde.

Offensichtlich waren gut die Hälfte der Gäste dem Dope nicht abgeneigt gewesen und hatten sich ein, zwei Portionen des Pulvers einverleibt. Die Wirkung hatte nicht sofort eingesetzt, aber jetzt war es soweit. Zumindest bei den ersten Genießern.

Ehe sich Tony versehen hatte, stürmten zwei Sicherheitsleute den Raum und sprachen in heftiger Aufregung in die Mikrophone ihrer Kommunikationsgeräte.

Auch Sidorenko war von den kleinen Nebeneffekten nicht verschont geblieben. Er stand mitten auf der Tanzfläche, jauchzte, riss sich die Kleider vom Leib und grabschte nach jedem weiblichen Hintern in Reichweite. Die Szenerie glich einem abgefahrenen Höllen-Panorama der Gewalt, der Geilheit und des Rausches.

Der Raum füllte sich mehr und mehr mit durchgeknallten Zombies, wo vorher noch ausgelassen feiernde Schöne und Reiche das Bild geprägt hatten. 

Die bemitleidenswerten Opfer waren einem eigentümlichen Tanzrausch verfallen, andere lagen sabbernd am Boden und rangen nach Luft. Ein Mann und eine Frau prügelten sich heftig in der Nähe der Bar. 

Die haben total den Verstand verloren.

Der eine Sicherheitsmann war nach draußen gerannt, ein anderer versuchte die beiden Schläger zu trennen. Plötzlich griff die Frau hinter die Bar, schrie wirres Zeug, packte eine volle Flasche Champagner und knallte sie dem Sicherheitsmann von hinten über den Kopf. Er hatte sie nicht kommen sehen, da er gerade mit dem männlichen Störenfried beschäftigt war.

Nun gab es kein Halten mehr. Flaschen und Gläser flogen durch die Gegend, die verbleibenden nicht-berauschten Gäste gerieten in Panik. Sie wehrten sich mit Händen, Füßen, Stühlen und allem, was sie sonst zu fassen bekamen gegen die wildgewordenen Rauschmonster. Als die ersten Hände nach langen Scherbenteilen griffen, war die Lage komplett aussichtslos geworden. 

Tony gelang es irgendwie, sich durch das groteske Getümmel nach draussen zu winden, Natalias Hand fest im Griff. 

Sie rannten an der Reling entlang in Richtung Bug und stießen dabei eine fuchsteufelswilde Frau beiseite, welche den Kopf hin und her warf. Sie erinnerte Tony an das besessene Mädchen aus The Exorcist.

«Was zum Teufel hat Kranyek beimischen lassen? Der ist doch komplett wahnsinnig. Auf was haben wir uns wieder eingelassen?!»

Natalia schien ebenso geschockt wie er und brachte keinen Laut heraus. 

Die panikerfüllten Hilferufe, Klirren, Rumpeln, Kotzlaute und Freudenschreie breiteten sich über das ganze Schiff aus. Alle möglichen Gegenstände flogen in hohem Bogen auf das Meer hinaus. 

Mit einem Mal änderte das Schiff abrupt den Kurs.

Verdammt! Sie haben die Brücke erreicht!

Das voluminöse Luxusschiff beschleunigte und kippte leicht in Richtung Seeseite. Keine fünf Sekunden später riss jemand das Steuer in die andere Richtung herum. Das Schiff donnerte in voller Fahrt in Richtung Land.

Erst jetzt bemerkte Tony links und rechts der Yacht die Schnellboote, welche parallel zur Fahrtrichtung des Schiffes fuhren.

Das muss die Verstärkung der Sicherheitsleute sein. Jetzt wird es richtig lustig.

Tony blickte geradeaus. Die Yacht raste in gerader Linie auf ein Felsenriff zu, welches sich ein paar Dutzend Meter vorgelagert zum Strand befand. 

Das Steuer wurde erneut herumgerissen. Und nocheinmal. Die Nasenspitze der Yacht zeigte nun nicht mehr genau auf das Riff, aber auch nicht weit daran vorbei.

«Wir müssen sofort vom Schiff runter. Zieh dich aus, sonst ertrinkst du! Und spring so weit wie möglich nach draußen, sonst erwischt dich die Schiffsschraube!» Natalia schrie ihn durch die Gischt hindurch an, welche am Bootsrumpf heraufspritzte. Meerwasser nieselte in feinen Schleiern über sie hinweg. 

Tony kannte die Erfahrung vom Schwimmen mit Kleidern von dem einen Nachmittag, als er auf dem Rückweg von der High School von seinen sogenannten Freunden in einen Teich im Prospect Park gestoßen worden war. Schwere Kleider konnten auf offener See einen schnellen Tod bedeuten.

Er riss sich das Jackett herunter, zog die Hose aus. Ehe er sich versehen hatte, war Natalia bereits vom Rand der Reling gesprungen. Die Dunkelheit verschluckte sie.

Er blickte auf den Boden, wo er ihr Abendkleid und ihre Stilettos erblickte. 

Holla! Wie hat sie das so schnell hingekriegt?! Oh Gott! Ich muss springen! Keine Zeit mehr.

Die Felsen kamen rasend schnell näher. Tony kletterte über das Geländer und klammerte sich daran fest. 

Eine Hand packte seinen linken Arm mit festem Griff. Tony blickte über die Schulter und starrte in ein fratzenhaftes Gesicht, welches zu einem irren Fletschen verzogen war. Blut tropfte vom strähnigen Haar auf die Wange. Instinktiv löste Tony seine rechte Hand vom Geländer und rammte dem wildgewordenen Mann in halbzerrissenem Smoking den Ellbogen in die Wange. Der Irre fiel auf den Boden.

Jetzt oder nie!

Tony sprang.

Er tauchte ein.

Schwärze.

Weg! Weg! Ich muss weg.

Die Schiffsschrauben wummerten an ihm vorbei. Jeder Tropfen des Meeres schien zu zittern. Als würde ein startendes Flugzeug über ihn hinwegdonnern würde. 

Tony tauchte mit geschlossenen Augen eine gefühlte Ewigkeit. Als seine Lungen zu brannten, schraubte er sich nach oben, erreichte die Oberfläche und schaute sich um. Er erblickte die schwarzen Umrisse des Ufers in der Ferne und schwamm los. Er bewegte seine Arme und Beine so schnell wie nie zuvor in seinem Leben.  

Die Wucht des Kielwassers spülte ihn tief unter Wasser.

Tony kämpfte um die Oberhand mit der nassen Macht.

Sie zog ihn herunter. Wollte ihn behalten.

Er entkam.
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Tony keuchte und schnaubte. Seit seinem Sprung in das schwarze Nass waren gefühlte zehn Minuten vergangen, in Wirklichkeit waren es eher zehn Sekunden gewesen.

Salzwasser war in seiner Nase. In seinem Rachen. In seinen Lungen. 

Ich muss zum Strand, sonst ersaufe ich wie eine jämmerliche Landratte.

Ein Krachen knallte über das Wasser zu ihm herüber. Tony blickte in Richtung des Riffes.

Die Yacht!

Das Boot hatte die Felsen seitlich gerammt, aber nur gestreift. Das Dröhnen der Motoren verschwand in der Nacht. 

Eines der Schnellboote folgte dem Schiff, das zweite drehte ab.

Nichts wie weg hier.

Tony schwamm so schnell er konnte in Richtung Küste. Sie war noch rund zweihundert Meter entfernt. Einmal meinte er, etwas Glitschiges an seinem Fuß zu spüren.

Er ignorierte es.

Das Adrenalin in seinen Adern und die Panik in seinen Knochen verliehen ihm Flügel. Trotzdem waren die letzten paar Dutzend Züge eine Qual. Seine Muskeln brannten.

Mit letzter Kraft schleppte er sich an den nassen schweren Sandstrand und fiel in den klebrigen körnigen Teig.

Er war völlig ausgepumpt. Sein Herz raste. Es roch nach Pinien und Staub. Seine Lippen waren salzig.

Das Dröhnen des Motorbootes vom Meer her riss ihn aus seiner erschöpften Trance.

Suchen die nach uns? Was, wenn wir aufgeflogen sind? Vielleicht hat doch jemand Natalia bei der Ablieferung beobachtet.

Tony raffte sich auf und schlurfte durch den Sand in Richtung Böschung. Das Gelände stieg vom Strand her steil an und führte durch einen Pinienwald nach oben. Er trat in den Schatten der Bäume und rannte weiter, die Hände vor sich ausgestreckt tastend, um nicht in einen querstehenden Ast zu prallen.

Unten am Strand waren Stimmen zu hören. Das strahlende Licht eines Scheinwerfers drängte durch das Dickicht des südländischen Waldes. 

Sie kommen näher. Verdammt! Sidorenkos Männer! Nichts wie weg hier! Hoffentlich ist Vince in der Nähe. 

Tony griff sich in vollem Lauf an die Brust, wo er den Plastikbeutel mit dem Handy umgebunden hatte unter seinem Hemd. Das Mobiltelefon war noch da. 

Tony gelangte auf einen Feldweg, der schräg zum Hang verlaufend nach oben führte. Er verlangsamte sein Tempo. Blickte in beide Richtungen. Verschnaufte. Rannte weiter in Richtung hangaufwärts.

Er hörte, wie jemand hinter ihm laut «Stopp» rief. Er dachte nicht daran, der Anweisung Folge zu leisten. 

Plötzlich tauchte vor ihm eine Gestalt in dunkler Kleidung auf dem Weg auf. 

Shit! Der hat einen Haken geschlagen! Ich bin einfach zu langsam! Hätte ich doch etwas mehr Zeit in meine Fitness investiert in den letzten Jahren. 

Die Gestalt zeigte mit einem Gegenstand in seine Richtung. Tony blieb einen Schritt auf den anderen stehen und zögerte. Der Mann schwenkte ohne Zweifel eine Waffe.

Plötzlich sprang eine weitere Gestalt wie ein wildes Tier aus dem Unterholz den Mann an. Das Geräusch von Ringen und Keuchen war zu hören. 

Zwei, drei dumpfe Schläge. 

Ein Würgen. 

Nichts mehr.

Eine grazile Gestalt erhob sich vor Tony in der Dunkelheit.

Natalia!

Sie packte ihn am Arm und rannte voran, in den Wald hinein. Immer weiter bergauf.

Die Verfolger waren hinter ihnen zu hören. Sie waren ihnen dicht auf den Fersen.

Das Gelände wurde etwas flacher. 

Tony und Natalia erreichten eine kleine Anhöhe, die Bäume standen hier weniger dicht. Es war in der Nacht kaum zu erkennen, wohin sie flüchten sollten. 

Natalia hatte Tonys Arm losgelassen und verlangsamte ihre Schritte.

«Halt! Sofort stehenbleiben! Sie können nicht entkommen.»

Ein Schuss hallte durch den Wald. 

Natalia versteckte sich hinter einem Steinhaufen. Tony kauerte sich hinter einen Baum und drückte sich so nah an die raue Rinde, wie es ging. In der Nähe brach ein Zweig mit einem unüberhörbaren Knacken.

«Mist!», zischte die Agentin leise und presste sich auf den nadelübersäten Waldboden.

Tony fummelte an seinem Beutel herum und kramte das Telefon hervor. Die Helligkeit des Displays hatte er wohlweislich vor dem Betreten der Yacht auf das Minimum heruntergedreht. 

Tony tippte «Ortung» in das Dialogfeld und sandte die Nachricht an Vince. Danach kehrte er zum Startscreen zurück und berührte das Symbol mit dem stilisierten Radar. Er und Vince hatten eine dieser billigen Handy-Apps heruntergeladen, mithilfe derer man die Geräte befreundeter Leute orten kann. 

Eigentlich ein verdammter Teeny-Quatsch. Aber momentan ganz nützlich.

Tony behielt das Gerät in der Hand und huschte zum nächsten Baum. 

Keine Antwort. Vince! Havering! Wo bleibt ihr?

Von Natalia war nichts zu sehen. Er harrte einige Minuten aus. Nichts geschah.

Das Rascheln von Laub in seiner Nähe ließ keinen Zweifel an der Tatsache, dass er in der Klemme steckte. Die Geräusche schienen aus allen Richtungen zu kommen.

Tony wollte sich gerade nach den Angreifern umschauen, als ihn ein heftiger Schlag in den Nacken traf.

Sterne. Ein Hammerschlag auf einen Amboss. Ich …

Die Welt drehte sich. Er konnte gerade noch erkennen, wie ein paar Meter von ihm entfernt ein kräftiger Mann eine Frau um den Bauch packte und vom Boden aufhob. Sie schlug wild um sich, und fast hätte wäre sie aus dem Griff freigekommen. Blitzschnell trat ein zweiter Mann hinzu und machte ein ruckartige Bewegung mit dem Ellbogen in ihre Richtung. Ihr Körper erschlaffte.

Natalia. Nein …

Tony sank auf die Knie, sein Blick wurde schwummrig. Schwärze hüllte ihn ein. Er hatte ein Gefühl im Kopf wie nach dem gewaltigen Kracher, den er von Vince in Paris kassiert hatte. Er mochte diese Erinnerung überhaupt nicht.

Auf einmal waren Schüsse zu hören. 

Oder bilde ich mir das nur ein?

Das Adrenalin klärte seinen Blick für einen kurzen Moment, er lauschte in die Nacht.

Es knallte wieder. Näher als vorher.

Noch ein Schuss? Verdammt! Was geht hier vor?

«Boss! Schnell! Steh auf!»

Tony fühlte, wie ihn zwei starke Hände unter den Achseln packten, an seinem leblosen Körper zerrten und ihn wegschleiften. Eine Kugel schlug in den Baum neben seinem Kopf ein. Eine Sekunde früher, und es hätte ihn erwischt. Tony wurde schlecht.

Ein Stimme zischte. «Komm schon Tony, bleib bei mir! Jetzt nicht schlappmachen. Hörst du?! Wachbleiben!»

Vince?

Tony wollte etwas sagen, es kamen jedoch nur ein paar kaum hörbare, blubbernde Unlaute aus einem Mund.

Es fiel noch ein Schuss, ganz nah. Tonys Körper wurde losgelassen und sackte zusammen. Etwas Schweres fiel neben ihm zu Boden. Tony verlor um ein Haar erneut das Bewusstsein.

Er lag auf der Seite. Seine Augendeckel waren hundert Kilogramm schwer. So fühlten sie sich zumindest an. 

Es gelang ihm mit letzter Kraft, seine Augen ein kleines Stück zu öffnen. Zwei Armlängen entfernt am Boden konnte er Vinces Gesicht erkennen. Er tat keinen Wank.

Vince! Nein!

Ein weiterer Hieb knallte aus dem Nichts gegen Tonys Schläfe. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen. Das letzte bisschen Licht verschwand.


Vierzehntes Kapitel







Krieger der Nacht
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Der Stahl drang mühelos in das Fleisch. Die Klinge des Hamidashi bahnte sich ihren Weg in Lunge und Herz des Wachmanns. Takeda ließ den leblosen Körper langsam zu Boden gleiten. Er hatte sich seinem Opfer lautlos von hinten genähert, es in den Würgegriff genommen und das japanische Kampfmesser oberhalb der schusssicheren Weste seitlich im Torso des Mannes versenkt. Die kleine ungeschützte Stelle zwischen Achsel und zweitoberster Rippe hatte sich einmal mehr bewährt. 

Takeda packte den Mann mit beiden Händen unter den Achseln und schleppte den Körper in die Dunkelheit.

Ich sollte mich beeilen. Vince, Tony und die Frau müssen sich hier irgendwo befinden. Wahrscheinlich in einem der Räume im zweiten Stock. Ich darf sie nicht verlieren, sonst werde ich scheitern. Sie haben mich nicht enttäuscht. Aufrichtige Leute, zumindest dieser amerikanische Banker. Er hat meinen Respekt verdient. 

Takeda steckte die Klinge zurück in seine Halterung am Oberkörper und lauschte in die Finsternis. Die weitläufige Bauleiche aus Beton, in deren Erdgeschoss er sich befand, stand auf der Flanke eines bewaldeten Hügels einige Kilometer landeinwärts. 

Allem Anschein nach war das hier ursprünglich als gigantisches Anwesen geplant. Irgendwann ist der Bauherrschaft wohl das Schwarzgeld ausgegangen.

Takeda war es im Schutz der Dunkelheit gelungen, dem Kleintransporter ohne Aufsehen hierhin zu folgen. Er hatte von der Straße aus beobachtet, wie Tony und die anderen von den Schergen Sidorenkos in den Van verfrachtet worden waren. 

Dieser Vince! Verdammtes Großmaul. Ich hab doch gewusst,dass sein Plan nicht aufgeht. Hab ihm gesagt, wir warten auf eine bessere Gelegenheit. Viel zu gefährlich, viel zu unübersichtlich da an der Küste. Es war klar, dass Tony und Natalia nicht auf der Stelle umgebracht werden, tot wären sie von keinerlei Nutzen für Sidorenko. Aber warum waren sie überhaupt verfolgt worden nach der Flucht vom Schiff? Etwas muss schiefgelaufen sein bei der Übergabe des «Geschenks». Vielleicht hat jemand an Bord der Yacht den Braten gerochen.

Takeda bewegte sich lautlos von einem Raum zum nächsten und versicherte sich, dass er keine Wachposten übersehen hatte. Die drei Sicherheitsmänner, die er beseitigt hatte, lagen gut versteckt in einer Nische unter dem Betonverbau, welcher die Treppe nach oben bildete.

Er wartete ein paar Minuten und horchte gespannt. Die drei anderen Angestellten Sidorenkos, welche Tony und die anderen nach oben geschleppt hatten, schienen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Es war nichts zu sehen oder zu hören von ihnen.

Die haben bestimmt einen der Räume im oberen Stock für besondere Gelegenheiten eingerichtet. Schalldichte Tür. Schalldämmende Wandverkleidungen.

Takeda zog sich in eine Nische des Gebäudes zurück, holte sein Mobiltelefon hervor und aktivierte es. Seine linke Hand schirmte den schwachen Schimmer des Display-Lichts gegen außen ab. 

«Alles ruhig, bleibe in der Nähe der Zufahrt.»

Haverings Nachricht war vor zehn Minuten abgeschickt worden. 

Der Amerikaner ist Gold wert. Professionell und zuverlässig. Den möcht ich um keinen Preis zum Gegenspieler haben. 

Mit der Gewissheit, dass Havering sich um die Absicherung der Umgebung kümmerte, prüfte Takeda nochmals seine Ausrüstung. 

Alles klar. Auf nach oben!
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Der Schlag traf ihn mitten ins Gesicht, gefolgt von einem Schwall eiskalten Wassers. Tony stöhnte auf. Langsam kam er zu sich. Sein Kopf schmerzte heftig und wummerte gefährlich nahe an Übelkeit und Schwindelgefühl. Der Raum schien sich seit geraumer Zeit um die eigene Achse zu drehen. 

«Wach auf, Hurensohn! Wer hat euch geschickt?! Los! Raus mit der Sprache!»

Der Lauf einer massiven Pistole bohrte sich in Tonys linke Wange. Mehr Schmerz durchzuckte Tony’s Kopf. 

Diese gottverdammte Quälerei. Hört das denn nie auf …?

Der bullige Schatten, welcher sich vor Tony aufgebaut hatte, und zu dem der kräftige Arm samt Waffe gehören musste, sprach in gebrochenem Englisch.

Tonys Kopf drehte sich langsam nach rechts. Sein linkes Auge war zugeschwollen, sein rechtes Auge ebenfalls lädiert. Sein verschwommener Blick fiel auf den Umriss einer Frau, an einen Stuhl gefesselt, den Körper mit blauen Flecken übersät und blutig, fast nackt, der Kopf schlaff herabhängend. 

Natalia! Ich sehe nicht scharf. Was ist hier los? 

Tony drehte seinen Kopf langsam in die andere Richtung, soweit das möglich war. Er schlotterte. Der karge Betonboden war von einem grellen Bauscheinwerfer erhellt. Wände und Decke bestanden ebenfalls aus rohem Beton, überzogen mit grober Wellpappe. Die Fensternischen waren zugemauert. Weiter links, etwas zehn Schritte entfernt, lag eine weitere Person am Boden. Zusammengekrümmt, die Hände auf den Rücken gebunden. Ein Druckverband um die Rippen gebunden. Der Stuhl dahinter war leer und verlassen.

Vince! Oh mein Gott! Hoffentlich lebt er noch!

Zwischen Tonys Position und seinen beiden Gefährten standen drei dunkel gekleidete Männer mit schusssicheren Westen. Einer direkt vor Tonys Nase, zwei etwas weiter entfernt. Die beiden weiter Entfernten trugen Maschinenpistolen. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen.

«Hurensohn! Ich rede mit dir!»

Eine Pranke packte Tonys Kinn und drehte den Kopf mit einem heftigen Ruck zur Mitte. Die blutverschmierte Hand stank nach roher Gewalt. Der Monsterschatten mit dem Eisengriff wandte sich um und erteilte einem seiner Männer neue Befehle.

«Bring mir einen weiteren Eimer mit Erfrischung! Ich glaube, unser wacher Gast braucht noch etwas Wasser! Sonst versuchen wir’s mit was Stärkerem. Mach schonmal die Spritzen parat!»

Einer der beiden Männer weiter hinten entfernte sich aus dem Lichtkegel. 

Der Raum ist groß. Verdammt groß. Wo sind wir hier eigentlich? Eine Bauruine? Es riecht nach Mittelmeer, Pinien und Zypressen. Trockene Gräser. Und Blut. Und Magensäure. Aber das kommt nicht von der Landschaft. Wir sind also immer noch in Südfrankreich? Gott, diese Schmerzen! Wo sind Takeda und Havering? Wir sind echt am Arsch.

Ein weiterer Schwall von kaltem Nass klatschte in sein Gesicht, ihm wurde übel. Alles drehte sich. Schneller. Und schneller.

Zwei Pranken packten Tonys Schultern. Er wurde geschüttelt.

«Hierbleiben! Verdammt! Ich hab doch gesagt, ihr sollt unseren Freund hier nicht zu heftig in die Mangel nehmen.»

Der Rest verschwamm zusammen mit dem grellen Licht des Scheinwerfers zu einem Brei. Ihm wurde schlecht. Und dann war Tony wieder weg.
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Takeda hörte das Fließen von Wasser. Und einige Worte in einer Sprache, die er nicht verstand. Den Umständen nach schließen tippte er auf Ukrainisch oder Russisch. Es kam aus einem Raum den Gang hinunter rechts, etwa 20 Schritt entfernt. Alle Teile des oberen Stockwerks, welche Takeda abgesucht hatte, waren leer. Der westliche Gebäudeflügel war als nächster dran.

Jetzt hab ich euch, ihr dreckigen Schweine!

Mit wenigen, flinken Schritten bewegte sich Takeda im Gang vorwärts und drückte sich wenige Schritte entfernt vom Durchgang an die Wand, woher die Geräusche kamen. Im Gang war es stockfinster, nur ein Hauch von Mondlicht drang aus dem Durchgang und fiel auf den rauen dunkelgrauen Boden. 

Mit einem klickenden Geräusch wurde eine Taschenlampe eingeschaltet und ein Lichtkegel huschte über den Boden und an den Wänden entlang, wo eben noch tiefste Dunkelheit geherrscht hatte. 

Die zwei Wachmänner kamen aus dem Raum, wo sich die wahrscheinlich einzige funktionierende Wasserleitung des Gebäudes befand. Sie traten auf den Gang hinaus. 

Takeda tat keinen Muckser. Irgendwo vor ihm tropfte Wasser auf den Boden. Dann wieder Worte in der unverständlichen Sprache, ein Keuchen. Die beiden Wachmänner gingen ohne Umschweife weiter den Gang hinunter. Takeda folgte ihnen in kurzem Abstand.

Ich muss rausfinden, wo die anderen sind. Und wie viele Wachen übrig sind. Nur Geduld! 

Der vordere der beiden Wachmänner hielt mit der linken Hand die Taschenlampe, während er mit der rechten den Griff seiner Waffe umfasste. Takeda konnte in der Dunkelheit nicht genau erkennen, welche Art von Waffe er trug, tippte aber auf eine Maschinenpistole aufgrund des Tragriemens.

Der Mann schwenkte seine Taschenlampe hin und her, nach oben und nach allen Seiten. Er ging einige Schritte vor seinem Kameraden, der offenbar etwas Schweres mit sich schleppte und ständig leise vor sich hin fluchte. Dahinter Takeda, welcher sich in jeder sich bietenden Nische versteckte. 

Die Typen stinken nach Schweiß, ist ja kaum zu ertragen. Der eine hat dazu noch ein billiges Deodorant-Spray aufgetragen. Wenn die Gorillas so übel dreinschlagen, wie sie riechen, na dann Gute Nacht! 

Auf einmal machte der vordere Mann Halt, drehte sich um und richtete die Taschenlampe direkt auf den unzufrieden wirkenden Kameraden. Takeda konnte sich gerade noch in einen Durchgang quetschen, um nicht vom Licht erfasst zu werden. Er atmete zweimal leise durch und blickte um die Ecke.

Der hintere von beiden Wachmännern war stehengeblieben und keuchte frustriert. Er trug seine Waffe auf dem Rücken und schleppte einen schweren weißen Kunststoff-Eimer, auf dem das Logo eines Baustoffherstellers prangte. Der Kübel war randvoll gefüllt mit Wasser, welches bei jedem Schritt auf den Boden klatschte.

Der Wasserschlepper stellte den Eimer auf den Boden und beschwerte sich lauthals. Der Lichtträger kam ein paar Schritte zurück, schaltete die Lampe aus und nestelte an der Beintasche seiner dunklen Kampfhose herum. 

Takeda vernahm das Zischen eines Zündholzes, im nächsten Moment roch er den trockenen Duft von Zigaretten und Glut. Im Schein der Taschenlampe zog blauer Dunst an ihm vorbei.

Nach einer kurzen Pause setzten sich das Licht und das plätschernde Geräusch wieder in Bewegung. Takeda wartet zur Sicherheit noch einen Moment und setzte die Verfolgung fort. Die beiden Typen waren etwas weiter vorn nach links abgebogen und sowohl Wasser wie Licht um die Ecke verschwunden.

Weit kann es nicht mehr sein. Bald haben wir den Rand des Traktes erreicht.

Takeda hielt inne und presste sich wieder an die Wand. Er vernahm aus dem Gang weiter vorn das Aufschnappen eines Schlosses und das Öffnen einer schweren Tür, welche in den stählernen Angeln kreischte. Mit einem lauten Knall fiel die Tür wieder in’s Schloss, sodass es schepperte.

Die Tür muss zumindest zu einem Teil aus Metall bestehen, vielleicht ist sie mehrfach beschichtet. Aber nicht abgeschlossen. Die Typen scheinen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein. Besten Dank!
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Vince kam zu sich. Ihm war schlecht. Seine Lippen, Nase, Rippen, Hüfte, Oberschenkel und Schienbeine bebten unter den stechenden Schmerzen. Er fühlte sich, als wenn er aus seiner Haut geschält und von einem Lastwagen überfahren worden wäre.

Um ihn herum war es nass und kalt. Jemand hatte ihn mit Wasser übergossen. Ein Gestank von Erbrochenem, Schweiß und aufgeschwemmtem Betonstaub umgab ihn.

Eine Stiefelspitze bohrte sich in seine Seite. 

«Los, aufwachen! Zum letzten Mal: Wer hat dich geschickt? Wer ist euer Auftraggeber?! Rück raus mit der Sprache oder ich schwöre bei Satan und der läufigen Mutter Gottes du wirst es bitter bereuen!» Eine donnernde Stimme mit schwerem Ostakzent drang auf ihn ein. 

Vince öffnete den Mund, um etwas zu äussern, brachte aber nur ein müdes Stöhnen heraus. Seine Stimme versagte. Er blickte nach links. Auf einem Stuhl zusammengesunken im grellen Licht der Scheinwerfer hing Natalia, etwas weiter rechts Tony. Beide blutüberströmt.

Was für ein grandioser Plan! Woher kam jetzt diese Privatarmee wieder? Jedenfalls sind das keine Phy-Männer. Dazu arbeiten sie zu nachlässig.

Im weitläufigen Raum befanden sich auch die drei Peiniger. Einer direkt vor seiner Nase – im wahrsten Sinn des Wortes – offenbar der Anführer. 

Der Folterknecht. Verdammtes Arschloch! Wart du nur. Wenn ich dich kriege …

Die anderen beiden Schläger standen etwas zurückversetzt in der Nähe der Tür, welche inwändig mit einer Stahlplatte verkleidet war. 

«Los! Rede!»

Die unerbittlich auf ihn eindringende Stimme brachte sein Trommelfell nahe an die Grenzen des Berstens. Sein Gehör reagierte mit einem heftigen Tinnitus. 

Der Stiefelträger hatte sich zu ihm heruntergebeugt und schrie direkt in sein rechtes Ohr: «Muss ich denn hier bis ans Ende aller Tage auf eine Antwort warten? Los los los!»

Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, versetzte er Vince einen weiteren groben Schubser in die gebrochenen Rippen. Wie ein Blitz durchfuhr ihn ein Elend. Die Schusswunde am linken Schlüsselbein riss wieder auf.

Vince zuckte zusammen, krächzte vor Schmerzen. Dann hob er den Kopf, blickte den Koloss mit trägem Blick an, spuckte Blut. 

Dahinter nahm er für den Bruchteil einer Sekunde eine Bewegung wahr. 

Was zum …?!

Vince drehte die Augen abrupt zur Seite. Weit aufgerissen. 

Der Folterknecht beugte sich vor, neigte den Kopf leicht zur Seite und sah ihn ungläubig an. 

Vince lächelte. Das Lächeln wurde zu einem Lachen. Seine Rippen rissen an seinem Zwerchfell, seine Lungen drohten, zu kollabieren. Er spuckte erneut Blut. Hustete. Mit letzter Kraft schrie er. So laut er konnte. «Fickt euch selbst, ihr gottverdammten Penner!»

Das Letzte, was er registrierte, bevor er erneut das Bewusstsein verlor, war der Kopf des Anführers, welcher sauber abgetrennt auf den Boden kullerte und an seiner Schulter anstieß. Der fragende Ausdruck auf dem Gesicht eingefroren. 
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Havering kam aus dem Wald und trat auf den Vorplatz der Bauruine, welcher aus festgestampftem Erdreich bestand. Er trat auf die halbfertige Veranda zur schwarz gekleideten Gestalt, welche an der Hausmauer angelehnt saß und kaum erkennbar war in der nächtlichen Umgebung. 

Havering atmete die warme Sommernachtsluft tief ein. Seine Kleider waren schweißdurchtränkt. Es war gegen halb fünf Uhr morgens. Der Himmel über den Hügeln färbte sich allmählich hellblau. Er trat zu Takeda.

Dieser blickte ihn an und flüsterte. «Und?»

«Erledigt. Die findet so schnell keiner.»

«Sehr gut! Ich habe oben und im Erdgeschoss alle Spuren beseitigt. Das Blut weggewaschen so gut es ging, etwas Bauschutt verstreut. In ein paar Stunden tut die Hitze den Rest. Am Mittag wird keiner mehr merken, dass hier überhaupt jemand war.»

«Wie geht’s unseren Freunden?» Havering klang besorgt.

«Nicht sehr gut. Alle drei sind weggetreten und haben einiges abgekriegt. Vince hat diverse Prellungen, ein paar gebrochene Rippen und eine Schusswunde, aber nichts Lebensgefährliches. Ich habe alle im Van untergebracht. Mehr lässt sich momentan nicht sagen.»

«Perfekt, danke! Lass uns abhauen! Dieser Ort macht mich krank. Ich fahre mit unserem Wagen, du nimmst den Van. Okay?»

«Alles klar.»
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Tony erwachte aus einem schweren Schlummer. Seine Glieder schmerzten höllisch. Er erkannte das Zimmer nicht wieder, auch fehlten ihm sämtliche Erinnerungen an die letzte Nacht.

Wie lange war ich weggetreten? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.

Havering saß auf der anderen Seite des Raumes in einem breiten Sessel. Er schlief, sein Kopf war zur Seite gesunken.

Was täte ich ohne diesen Mann? Ohne Vince und Naoto? Ich kann mich mehr als glücklich schätzen. Aber wo sind die anderen?

Tony hob den Kopf, ließ ihn aber unter explosionsartig auftretenden Schmerzen sogleich wieder sinken. Er seufzte. 

Havering schrak auf.

«Hey, Mann!» Der Analytiker blickte verwirrt um sich, gähnte, blickte auf seine Uhr. «Ich muss eingeschlafen sein. War ’ne lange Nacht. Und eine verdammt harte dazu.»

«Wem sagst du das?» Tony zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ihn sogar das Verziehen seiner Mundwinkel vor Schmerzen zusammenzucken ließ.

Havering lächelte ebenfalls. «Du warst ganze 18 Stunden weg. Haben uns schon echt Sorgen gemacht. Es ist 22.14 Uhr.»

«Wow! Dann habe ich wohl den ganzen Tag verpennt, was?» 

Havering lachte. «Ja, das kann man wohl sagen.»

«Wo sind wir? Ich erkenne diesen Raum nicht wieder. Und ich habe keine Ahnung was gestern passiert ist. Das Letzte, was ich weiß, sind Bruchstücke vom Abendessen am Hafen. Wir wollten doch auf die Yacht, was abliefern. offenbar hat da was nicht ganz geklappt. Oder irre ich mich?»

«Ne, die Lieferung ist durchaus angekommen. Aber sie hatte ein paar Nebenwirkungen, wenn du so willst. Und irgendwie ist jemand auf euch aufmerksam geworden. Natalia ist vor ein paar Stunden aufgewacht, sie konnte uns die meisten Geschehnisse schildern. Mit ein paar Lücken natürlich. Ihr geht’s den Umständen entsprechend gut.»

«Ah, okay. Dann werde ich sie später bitten, mir meine eigene Geschichte zu erzählen. Ich hasse Filmrisse.»

«Verstehe.»

«Und was ist mit Vince? Und Naoto?»

«Vince hat’s etwas schwerer erwischt als dich. Drei gebrochene Rippen, zwei ausgeschlagene Zähne, Prellungen am ganzen Körper, angeknackstes Schienbein, glatter Durchschuss eines Kleinkalibers neben dem linken Schlüsselbein. Der ist hart im Nehmen, wird aber erst in zwei bis drei Wochen wieder voll auf dem Damm sein.»

«Oh Gott! Und das alles nur wegen mir und meinen eigensinnigen Möchtegern-Abenteuern. Ich hätte ganz einfach ’nen Privatermittler anstellen sollen.»

«Mach dir keinen Kopf!» Havering sprach mit sanftem Ton. Schon fast brüderlich. «Du weißt genau so gut wie ich, dass es dir keine Ruhe gelassen hätte. Da musst du durch. Es wurde ja niemand getötet oder lebensgefährlich verletzt. Zumindest nicht auf unserer Seite. So gesehen, sind wir alle mit einem blauen Auge davongekommen.»

Tony drehte den Kopf zur Seite und blickte zum Fenster, welches auf einen Balkon hinausführte. Er hörte das Zirpen von Heuschrecken.

«Wo sind wir eigentlich? Und wie sind wir hierhergekommen?»

«Wir haben uns einen Van der Prügelbrüder ausgeliehen, nachdem der Naoto und ich euch befreit haben. Die Details dazu erzähle ich dir später, wenn du wieder einigermaßen fit bist. Nach der Befreiung sind wir zur vorherigen Residenz gefahren, haben alles eingepackt, so schnell es ging, und sind ein paar Dutzend Kilometer ins Landesinnere gefahren. Frühmorgens haben wir hier in ner gediegenen Pension mit ein paar Bungalows mit eigenem Parkplatz eingecheckt. So konnten wir euch unbemerkt ins Haus bringen. Später haben wir den Van entsorgt. Unseren Mietwagen haben wir umgetauscht, wir sind also alle Spuren losgeworden, welche zu uns führen könnten.»

«Oha. Danke. Ich frage mich ob Kranyek uns jetzt den Zugang zu Heaven’s Gate ermöglichen wird, nach der ganzen Maskerade.»

«Ja. Es wäre langsam an der Zeit. Hoffentlich fordert er nicht noch so einen Stunt von uns.»

«Wir werden sehen. Leg dich ein paar Stunden hin, Ryan! Du hast ebenfalls ein wenig Ruhe nötig.»

«Das kann man wohl sagen.» 

Havering lächelte und verließ den Raum.

Tony löschte das Licht seiner Nachttischlampe. Sein Blick verschwamm; er driftete weg.
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Das Mobiltelefon klingelte. Tony tastete in der Halbdunkelheit nach dem Gerät, welches Havering offenbar ebenfalls auf seinem Nachttisch deponiert hatte. Verschlafen blickte er auf das Display des vibrierenden Nachtruhestörers. 

Mein Büro? Was in Gottes Namen will Miss Kelly mitten in der Nacht von mir? Moment. Draußen scheint die Sonne. Und die Uhr zeigt 13.30h. Das wäre … Gott. Mein Schädel. 8.30h in New York? Auf jeden Fall nicht meine Zeit.

Tony räusperte sich und nahm den Anruf entgegen. «Guten Morgen, Miss Kelly. Wie …»

«Mister Levine? Hören Sie mich? Sie haben alles mitgenommen! Alles! Es waren Bundesbeamte. CIA und Homeland Security. Und eine Handvoll Polizisten.»

«Was sagen Sie da? Miss Kelly? Was sagen Sie da? Mitgenommen? Aber wer, wie …»

«Heute war ich früh im Büro, und Punkt 8 Uhr kamen sie hier an mit einem Durchsuchungsbefehl. Haben mich rausgeschickt, alle Computer eingepackt, und alle Unterlagen. Kistenweise. Sie haben mir eine Verfügung gezeigt und mich davon in Kenntnis gesetzt, dass alle Geschäftskonten per sofort gesperrt wurden. Es war von Verdacht auf Beihilfe zum Terrorismus die Rede.»

«Das darf doch nicht wahr sein!»

«Ich mache keine Witze, Mister Levine. Ich verstehe rein gar nichts. Wo stecken Sie denn?! Ich habe seit Wochen nichts von Ihnen gehört. Ich mache mir solche Sorgen.» 

«Hören Sie, es tut mir leid! Soll nicht wieder vorkommen. Mein Aufenthalt in Europa dauert länger als geplant. Machen Sie sich keinen Kopf wegen den Beamten! Mit Sicherheit ein Missverständnis. Der Irrtum wird sich bald aufklären, keine Sorge. Verschieben Sie bitte alle meine Termine für die nächsten zwei Monate, sagen Sie ich wäre zu einer Kur! Gesundheitliche Probleme. Dann gehen Sie nach Hause und machen ein paar Tage frei, okay? Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich Genaueres weiß. Beruhigen Sie sich erst mal! Und besten Dank für Ihren Anruf.»

Tony beendete das Gespräch und tat genau dasselbe wie seine Assistentin. Er verstand die Welt nicht mehr.


OFF THE RECORD – E




Saunders war krank vor Angst. Die einsatzfreie Zeit seit dem misslungenen Aserbaidschan-Auftrag hatte ihm kaum Erholung gebracht. Die Wände seiner Wohnung in Brooklyn schwankten vor seinen Augen, als ob sie im nächsten Moment über seinem Kopf zusammenkrachen wollten. Er war in einer Sackgasse. Er fand kaum noch eine ruhige Minute, konnte nicht schlafen ohne Tabletten und war bleich wie ein Leintuch. Er hatte keinen Appetit und kämpfte mit den zerstörerischen Gedanken in seinem Kopf. Mit jedem Tag verschwand mehr Farbe aus seinem Gesicht, die Haut wurde fahl und blass. Auch sein Körper geriet außer Form, die Muskeln fühlten sich kraftlos und schlaff an. 

Als er eines Morgens den Briefkasten leerte – das erste Mal seit mehr als einer Woche – fand er darin einen Umschlag. Auf der Vorderseite stand nur ein Wort. «Saunders». 

In einem Anfall von Panik hätte er die Post um ein Haar auf den Gehsteig fallen lassen. Seine Hände zitterten. Horrorvisionen stiegen in ihm auf. Er konnte nicht weg. Er konnte nichts dagegen tun. Jemand trieb ein teuflisches Spiel mit ihm. 

Er ging in seine Wohnung zurück und setzte sich an den Esstisch. Die halbleere Flasche Scotch von letzter Nacht stand immer noch da. Er setzte sie an und nahm einen tiefen Zug. Dann wischte er die restliche Post vom Tisch und packte den Umschlag. Er hielt ihn hoch und betrachtete ihn im hereinfallenden Sonnenlicht.

Kein Hinweis auf den Ursprung. Kein Absender. Nichts.

Er legte ihn wieder hin. Sein Herz hämmerte. Er hasste dieses Gefühl. Er hätte alles gegeben dafür, es endlich loszuwerden. Endlich erlöst zu werden. Endlich Ruhe zu finden. Er starrte auf den Umschlag. Seine Verzweiflung verwandelte sich in Wut und zurück zu einer schweren Last auf seinem Herzen.

Zur Hölle mit diesem Wahnsinn! Ich verlier den Verstand. 

Er packte das Ding mit zittrigen Fingern. Er riss ihn auf und entnahm ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Es war mit einer herkömmlichen Computerschrift bedruckt.

«Timothy Saunders, bald wirst du dich als nützlich erweisen können. Ich beobachte dich. Ich folge jedem deiner Schritte. Die Frau in Singapur. Sie hatte niemandem etwas getan. Das gilt leider nicht für ihren Geschäftspartner. An seiner Stelle musste sie sterben. Willst du diese Last noch lange auf deinen Schultern tragen? Du wirst deine Schuld reinwaschen müssen. Vor Gott und vor der Welt. Der erste Teil ist deine Aufgabe. Beim zweiten werde ich dir helfen. Ich weiß Bescheid. Der Koffer, den ihr in St. Moritz gestohlen habt. Der Inhalt ist gefährlich. Du musst ihn mir besorgen. Dann kann ich dir weiterhelfen. Lass dir etwas einfallen! Tausch ihn aus! Nimm ihn an dich! Töte den Käufer, falls nötig! Aber nicht Nummer eins. Ich brauche ihn lebend, um jeden Preis. Bring den Koffer anschließend an einen sicheren Ort! Die Übergabe darf auf keinen Fall gelingen. Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin auf deiner Seite. Wenn du mitspielst, werde ich dir ebenfalls helfen, aus der ganzen Sache rauszukommen. Du hörst von mir. Ein Freund.»


Fünfzehntes Kapitel







Doppeltes Spiel




1




Es war ein drückend heißer Nachmittag. Grelles Licht fiel in das schäbige Zimmer der Pension. Tony ignorierte für einen Moment den pochenden Schmerz in seinem verschwitzten, geschundenen Körper und schaute hinüber zum Havering. 

Der FBI-Mann war in seinen Sessel hineingesunken und starrte müde ins Leere. 

Der Asiate namens Naoto stand am Fenster und hatte sich an der Wand angelehnt, die Arme verschränkt. Er wirkte wach und entschlossen.

Unser Retter. Merkwürdig nur, dass er ständig einen seiner schwarzen Anzüge trägt, dazu ein weißes, kragenloses Hemd. Schwarze Krawatte. Selbst bei der Hitze. Ich frage mich, welche Funktion der Mann genau bei seinem Unternehmen innehat. Vielleicht gehört er zum internen Sicherheitsdienst. Jedenfalls scheint er sich mit Nahkampf auszukennen. 

Fünf Tage waren seit der Nacht in Gefangenschaft vergangen, und die Stimmung hatte sich mit jedem Tag verschlechtert. Wie sich herausgestellt hatte, waren sämtliche von Tonys Konten gesperrt worden, nicht nur die geschäftlichen. Die einzige Bankverbindung, welche noch intakt schien, war das Depot bei einer Schweizer Privatbank, wo sich Tony in Zürich bereits einmal einen Zustupf geholt hatte. Der kleine Rest, der noch übrig war, reichte nicht mehr sehr weit. Tony fühlte sich einerseits elend, andererseits seltsam erleichtert. 

Ich glaube, ich verliere langsam, aber sicher den Verstand. Ich werde wegen Terrorismusverdacht international gesucht, und die Regierung hat mir gerade den Hahn abgedreht. Bis auf den letzten Cent. Na prima! 

Auf einmal flog die Tür auf: Natalia trat schnaufend durch die Tür. Alle blickten erschrocken auf. Sie schloss die Tür hinter sich. «Sorry! Ich wollte niemanden erschrecken. Aber ich glaube das wird euch interessieren!»

Natalia räusperte sich und sortierte das lose Bündel Blätter in ihren Händen. «Ich habe mich die letzten Tage gemeinsam mit Havering intensiv mit allen bisher bekannten Informationen beschäftigt, insbesondere mit den 75 Tweets. Wir haben alle möglichen und unmöglichen Bedeutungen der einzelnen Hinweise überprüft und einige Theorien aufgestellt. Danke, Ryan! Deine Mitarbeit war sehr hilfreich.»

«Keine Ursache.» Haverings Bescheidenheit war augenscheinlich.

Natalia fuhr fort. «Eine meiner zugebenermaßen naheliegenden Vermutungen war, dass die Namen der Städte, welche Carl in seinen Tweets erwähnt hat, etwas zu bedeuten haben. Vielleicht Einsatzorte der Legion oder Aufenthaltsorte von Carl zum jeweiligen Zeitpunkt. Vielleicht wollte er uns aber auch etwas ganz anderes damit sagen, was für fremde Augen verborgen bleiben würde. Vielleicht eine Verbindung unter den Orten? Ryan und ich haben alle möglichen Zusammenhänge untersucht, welche uns in den Sinn gekommen sind. Angefangen mit der Reihenfolge chronologisch nach Zeitpunkt des Tweets. Das schaut dann folgendermaßen aus, der älteste Eintrag zuerst: 

Lissabon

Moskau

Dublin

Bogotá

Tel Aviv

Hongkong

Berlin

Amsterdam

Singapur

Los Angeles

Dubai

Rom

Belgrad.»

Natalia zählte alle der Reihe nach auf und klebte für jede Stadt einen Zettel mit dem entsprechenden Namen an die Wand.

«Sehr gut! Das schaut schon mal vielversprechend aus. War auch höchste Zeit, dass wir einen Schritt weiterkommen.» Tonys Geist hellte sich zum ersten Mal seit Tagen wieder etwas auf.

Natalia lächelte und nickte. «Folgende Interpretationen sind nach unserer Einschätzung möglich: Setzt man die Anfangsbuchstaben der Städte in Zahlen um – nach Position im Alphabet – und reiht sie aneinander, erhält man eine eindeutige geografische Koordinatenkombination. Sprich: zwei Koordinatenwerte, welche natürlich je für den Höhengrad oder den Breitengrad stehen können. Dummerweise geben diese Werte nicht viel her, weil die Umrechnung auf die Weltkarte eine Position in Tschad oder in Libyen ergibt, je nachdem, welchen Wert man für Breite oder Höhe einsetzt. Beide Positionen liegen weit fernab jeglicher Zivilisation, mitten in der Wüste quasi. Tony, hat die Sahara für dich oder für Carl eine besondere Bedeutung? Oder eines der beiden Länder?»

«Nein, da klingelt bei mir nichts.» Tony sah nur Wüstensand vor seinem geistigen Auge und hoffte, dass dies nicht die einzige Deutung des gemischten Kryptologie-Teams gewesen war. Sein Enthusiasmus drohte bereits wieder abzuflachen. 

Natalia ließ sich von Tonys Gesichtsausdruck nicht beirren und fuhr fort. «Okay. Die nächste Interpretation ist etwas eindeutiger, man muss dafür aber eine Weltkarte zu Hilfe nehmen.» 

Natalia befestigte einen Bogen aus zusammengeklebten Computerprints an die Wand. «Wir haben die 13 Städte und deren geografische Position grafisch analysiert. Ein Resultat war auffällig: Setzt man bei den genannten Städten einen roten Punkt, lassen sich vier Dreiecke ziehen. Fasst man jeweils die drei am weitesten entfernten Stadtpunkte zusammen, gemäß der Reihenfolge der Städte in den Tweets mit Berlin in der Mitte, ergeben sich klare Muster. Beispielsweise Los Angeles mit Bogota und Lissabon im Westen, oder Hong Kong, Dubai und Singapur im Osten. Berlin bleibt übrig. Berlin wurde in den Tweets an siebter Stelle erwähnt. Vorher und nachher je sechs andere Städte.»

Tony wurde hellhörig und meldete sich zu Wort. «Das ergibt sehr wohl einen Sinn. Ich habe Carl damals zur Feier seines Bachelor-Abschlusses einen Flug nach Berlin geschenkt. Das ist mehr als zehn Jahre her. Das hätte mir auch schon früher in den Sinn kommen können. Carl liebt Berlin seit seinem ersten Besuch damals.»

Natalia zuckte mit den Schultern. «Nun ja, du konntest ja nicht wissen, was er mit den Städten sagen will. Die erste Interpretation deutet in den Tweets wie gesagt eher auf Einsatzorte der Legion hin, als auf eine Spur zu einem nächsten Hinweis. Gibt es sonst noch etwas im Bezug auf Berlin, was nur du wissen kannst? Vielleicht hat Carl in Berlin irgendwo etwas für dich hinterlegt?» Natalia blickte Tony fragend an, die Arme in die Seiten gestützt.

«Hm … Moment, da gibt es bestimmt etwas. Lass mich überlegen! Das kleine Hotel namens Magnus, in welchem Carl damals logiert hat in den zwei Wochen seines Berlin-Aufenthaltes, entsprach ganz seinem Geschmack. Eher ein Geheimtipp. Ein bisschen heruntergekommen. In der Nähe eines grossen Studentenviertels gelegen. Einfach. Vorwiegend von jungen Reisenden besucht – aber keine Jugendherberge. Keine Ahnung ob es das noch gibt. Natalia, reiche mir doch bitte noch mal den Ausdruck mit Carls Tweets!»

«Bitteschön.»

Tony ließ seine Augen erneut über die Zeilen schweifen, wie er es bereits dutzende Male getan hatte seit der Entdeckung des Accounts.

«Heute hier, morgen da – Gott. Das Lied. Ich muss blind gewesen sein.» Tony’s Augen weiteten sich.

Natalia wurde aufmerksam. «Ein Lied?»

«Es ist so: Carl hat mir damals nach seiner Rückkehr von einem Konzertbesuch erzählt. Ein Folk-Sänger, der für zwei oder drei Auftritte nach Berlin gekommen war. Der Mann ist in Deutschland ziemlich bekannt. Und einer seiner bekanntesten Songs heißt ’Heute hier, morgen dort’. Carl hat die CD nach seiner Rückkehr öfters abgespielt in seiner Bleibe, wenn ich bei ihm auf ein Bier vorbeigeschaut habe.» 

«Nicht schlecht. Das nenne ich mal ’ne heisse Spur. Also Berlin. Allerdings – Berlin ist fast so weitläufig wie die Sahara.» Natalia schien noch nicht ganz überzeugt.

Tony überlegte kurz. «Wenn ich mich recht erinnere, hat Carl einen Platz auf dem Flachdach des Hotelgebäudes erwähnt, der offiziell nicht zugänglich ist. Er hat mir sogar ein Foto davon gezeigt. Von Carls Zimmer im obersten Stock konnte man offenbar – einigen Leichtsinn vorausgesetzt – via Terrasse und Kranzmauerwerk hochklettern auf das geteerte Flachdach. Carl hatte so jeweils die durchgefeierten Berliner Nächte mit dem Anblick der aufgehenden Sonne ausklingen lassen. Manchmal mit und manchmal ohne Begleitung eines Mädchens nehme ich an – dahingehend hat er sich ausgeschwiegen. Jedenfalls hat er voller Stolz vom Ausblick geschwärmt.»

Havering schaltete sich nach längerem Zuhören in das Gespräch mit ein. «Das klingt durchaus einleuchtend. Auf dem Dach ließe sich leichterhand ein Paket oder ein sonstwas verstecken, ohne dass es jemand mitkriegt. Ich glaube nicht, dass alle Gäste über den Leichtsinn Carls verfügen und sich da hochwagen. Gibt es in den Tweets vielleicht noch einen Hinweis, wo auf dem Dach das Versteck zu finden sein könnte?» 

Tony blickte ihn an, und dann wieder zurück auf das bedruckte Blatt Papier vor sich. Er murmelte etwas Unverständliches, starrte ganz zuoberst auf den Ausdruck und sprach auf einmal deutlicher. «Audaces fortuna iuvat. ’Das Schicksal hilft den Wagemutigen’. Latein. Einerseits unterstreicht dies die Geschichte mit dem Draufgängertum und der Dachkletterei. Und es könnte auf dem Dach irgendwo eine entsprechende Botschaft vorhanden sein, in deren Nähe sich das Versteck befindet. Ich glaube, wir haben die Lösung.»

Havering lächelte müde. «Prima. Das klingt nach einem Plan. Wer fährt nach Berlin? Natalia und ich scheiden aus, wir werden international gesucht. Das wäre ein zu heisser Tanz. Du, Tony, scheidest ebenfalls aus. Gemäß neusten Informationen sollst du ja ein gesuchter Terrorist sein. Vince ist noch nicht reisefähig. Bleibt nur unser Herr am Fenster.»

Der Asiate ließ sein Smartphone sinken, auf welchem er sich während dem Gespräch Notizen gemacht hatte. «Ich habe aufmerksam zugehört und mich bereits entschieden. Ich werde der Sache nachgehen.» Er wandte sich zum Gehen.

Vince erhob sich ruckartig und humpelte auf den Asiaten zu, während er mit seinem gesunden Arm auf ihn zeigte. «Ich bin dagegen! Ich trau dir nicht. Du spielst falsch, ich spür’s vom Magen bis zu den Zehenspitzen! Tony, unternimm was! Schick Havering. Oder lass mich mitfahren! Ich traue dem Schlitzauge nicht über den Weg, der wird uns keine Informationen zurückbringen.»

Der Mann namens Naoto machte einen halben Schritt zurück und hob die Arme in Kampfposition. Er ließ ein scharfes «Bleib stehen!» verlauten.

Vince machte keine Anstalten, der Anweisung Folge zu leisten. Er griff nach dem Holzstuhl neben dem Schreibtischchen, hob ihn mit seinem gesunden Arm in die Höhe und zog die Schultern hoch wie ein Boxer.

Tony brachte kein Wort heraus. Havering stellte sich zwischen die Streithähne. «Stopp! Was ist denn in euch gefahren. Aufhören! Vince! Was ist los mit dir?!»

«Ich trau dem Reisfresser nicht. Keine Sekunde. Er hat uns nur gerettet, weil er noch keine neuen Hinweise erhalten hat. Der hat einen eigenen Plan, ich weiß es einfach. Verdammter Schwindler! Wenn ihr den gehen lasst, werden wir ihn nie wiedersehen. Bei der erstbesten Gelegenheit setzt der sich ab. Und wir sind angeschmiert.»

Tony seufzte. «Vince, bitte lass den Stuhl los! Wir haben keine Wahl. Havering wird gesucht, Natalias ist inzwischen auch auf der Fahnungsliste als vermeintliche Überläuferin, du bist verletzt. Es bleibt uns nichts anderes übrig als Naoto zu vertrauen. Ob es dir passt oder nicht.»

«Er oder ich. Ich hab die Schnauze voll. Wie könnt ihr nur so blind sein?»

Tony ging auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. «Komm schon, wir sind schon soweit gekommen. Beruhig dich wieder!»

Vince grummelte und stellte den Stuhl wieder hin. Als er sich umdrehte, war der Japaner verschwunden. 
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Takeda trat auf das Gaspedal und lenkte den Wagen auf die Überholspur. Seit einigen Stunden war er auf der französischen Autobahn unterwegs in Richtung deutsche Grenze. Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu. Er war lang und heiß gewesen. Ein oranger Streifen verlief entlang des Horizontes. Der Himmel war klar und kobaltblau. 

Takeda stellte die Klimaanlage des Citroën auf 22 Grad Celsius. Glücklicherweise verfügte der französische Mietwagen, den Tony für den Aufenthalt in Südfrankreich besorgt hatte, über einigen Komfort. Der Wagen roch neu, wie frisch ab Werk. 

Takedas Gedanken bohrten sich kreuz und quer durch seinen Schädel. 

Das war knapp! Dieser Südafrikaner hat einen guten Riecher, das muss man ihm lassen. Ich frage mich, wie lange es noch dauert, bis einer der anderen dieselbe Vermutung hegen wird. Naoto Tohoku. Irgendwie kann ich dem Namen immer noch nicht viel abgewinnen. Soll ich die Karten nach meiner Rückkehr auf den Tisch legen? Bisher ist alles glatt gelaufen, aber ich denke nicht dass die Wahrheit für die Bundesagenten oder Tony, geschweige denn für Vince, leicht verdaulich wäre. Die nächtliche Rettung in Zusammenarbeit mit Havering scheint einen bleibenden Eindruck des Vertrauens hinterlassen zu haben. Zumindest bei Tony und Havering. Aber das wird nicht ewig anhalten. Ich habe keine Wahl. Ich muss dranbleiben, bin noch keinen Schritt weitergekommen, und ohne die anderen wäre der Weg wohl noch steiniger. Die Legion und Tonys Bruder scheinen der Schlüssel zu sein zum Rätsel um den Tod meines Meisters. Nicht auszudenken, wenn Carl gar der Attentäter war. Schwere Entscheidungen stehen bevor. Ich muss stark bleiben. Keine Schwäche zeigen. Die schwerste Prüfung meines Lebens steht bevor.




Takeda stand an der Straßenecke in seinem dunkelgrauen C4 mit französischem Kennzeichen und beobachtete die Umgebung. 

«Ziel erreicht. Schaue mich um. Melde mich wieder.»

Takeda sandte die Nachricht an Tony und schob das Mobiltelefon zurück in die Tasche seines Vestons. Er lehnte sich zurück und streckte seinen wuchtigen Oberkörper. Aus dem einen kleinen Kopfhörer, der in seinem linken Gehörgang steckte, klang leise eine Frauenstimme.

Beautiful black sun;

Shining inside my heart.

Poetical musician, harmonious sounds;

Touching my soul.

Er hatte diese Worte schon hundert Mal gehört. Aber an diesem Abend schienen sie ihm etwas anderes zu erzählen. 

Direkt gegenüber lag das Hotel Magnus. Es war nach 22.00 Uhr abends. Takeda war erschöpft. Er hatte während der 18-stündigen Reise mit dem Auto nur einmal vier Stunden geschlafen.

Der Grenzübertritt war fast unmerklich über die Bühne gegangen. Er war zufrieden, dass er sich für den etwas längeren Weg quer durch Frankreich entschieden hatte, statt via Italien und die Schweiz über drei Grenzübergänge nach Deutschland zu fahren.

Takeda gähnte und blickte hinüber zum kalten Licht der Straßenlaterne vor den Stufen des Hoteleinganges. Er hatte das tiefe Bedürfnis, einfach an die Rezeption zu spazieren, ein Zimmer zu nehmen – idealerweise eines im obersten Stock –, zu duschen und eine lange ruhige Nacht zu schlafen. Aber das ließ sein Ehrgefühl auf keinen Fall zu. Er hatte sich vorgenommen, noch heute auf das Dach des Gebäudes zu gelangen und sich umzuschauen. 

Seine Erfahrung mit den vielen Observationen, welche er all die Jahre ausgeführt hatte, all die unbekannten Orte zu Unzeiten, die er gesehen hatte in seinem Leben, ließen ihn zögern. Er wollte sich erst ein genaues Bild der Umgebung machen. Eine Weile im Auto sitzen, sehen wer ein- und ausgeht. Unauffällig alle umliegenden Hinterhöfe erkunden. Abklären ob es in der Nähe eine dunkle Nischen mit ausreichend Platz für einen Wagen gab, von wo aus jemand über die Gegend Ausschau hielt. Nach mir Ausschau hält. 




Takeda stieg wieder in den Wagen und beobachtete den Gehsteig ein paar letzte Minuten. Er hatte auf seiner Tour durch die Gegend nichts Außergewöhnliches oder Verdächtiges entdeckt. 

Er stieg aus und holte seinen kleinen schwarzen Rollkoffer aus dem Kofferraum des Wagens. Danach näherte er sich dem Magnus und hob den Koffer über die drei Stufen, welche zur gläsernen Eingangstür hinaufführten. Das Hotel lag eingebunden in eine Häuserzeile in einem alten Viertel im Osten von Berlin und überragte die angrenzenden Häuser um zwei Stockwerke. Etwas heruntergekommen, aber nicht verlottert. Nicht so wie andere Gegenden, welche Takeda auf der Fahrt hierher gesehen hatte. 

Die automatische Tür in Form einer Glasscheibe mit einigen zerkratzten alten Aufklebern von Kreditkartenanbieter glitt nach rechts zur Seite und Takeda trat ein. Er ging schnurstracks zur Rezeption, wo eine Dame um die sechzig mit dem Erfassen irgendwelcher Daten auf einem alten Computer beschäftigt war. 

Sie gähnte, als er sie ansprach. Ihre altmodische Brille verrutschte dabei leicht, sie rückte sie mit dem Zeigefinger zurecht. Die Frau teilte Takeda auf dessen Anfrage hin mit einem Ausdruck der Verwunderung mit, dass ein Zimmer im obersten Stock frei wäre. Ihre Frage, ob er denn schonmal hier gewesen sei, dass er nach dem Zimmer frage, ignorierte er gekonnt.

Takeda buchte das Zimmer, bezahlte in bar für zwei Nächte und machte sich mit dem Schlüssel in der Hand auf den Weg nach oben. offenbar verfügte das Hotel noch über keines der modernen elektronischen Schlüsselsysteme mit Key Cards.




Im Zimmer inspizierte Takeda das kleine Bad mit Toilette, alle Schränke und möglichen Verstecke. Im Zimmer selbst war nichts zu finden, was auf eine Hinterlassenschaft hindeutete. Er widmete sich dem Balkon. Er lehnte sich an das rostige Eisengeländer und blickte hinauf auf das Dach. Kurze Zeit später hatte er eine Route gefunden, welche via eine Handvoll Ziegelstein-Vorsprünge und hervorstehende Blechelemente hinauf auf das Dach führte.

Ohne Anstrengung wuchtete Takeda seinen Körper über die Brüstung und richtete sich auf.

Der Ausblick war tatsächlich beeindruckend. Das Dach des sechsstöckigen Hotels war flach. Die teerschwarze Fläche war nur von ein paar wenigen Kaminen und Mäuerchen durchsetzt.

Takeda holte seine kleine Taschenlampe aus der Hosentasche und suchte die Umgebung nach Hinweisen ab. Es fanden sich etliche hingekritzelte Namens-Paare an den Bachsteinen der kniehohen Stützmauern, was auf regelmäßige Besuche dieses Ortes von irgendwelchen Verliebten hinwies. 

Vielleicht hat jemand den Ort als Geheimtipp auf irgend einer Website veröffentlicht. Hoffentlich nicht!

Takeda fand an einem Mauervorsprung nahe des Dachblechs, über welches er auf das Dach gelangt war, wonach er Ausschau gehalten hatte. Eine in den Backstein geritzte Inschrift. 

«audaces fortuna iuvat» 

Takeda berührte das Mauerelement. Der Backstein mit den Lettern darauf hatte ein wenig Spiel und ließ sich leichterhand aus der Mauer ziehen. Takeda leuchtete in die Nische hinein, welche entstanden war. 

Nichts. Vielleicht ist mir jemand zuvorgekommen.

Takeda nahm den Backstein in die Hand und drehte ihn in das Licht seiner Taschenlampe. Auf der Rückseite war eine zweite Botschaft eingeritzt. Takeda kniff die Augen zusammen: «628 - Abfluss.»

Er legte den Stein zurück in die Nische und machte sich an den Abstieg. 
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Die Residence Cap De Mer lag ruhig in der Abendsonne. Die Luft war tropisch warm. Havering öffnete die Tür zu dem Apartment, wo er bis vor einer Woche auf Einladung des weißrussischen Unterweltkönigs Kranyek gehaust hatte. 

Es war kurz nach 20 Uhr. 

Eine leichte Abendbrise zog über den Hügel, von wo man die Bucht von Nizza überblicken konnte. 

Nach reichlicher Diskussion mit Tony und Natalia im Verlauf des Tages waren sie zum Schluss gekommen, dass sie nicht umhin kamen, am letzten Aufenthaltsort, den Kranyek von ihnen kannte, nach einer Nachricht von ihm zu suchen. Sie hatten alle seine Wünsche nach Gefälligkeiten erfüllt. Bald würde sich zeigen, ob der Weißrusse zu seinem Wort stand.

Havering löste sich von seinen Gedanken und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Er hatte seine Schlüsselkarte während der ganzen Zeit in seiner Brieftasche aufbewahrt. Ferner hatte er Tonys, Natalias und Vinces Karte dabei, damit er sich auch in deren Apartments umschauen konnte. Auch Naoto hatte ihm seine Karte dagelassen, obwohl dieser bereits in der Nacht nach der Befreiungsaktion seine Sachen aus der Residenz geholt hatte. 

Schon ein merkwürdiger Kerl, dieser Naoto. Aber ein eiskalter Profi, so viel steht fest. Und ziemlich versessen auf seine sieben Sachen. 

Havering hatte sich zum Zweck seiner Stippvisite im Cap De Mer als alter Mann verkleidet, um unerkannt in die Überbauung gelangen zu können. Das Areal bestand aus fünf verwinkelten Gebäuden mit je 20 Appartements. 

Das Passieren der Rezeption war kein Problem gewesen. Am Gehstock gehend, gemächlich schlurfend, hatte er keinerlei Aufsehen erregt. Aus reiner Vorsicht hatte er eine kleine Runde in der Parkanlage zwischen den Apartment-Häusern gedreht. Er war zu seinem Zielort abgebogen und hatte sich kurz auf eine der Holzbänke in der parkähnlichen Gartenanlage im Innenhof gesetzt.

Außer einer Frau mittleren Alters in Geschäftskleidung, welche gerade von der Arbeit zurückgekehrt war, und einem Mann um die dreißig mit Sporttasche, der das Areal verließ, hatte er niemanden gesehen. Die meisten Rollläden der umliegenden Gebäude waren geschlossen, was darauf hindeutete, dass viele Räumlichkeiten unbewohnt waren zur Zeit.

Trotzdem wurde Havering das Gefühl nicht los, dass ihm jemand folgte. Wieder und wieder schaute er über die Schulter. Es war niemand zu sehen. Langsam erhob er sich und schlurfte zu Gebäude Nummer drei. Vor der Tür blieb er einen Moment stehen, um sich erneut umzusehen.

Nichts.

Er warf seine Bedenken über Bord, schloss die Tür mit der Karte auf und betrat sein ehemaliges Appartement. Er fand keinerlei Nachricht, Umschlag oder sonst etwas Interessantes. Das Zimmer war ordentlich aufgeräumt. Seine wenigen Kleider, welche er zurückgelassen hatte vor fünf Tagen, waren immer noch da, wo er sie abgelegt hatte.

Er packte ein paar Sachen, welche ihm noch von Nutzen schienen, in eine Baumwolltasche und verließ den Raum in Richtung Natalias ehemalige Bleibe. Weder da noch in Vinces Zimmer fand sich etwas außergewöhnliches. 

Schließlich schlurfte Havering in Richtung Tonys Appartement. Er hatte es sich bis zuletzt aufgespart, da er da am ehesten eine Überraschung vermutete. Er wäre nicht umhin gekommen, die anderen Räume auch abzusuchen, also hatte er sich den aussichtsreichsten Ort für den Schluss aufgespart. 

Vor der Tür blickte er sich noch einmal um, zog die Pistole aus seinem Gürtel an seinem Rücken und öffnete die Tür.

Es war still und düster im geräumigen Wohnzimmer, die Rollläden halb herunterlassen.

Havering schloss die Tür hinter sich und lauschte. Er hatte nicht vor, einem lauernden Attentäter auf den Leim zu gehen, und schaute sich überall in der kleinen Wohnung mit erhobener Waffe um. Als er sich sicher war, dass niemand außer ihm in der Nähe war, beschleunigte er die Suche. 

Er wurde schnell fündig. Auf dem Nachttisch lag ein weiterer brauner Umschlag, wie ihn Tony bereits einige Male erhalten hatte. 

Havering packte das Couvert unter seine Strickjacke, versicherte sich durch den Spion dass niemand an der Tür auf ihn lauerte, und machte sich von dannen.
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Takeda hielt das kleine Kampfmesser, welches er aus dem Auto geholt hatte, in der rechten Faust. Er ging nirgendwo hin ohne seine Messer. Der Raum lag im Dunkeln. Die Kleider der Hotelgäste von Zimmer 628 lagen verstreut im Raum. 

Wahrscheinlich junges Volk. Zwei Frauen. 

Takeda hatte sich rasch Zutritt zum Zimmer verschafft, die momentanen Inhaberinnen des Zimmers waren dem Anschein nach in der Stadt unterwegs. Sein Blick fiel auf das kleine Handwaschbecken im Badezimmer. Er lenkte das Licht seiner Taschenlampe nach unten, an der Wand entlang und an die Decke. Der Raum war eng und roch nach scharfen Putzmitteln, schmutziger Wäsche und altem Holz.

Takeda drehte das Hamidashi in den Lichtkegel und beobachtete die Reflektion auf dem blanken Stahl. 

Eigentlich viel zu schade für diese Sorte Arbeit. Aber ich habe keine Wahl. Keine Zeit zu verlieren.

Die Klinge war einseitig geschliffen und entsprach allen ihm bekannten Waffengesetzen. Das Messer bedurfte bei Grenzübertritten keiner speziellen Genehmigung und war im Gepäck einfach zu transportieren. Takeda trug viel Sorge zur Waffe aus mehrfach gefaltetem Stahl und hielt die Schneide stets rasiermesserscharf. Einmal vor einigen Jahren hatte ihn ein Zöllner aufgefordert, den Inhalt seines Koffers offenzulegen. Auf das Kampfmesser angesprochen, hatte Takeda ihm erklärt, dies sei ein Geschenk. Für seinen Onkel, von großem ideellen, aber kaum erwähnenswertem monetären Wert. 

Der Zöllner hatte ihn ohne Einwand passieren lassen.

Hoffentlich vergnügen sich die Mädchen, denen das Zimmer gehört, in irgendeinem Club weit weg von hier. Ich sollte mich beeilen. Ich komme mir vor wie damals, als ich aus einem Hauptquartier eines feindlichen kai im Süden des Landes einige Unterlagen entwendet hab. Einbrüche sind immer riskant. Ich sollte mich beeilen.

Takeda riss sich aus seinen Gedanken und machte sich an die Arbeit. Das gusseiserne Siebchen in der Mitte des Waschbeckens war verdreckt und verstockt. Es sah aus als sei es seit Monaten nicht mehr herausgeholt worden, falls überhaupt jemals. Takeda musste erst die Ränder vom schwarzen Dreck befreien, um das Metallteilchen heraushieven zu können, welches die groben Schmutzstücke wie Haare und andere Rohrverstopfer abhielt.

Mit einem blechigen *Klack* löste sich das Sieb. Takeda schob die Spitze des Messers unter das Metall und stemmte es hoch. Er griff nach dem Sieb und legte es zusammen mit dem Messer auf die Abdeckung der Toilette, welche direkt neben dem Handwaschbecken lag.

Mit dem rechten Zeige- und Mittelfinger ertastete er das Abflussrohr, während er mit der linken Hand das Licht der Taschenlampe richtete. Er konnte nichts entdecken außer grün-bräunlichem Schlamm und Dreck. Er griff hinein und ertastete schmierigen Schmutz und den kalten Stahl des Rohres.

Angewidert zog er die Finger zurück und setzte das Sieb wieder ein. Mit dem Resten Dreck an seinen Fingern füllte er die Rinne an den Rändern wieder auf, damit es nicht allzu sauber aussah im Vergleich zu vorher.

Takeda richtete die Taschenlampe nach rechts zur Dusche in der Ecke, welche von zwei lotterigen milchig-transparenten Plastikwänden umgeben war.

Auf einmal waren Schritte zu hören auf dem Gang. Aufgeregte Stimmen und Gekicher klangen dumpf durch die alte Holztür des Hotelzimmers. Takeda zuckte zusammen und kauerte sich hinter die Badezimmertür. Er lauschte angestrengt. Zwei Frauen unterhielten sich in einer Sprache, welche Takeda nicht verstand. Sie klang ihm nicht vertraut. In das aufgeregte Geplapper der beiden Frauen mischte sich eine männliche Stimme, welche nur hie und da ein Wort einwarf. 

Etwas fiel auf den Teppichboden des Flurs. Eine Frau lachte laut heraus.

Die sind auf jeden Fall nicht nüchtern. Das könnte ein Vorteil sein, falls es gleich ungemütlich wird.

Einige Sekunden später steckte jemand einen Schlüssel in die Tür zu Zimmer 628. Takeda sah sich fieberhaft ihm Badezimmer um. Es bot kein auch nur annähernd taugliches Versteck. 

Das Riegeln an der Tür wurde intensiver. Eine Person drückte sich gegen die Tür und fluchte. Pause. Eine andere Person, offenbar schwerer, versuchte sich an der Tür. Das Schloss hielt. 

Takeda schlich mit ein zwei flinken Bewegungen aus dem Bad in das Hotelzimmer, legte sich auf den Boden und rollte seitlich unter das breite Doppelbett.

So wie es aussieht, ist das meine beste Option. Vielleicht schlafen die beiden Weiber bald ein, und ich kann mich aus dem Staub machen. Falls sie einen Typen mitgebracht haben für eine Verlängerung der Party, werden sie sich ebenfalls nicht um das Bett kümmern oder zumindest nicht darum, was darunter liegt. 

Eine Frauenstimme kicherte direkt vor der Tür, es gab einen weiteren Wortwechsel. Der Schlüssel wurde aus der Tür gezogen, und die Stimmen entfernten sich in Richtung Treppenhaus.

Besoffene im falschen Stock. Noch mal Glück gehabt. Also von vorn!

Takeda kam unter dem Bett hervor und betrat erneut das Badezimmer. Das Entnehmen des etwas größeren Metallsiebes in der Dusche stellte sich als wesentlich mühsamer heraus als zuvor beim Waschbecken. Nach einigem Stochern und Kratzen löste sich auch das Sieb im Duschbecken. Der Abfluss lag frei.

Takeda steckte Zeige- und Mittelfinger in das Loch und ertaste das Innere des Abflusses. Etwa drei Fingerbreit tief im Rohr steckte ein Stück Plastik. Es war gerollt und hatte sich an das Rohr angeschmiegt. Fortgeschwemmt worden war es nicht, da es bündig an einer geschraubten Verengung im Rohr lag. Takeda wollte es packen. Es gelang ihm nach einigen ergebnislosen Versuchen, das Stück Kunststoff zu greifen und herauszuziehen. 

Takeda wusch das Ding im Handwaschbecken ab und hielt es in das Licht der Taschenlampe. Es war etwa einen halben Millimeter dick und halb so lang wie sein Zeigfinger. Auf dem Kunststoff stand mit wasserfestem Filzstift eine Nummer geschrieben. Die Ziffern befanden sich auf der nach außen gewölbten Fläche des Plastiks. Die Information war so zwischen Kunststoff und Oberfläche des Stahlrohres vor Wasserströmen, Schmutz und Putzmitteln geschützt gewesen in der ganzen Zeit, die es im Rohr gesteckt hatte. Die Schrift war leicht zu entziffern. 

001 408 290 3920. Hm … schaut wie eine Telefonnummer aus. Amerikanische Vorwahl. Ich sollte nach Südfrankreich zurückfahren und mich mit den anderen beraten.

Takeda hob ein gebrauchtes Handtuch vom Boden auf und trocknete das Stück Plastik ab. Dann holte er das Mobiltelefon hervor und tippte die Nummer in sein Telefonbuch. Erst jetzt bemerkte er die Nachricht, welche er vor einer halben Stunde erhalten hatte.

«Ich hoffe, du warst erfolgreich. Es gibt Neuigkeiten. Komm so bald als möglich zurück. Tony»

Er packte sein Messer ein, versicherte sich, dass er keine Hinweise auf seinen Besuch hinterlassen hatte, und verließ das fremde Hotelzimmer. Er ging den Gang hinunter, betrat sein eigenes Zimmer und holte seinen Koffer, den er noch nicht ausgepackt hatte, aus dem Schrank.

Keine Zeit, um zu schlafen. 

Unten an der Rezeption war niemand mehr. Er schrieb auf einen Zettel «Musste abreisen. Familienangelegenheit. Alles bezahlt.» 

Eine halbe Minute später brauste der dunkelgraue Citroën davon. 
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Es war bereits nach Mitternacht, als jemand an Tonys Tür klopfte. 

«Herein!»

Takeda betrat den Raum, blieb stehen, und verneigte sich in der für ihn typischen Art, die mehr einem Zunicken glich und in etwa bedeutete «keine Zeit für ausführliche Begrüßungen».

Tony tat es ihm gleich und nickte ihm zu. Erst 24 Stunden waren vergangen seit Tony den Asiaten per SMS benachrichtigt hatte. 

Er muss ohne lange Pausen hergefahren sein. Sein Anzug und seine Erscheinung sehen trotzdem tadellos aus. Offenbar kümmert er sich mehr um seine Garderobe als um seinen Schlafbedarf.

«Gut, dass du wieder da bist! Es gibt Neuigkeiten von Kranyek.» Tony war froh, den Mann wieder an seiner Seite zu wissen.

«Das habe ich mir fast gedacht. Auch ich habe Neuigkeiten aus Berlin.»

«Sehr gut! Am besten holen wir die anderen auch dazu.»

«Das wäre sicher sinnvoll.»

Tony benachrichtigte Havering, Natalia und Vince.

Takeda schaute sich im Raum um und stellte fest, dass die anderen während seiner Abwesenheit fleissig gewesen waren. Die grossflächige Wand gegenüber von Tonys Bett war von den drei alten Malereien befreit worden, die da vorher gehangen hatten, und war jetzt vollgeklebt und vollgepint mit Zetteln, Fotos, Prints von Satellitenbildern und anderen Informationsfetzen. Takeda bestaunte die Einzelheiten.

Havering trat ins Zimmer. «Wie du siehst, waren wir nicht untätig. Da uns die ganze Geschichte immer noch reichlich verworren schien, haben wir alle relevanten bekannten Fakten, Orte, Personen, Geschehnisse und Verbindungen unter denselben an der Wand veranschaulicht. Es bleiben einige Fragezeichen. Aber die Übersicht könnte uns helfen, etwas mehr Licht ins Dunkel zu bringen. Vielleicht kannst du, Naoto, die Informationen noch da und dort ergänzen. Vielleicht weißt du etwas, das wir noch nicht wissen oder das für den Fall von Bedeutung sein könnte.»

Takeda kniff die Augen zusammen. Es war äußerste Vorsicht geboten, wollte er seine falsche Identität nicht aufs Spiel setzen. Er fragte sich, ob das eine gut getarnte Falle war. Er beschloss, Vertrauen vor überhöhter Vorsicht walten zu lassen.

«Ich denke, ich kann noch ein, zwei Fakten ergänzen, ja.» 

Als sich alle im Raum versammelt hatten, machte sich Takeda an der Wand zu schaffen. Er schrieb einige Fakten auf bereitliegende Post-Its und hängte sie an eine freie Stelle an der Wand. Darauf stand «Berlin», auf einem anderen die Nummer, welche er gefunden hatte, und auf einem dritten «Hotel Magnus». 

Takeda formierte eine zweite Gruppe von Zetteln mit den Begriffen «Attentat», «Privatermittler», «Tokyo», «Schütze?».

Die anderen schauten ihn fragend an. Takeda hatte beschlossen, ein klein wenig mehr über seine Person zu offenbaren, ohne allzu weit zu gehen. Der richtige Mix aus Schwindel und Fakten musste auf den Tisch, sonst würden die anderen früher oder später misstrauisch. Dessen war er sich bewusst.

«Ich bin sehr der Diskretion verpflichtet, daher meine Zurückhaltung. Ich bin Privatermittler und wurde engagiert, um den Mord an einem einflussreichen Mann in Tokyo aufzuklären. Der Ermordete hat vor seinem Ableben geschäftliche Beziehungen zum Top Management der Phy Corporation gepflegt. Dies führte mich auf die Spur, welche ich nach wie vor verfolge. Ich habe inzwischen, wie gesagt, herausgefunden – bei der Befragung eines Zeugen während meiner Nachforschungen – dass der Tod des Mannes tatsächlich in einem Zusammenhang mit gewissen Machenschaften des Phy-Managements stehen könnte. Es ist sogar davon auszugehen, dass dem so ist. Meine momentan stärkste Vermutung geht dahin, dass der einflussreiche Mann in Tokyo von einem Attentäter der Legion mit einem Scharfschützengewehr erschossen worden ist.»

«Danke für deine Offenheit, Naoto.» Havering blickte Takeda freundlich an. «Wie es aussieht, haben wir ein erstes einigermaßen handfestes Indiz hinsichtlich eines bestimmten Falles, dass die Legion auch vor Mord und anderen schweren Verbrechen nicht zurückschreckt. Ich habe dies nach meinem eigenen Erlebnis in der Schweiz und nach den Ausführungen von Vince bereits vermutet. Trotzdem war es schwer zu sagen, um wen es sich bei den Angreifern in meinem Fall gehandelt haben könnte.» Havering deutete auf die Stelle an der Wand, wo sich die Zettelgruppen St. Moritz und Illanz befanden. «Es gab weder bei den Vorfällen im Engadin noch in Illanz einen direkten Hinweis auf die Phy. Auch der Mord an Wynter in Zürich war nur schwerlich direkt mit der Legion in Verbindung zu bringen. Aber dadurch zeichnen sich die Schattenmänner der Phy wohl aus. Sie existieren quasi gar nicht, arbeiten verdeckt und da, wo niemand hinsieht. Entsprechend schwierig dürfte es sein, dem Pack überhaupt irgendetwas anzuhängen.»

Takeda nickte, hörte aufmerksam zu und kam dann auf Berlin zu sprechen. «Ich habe im Hotel Magnus tatsächlich einen neuen Hinweis gefunden. Die Nachricht war in einem Abflussrohr versteckt. Hat jemand eine Ahnung, um was für eine Nummer es sich dabei handeln könnte?»

Tony war sichtlich erfreut und ergriff das Wort. «Ganz klar eine US-amerikanische Mobiltelefonnummer. Das ist ganz sicher ein Hinweis von Carl, das kann kein Zufall sein! Am besten rufen wir da gleich mal an, vielleicht können wir auf dem Weg sogar mit ihm sprechen.»

Natalia mahnte zur Vorsicht. «Das glaube ich nicht. Das Risiko wäre zu hoch. Ich gehe davon aus, dass die Nummer zu einer Voicemail führt. Wahrscheinlich ist da eine Nachricht für uns hinterlegt.»

Tony wurde sichtlich nervös. Er brannte darauf, jetzt gleich die Nummer zu wählen, und griff nach seinem Mobiltelefon.

Havering redete ihm gut zu und versuchte, ihn zu beruhigen. «Tony, ich verstehe dein Bedürfnis, auch jedem noch so kleinsten Lebenszeichen deines Bruders nachzugehen. Aber immer mit der Ruhe! Lasst uns zuerst alle Fakten zusammentragen und dann die nächsten Schritte planen!»

Natalia stimmte Havering zu. 

Vince zuckte mit den Schultern und folgte der Unterhaltung mit mürrischem Blick.

«Da ist noch der Umschlag.» Havering deutete auf den Schreibtisch.

Auf einen Schlag starrten alle gebannt auf den hellbraunen Papierumschlag, welcher auf dem Tisch vor der Faktenwand lag.

«Verdammt, den hätte ich fast vergessen. Wir wollten warten bis Naoto wieder da ist. Ja, lasst uns nachsehen, was uns Kranyek zu sagen hat.» Tony schritt zum Tisch und öffnete den Umschlag mit einer energischen Bewegung. Ein einzelnes bedrucktes Blatt Papier befand sich darin, dazu ein Schließfachschlüssel. 

Tony starrte gebannt auf die Zeilen.

«Nun lies schon vor!» Natalia wurde nun ihrerseits nervös.

«Okay, okay. Moment!» Tony räusperte sich und las vor: «Besten Dank für Ihre Arbeit, Sie haben meine Ansprüche mehr als erfüllt. Der Abschluss des Auftrages verlief nicht ganz nach Plan, aber darüber werde ich für einmal hinwegsehen. Sie haben sich als überaus nützlich erwiesen. Wenn Sie noch daran interessiert sind, über die eine Sache zu sprechen, besuchen Sie mich in meinem Haus außerhalb von Cannes. Sie kennen den Preis. Verfahren Sie mit dieser Nachricht wie immer. 

Ps: Der beiliegende Schlüssel gehört zu einem Schließfach am Flughafen Cannes. Es enthält die Bezahlung für Ihre Dienste. Und die Anschrift meines Hauses.» 

Schweigen im Raum.

«Jawohl! Also für mich klingt das nach einer Einladung. Wir haben es geschafft. Kranyek wird uns tatsächlich Zugang zur Legion verschaffen.» Tony war hoch erfreut.

«Ich wäre da noch etwas vorsichtiger. Wir haben noch gar nichts gewonnen, außer dass wir auf sämtlichen internationalen Fahndungslisten stehen, mit Ausnahme von Naoto.» Natalia mochte sich nicht recht freuen.

Havering ergriff das Wort. «Lasst uns die Nummer anrufen, die Naoto gefunden hat! Vielleicht bringt uns das weiter.»

Tony griff nach seinem Mobiltelefon auf seinem Nachttisch und wählte die Nummer. Er stellte das Telefon auf Lautsprecher und drehte die Lautstärke auf. 

Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal. 

Ein Klicken in der Leitung. 

Dann meldete sich eine Frauenstimme. Sie klang merkwürdig, wie vom Band. Es handelte sich um eine synthetische Stimme, wie sie auf Computern existiert, um Text in Sprachausgabe wiederzugeben. Sie wiederholte etwa ein Dutzend Mal denselben Satz, jeweils gefolgt von einer kurzen Pause.

«Donnern in der Brandung, der Club Dumas» 

Die Stimme verstummte. Dann ein Piepston. Dann nichts mehr. 

Tony hängte auf.

Schweigen machte sich im Raum breit. Die Ratlosigkeit war fast greifbar.

Nur Tonys Augen waren weit aufgerissen, und auch er brachte kein Wort heraus. Vor seinem geistigen Auge sah er ein klares Bild, sein Kopf fühlte sich heiss an wie von einer Fieberattacke. 

Meine kleine Bibliothek. Im Anbau meines Strandhauses in den Hamptons. An der Küste.  Das Buch von Arturo Pérez-Reverte. Aber das kann doch nicht …
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«Kranyek lässt sich nicht lumpen, so viel steht fest.» Havering betrachtete den geöffneten Umschlag, den sie im Schließfach am Flughafen vorgefunden hatten. Der Papierbehälter war mit Euro-Banknoten vollgestopft, zwei Bündel mit 100er-Scheinen. Havering strich mit seinem rechten Daumen über das Papier, während seine Linke das Geld fest umschlossen hielt.

«Das dürfte ein ordentlicher Zustupf zu unserem Ermittlungs-Budget bedeuten. Damit sollte sich etwas anfangen lassen.» Havering machte einen zufriedenen Eindruck, und das erste Mal seit langer Zeit huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

Vince saß neben ihm auf dem Rücksitz und blickte mürrisch drein. Sein linker Arm ruhte in einer Schleife, welche unter seinem Jackett um den Hals hing. Es war ihm von oben bis unten anzusehen, dass ihm ein unbewaffneter Besuch bei Kranyek überhaupt nicht in den Kram passte. 

Auf dem Umschlag mit dem Bargeld waren von Hand eine Uhrzeit, dazu eine Straße, Nummer und eine Ortschaft vermerkt worden, welche in der Nähe von Cannes am Meer lag. 

Dahin waren sie unterwegs, weit konnte es nicht mehr sein. Es war seit zwei Stunden dunkel. Der vorgegebene Termin rückte näher. 

Takeda lenkte den dunkelgrauen Citröen. 

Tony sass auf dem Beifahrersitz und blickte in die Nacht hinaus. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an den Hinweis seines Bruders. Nicht einmal der bevorstehende Besuch vermochte ihn vollständig von dem Gedanken und Sorgen abzubringen, was mit Carl geschehen war.

Der Wagen bog auf eine steinige SeitenStraße ab, an deren Mündung zur Hauptstraße sich ein Schild mit einer Nummer und einem kleinen Pfeil befunden hatte. 

Dieselbe Nummer wie auf dem Umschlag.

Haverings Puls stieg. Er war hochkonzentriert. Die Anspannung im Fahrzeug war fast greifbar, nur Tony schien geistesabwesend. 

Havering blickte schräg nach vorn und musterte den Banker. 

Hoffen wir mal, dass er nicht umkippt. Muss alles ziemlich viel sein für ihn. Gott. Meine Hände zittern schon wieder. Ich brauche dringend eine Pille.

Takeda lenkte den Wagen einige hundert Meter und verlangsamte allmählich. Er fuhr auf eine trockene Grasfläche neben der schotterigen Zufahrt zu Kranyeks Anwesen und stellte das Fahrzeug außer Sichtweite der Straße ab. Fünfzig Schritt weiter der Zufahrt entlang befand sich ein massives, feingliedrig geschmiedetes Doppeltor aus edlen Stahlstrukturen. Auf den beiden mannshohen Steinpfeilern, welche die beiden Flügel des Zufahrtstores hielten, brannten tropfenförmige Lampen. Ein paar Grillen zirpten.

«Was nun? Kranyek scheint uns nicht gerade herzlich willkommen zu heißen. Einer der Torflügel ist ein Spalt breit offen, der andere ist fest verriegelt mit Bodenanker. Hier stimmt doch was nicht.» Vinces Misstrauen war mit jedem Meter gestiegen, welchen der Wagen näher an Kranyeks Anwesen herangerollt war.

«Wir haben keine Wahl. Ich schlage vor, wir gehen hinein auf den Vorplatz. Dann schauen wir weiter.» Takeda machte keinen Hehl aus seiner Entschlossenheit.

«Ja, lasst uns der Sache auf den Grund gehen! Hoffentlich dauert das Ganze nicht allzu lange, vielleicht hat Natalia Neuigkeiten für uns wenn wir zurückkehren.» Havering brannte darauf, im Fall endlich weiterzukommen.

«Wenn wir’s grad von der Langbeinigen haben: Wo iss’ die Tante eigen’lich?» Vince machte nie einen grossen Hehl daraus, wen er leiden konnte und wen nicht.

«Sie wollte sich nochmals vertieft der Analyse der gesammelten Fakten widmen. Ansonsten wäre sie das Risiko eingegangen, dass Kranyek oder einer seiner Gefolgsleute sie wiedererkannt hätte nach der Nacht in Bratislava. Das hätte uns wohl in Erklärungsnot gebracht.» Tony sprach ruhig. Er war aus seiner Gedankenversunkenheit aufgetaucht und öffnete langsam die Tür auf der Beifahrerseite.

Als alle aus dem Wagen ausgestiegen waren, traten sie näher an das Gatter heran, welches oben von goldverzierten Spitzen gekrönt war. 

Es war totenstill. 

Vielleicht täuscht sich Vince doch nicht? Wäre nicht hie und da ein Zirpen von Heuschrecken zu hören, könnte man meinen, dies sei ein Friedhof. Prunkvoll, aber verlassen. Egal! Takeda hat recht. Wir haben keine Wahl.

Havering spähte durch die Zwischenräume der eisernen Verstrebungen auf den dahinterliegenden Vorplatz des Anwesens. Zwei Wagen standen vor dem Eingang zur kubisch gebauten Villa in modernem Stil. Ein dunkler Aston Martin und ein heller Mercedes. Unter einem kleinen bedachten Unterstand parkte ein weiteres Fahrzeug, welches mit einer Haube zugedeckt war.

Aston Dark. Ich glaube, ich werde langsam abergläubisch. Tony schüttelte den Kopf und starrte durch die Verstrebungen des Tores.

Es war niemand zu sehen. Die Beleuchtung des Anwesens war dezent, aber trotzdem ausreichend hell, um alle Details zu erkennbar zu machen. 

Ohne Zweifel das Werk eines oder mehrerer Meister ihres Faches. Am nötigen Budget dürfte es Kranyek auf jeden Fall nicht mangeln. 

Die im Boden eingelassenen bläulich-blassen Lichter neben und vor dem wuchtigen Gebäude betonten die Form der modernen Architektur auf raffinierte Weise. 

«Wir sind geladene Gäste, vielleicht sollten wir einfach mal klingeln.» Tony trat zum weiß eingerahmten Display, auf dessen Touchscreen eine Glocke zu sehen war.

«Tony hat recht. Wir haben eine Verabredung, also wäre es nichts als höflich, erst einmal anzuklopfen.» Takeda war sich seiner Sache ziemlich sicher.

Vince blickte misstrauisch hinüber zu Takeda. 

Havering nickte. 

Tony betätigte die Klingel.

Nichts geschah.

«Vielleicht sitzt Kranyek in seinem Lieblingssessel auf der anderen Seite der Villa am Meer und genießt die windstille Sommernacht bei einer kubanischen Zigarre und einem edlen Tropfen, während er auf uns wartet. Und wir schleichen hier rum wie die Deppen. Zuzutrauen wär ihm das. Lasst uns drinnen nachschauen!» Tony verstummte und trat durch das einen Spalt weit geöffnete Tor. Er wunderte sich ob der Abwesenheit von Sicherheitsleuten, schrieb die Merkwürdigkeit der Situation jedoch der allgemeinen Abgedrehtheit ihrer Lage zu. 

Die anderen drei folgten ihm ohne ein Zögern. Sie traten auf den Vorplatz der Villa und sahen sich um, während sie sich dem Gebäude näherten. Vince drehte sich um und ging einige Schritte rückwärts der Villa entgegen, während er in alle Richtungen nach unbestimmten Dingen Ausschau hielt. 

«Ich gehe da nicht rein. Werd mich im weitläufigen Garten umschauen, die Gegend absichern. Hier ist was faul, ich spür’s vom Magen bis zum Hirnrand.» Vince duckte sich leicht und schlich sich am Nebentrakt des Gebäudes vorbei in die Dunkelheit davon. 

«Tja, der taucht schon wieder auf. Naoto und ich werden hier vor dem Eingang auf dich warten. Schau zu, dass deine Unterredung nicht allzu lange dauert!» Havering blickte Takeda an, dieser verschränkte die Arme und nickte. 

Tony war einverstanden. So wie er Kranyek kennengelernt hatte, würde das Treffen nicht die halbe Nacht in Anspruch nehmen.

Er ging auf die Eingangstür zu, welche aus feinstem dunklen Holz gefertigt war. Auch da gab es eine Touchscreen-Klingel. Er berührte sie.

Keine Antwort. 

Seine Hand ging vom Touchpanel zur Türklinke. Er drückte sie nach unten.

Nicht verschlossen. 

Tony warf einen Blick zurück zu Havering und Takeda und zuckte mit den Schultern. Er öffnete die Tür und trat ein.























Sechzehntes Kapitel







Jäger und Gejagte




1




Die Umgebung sah aus wie eine Mondlandschaft. Schroffe Felsen, kraterartige Senken im Boden, staubiger Wind. Nabadoon trat auf die Straße und streckte sich. Sein linkes Bein fühlte sich taub an, der Verband war etwas zu eng geschnürt. Die zahlreichen halbverheilten Wunden brannten auf seiner Haut. 

1100 Kilometer durch Staub und Sand lagen hinter ihm und seinen Gefährten. Garoowe, Burco und Hargeysa hatten sie passiert und gehofft, dass der Wagen die Strapazen mitmachen würde. Der alte Pickup hatte mit Ach und Krach bis auf die letzten Meter durchgehalten. Die ersten armseligen Gebäude der Außenbezirke von Djibouti lagen hinter ihnen, die Innenstadt nur noch wenige Kilometer entfernt.

Nabadoon biss auf die Zähne und ächzte.

18 Stunden Fahrt. Keine Zeit zum Ausruhen. Wir müssen so schnell wie möglich zum Hafen gelangen. Verdammte Schmerzen! Ich fühl’ mich wie von tausend Wespen gestochen. 

Nabadoon hatte unbeschreibliches Glück gehabt. Er sah dies als sein Schicksal an. In der Nacht des Überfalles vor einigen Wochen in Eyl war sein Beifahrer und Kampfgefährte Djamal von zwei Dutzend Kugeln zerfetzt und auf der Stelle getötet worden. Auch keiner der drei Kämpfer auf der Ladefläche hatte den Sturz in das Flussbett überstanden. 

Nabadoon hingegen war wie durch ein Wunder am Leben geblieben. Zwei glatte Durchschüsse am linken Bein, drei Streifschüsse an Brust und Armen, Dutzende von Schnittwunden am ganzen Körper von der zersplitterten Frontscheibe, ein paar Prellungen vom Sturz. Nichts Lebensbedrohliches. 

Es war nicht das erste Mal gewesen, dass er oder einer seiner Männer verwundet von einem Streifzug zurückgekehrt waren. Die Einkünfte aus früheren erfolgreichen Besetzungen kleinerer Frachter hatte Nabadoons Gefolge neben Waffen und Munition auch die Anschaffung von Antibiotika und weiteren überlebenswichtigen medizinischen Materialien ermöglicht. Einer von Nabadoons Männern, einer der ältesten, hatte vor den Bürgerkriegswirren in einem kleinen Krankenhaus in Moqdishu als Pfleger gearbeitet und kannte sich mit behelfsmäßiger Versorgung von kleineren Verletzungen aus. Was ihm an Fachausbildung fehlte, machte er durch seine langjährige Erfahrung wett. 

Nabadoon blickte hinunter auf den Verband an seinem linken Bein.

Manchmal meint er es etwas gar gut mit dem Verband, der alte Omar. Trotzdem ist er Gold wert. 

Nabadoon rief seine beiden Kameraden Arif und Kalil zu sich, welche in einer Seitenstraße verschwunden waren um zu pissen. Der Vierte im Bunde – Abshir – war gemeinsam mit dem Rest der Truppe in Eyl an der Küste zurückgeblieben, um die Stellung zu halten.

«Arif! Kalil! Wo bleibt ihr, verdammt? Ich muss auch was loswerden!»

Nabadoon sehnte sich nach Erleichterung. Er sehnte sich nach einem schmerzfreiem Leben, ohne den ständigen Nachschub an Schmerzmitteln. Er sehnte sich nach der Nähe seiner Gespielinnen in Eyl. Und er sehnte sich wie nichts danach seine volle Blase zu leeren.

Schon erstaunlich ,wie lächerlich einfach die Wünsche eines Mannes sein können! Wenn ich erstmal gepisst habe, werd ich mich wie neu geboren fühlen.

Es war kurz vor Mitternacht. Die Straßen des ärmlichen Vorortes lagen verlassen da, nur wenige Lichter erhellten den einen oder anderen schäbigen Hinterhof. Die umliegenden Gebäude bestanden größtenteils aus Wellblech und schäbigen Lehmmauern. Die Umgebung der Stadt glich einer Mondlandschaft. 

Verfluchte Drecks-Hitze den ganzen Tag! Endlich ist es kühler geworden. Wir müssen so schnell wie möglich rausfinden, wo genau im Hafen unsere Beute versteckt liegt. 

Arif und Kalil kamen aus der dunklen Seitenstraße zurück und unterhielten sich lachend. 

«Ihr verlausten Penner! Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, mich so lange warten zu lassen? Passt auf den Wagen auf, aber richtig Mann!»

Die beiden schmalen Somalis zuckten zusammen, verstummten und gingen eiligen Schrittes zum alten Geländewagen zurück. Die einst dunkelbraune Farbe des Toyotas war größtenteils abgeblättert, das Logo des Herstellers war bereits vor Jahren vom rostigen Bug abgefallen. Anstelle des Symbols prangte ein ausgefranstes Loch im Blech.

Nabadoon lief so schnell es sein schmerzendes Bein zuließ in die Seitenstraße, um sich zu erleichtern. Dass er dabei leicht hinkte, missfiel ihm zutiefst und verletzte seinen Stolz. Der Boden war übersät von Plastikfetzen, Kunststoffmüll, alten Verpackungen und Schaumstoffschnipseln. 

Die Gegend hier ist etwa so verlottert wie mein Körper. 

Er trat ein paar Schritte in die Dunkelheit, öffnete seine Hose und pinkelte an einen Mauervorsprung, der im Dunkeln kaum zu erkennen war. Umgehend trat eine wohlige Entspannung an die Stelle des unangenehmen Harndrangs. Nabadoon lauschte dem leisen Plätschern und blickte nach oben. Der Nachthimmel war sternenklar. 

Was die Zukunft wohl für uns bereithält? Heute Nacht wird es sich zeigen.

Als er seine Blase geleert hatte, machte sich Nabadoon auf den Weg zurück zum Geländewagen. Arif und Kalil waren bereits damit beschäftigt, das Ortungsgerät auf Touren zu bringen.

Nabadoon trat an den Wagen heran und war zufrieden mit sich. Er hatte den Jackpot damals nach dem Anlegen des Containerschiffes in Eyl nicht einfach seinem Schicksal überlassen. Er wusste immer noch nicht genau, ob er aus Misstrauen, aus Vorsicht oder aus Cleverness gehandelt hatte, aber die Absicherung hatte sich auf jeden Fall gelohnt. Während seine Männer sich bereits dem großzügigen Umtrunk hingegeben hatten, damals in der Nacht des Überfalls, war Nabadoon heimlich zum kleinen Hafen zurückgekehrt. Die von ihm aufgestellten Wachen hatte er eine Viertelstunde Pause machen lassen, um alleine zu sein. 

Nabadoon hatte die Zeit gut genutzt. Er hatte den Container geöffnet, eine der hinteren Kartonkisten hervorgeholt, einige Beutel mit dem weißen Pulver entfernt und stattdessen ein GPS-Beacon in der Kiste verstaut. Gekoppelt an einen Adapter und an eine alte Autobatterie, welche er sich zuvor aus dem nahen Materiallager geholt hatte, damit der Saft nicht allzu schnell ausginge. 

Nabadoon und seine Soldaten nutzten auf hoher See hochwertige GPS-Geräte zur gegenseitigen Ortung bereits seit geraumer Zeit. Bei manchen Ausfahrten waren die kleineren Kampfboote und das Mutterschiff mehrere Dutzend Seemeilen voneinander getrennt im Einsatz, und so hatte Nabadoon bereits vor Jahren in Djibouti für diesen Zweck entsprechende GPS-Tracker besorgt. Die Hehlerstadt bot – vorausgesetzt, man verfügte über die richtigen Beziehungen und ausreichend Bares – so ziemlich alles, was das Piratenherz begehrte. Funkgeräte, Handys, Sturmgewehre, Satellitentelefone, ja gar Panzerfäuste waren gegen entsprechende Bezahlung zu haben.

Die Ortungsgeräte und Telefone haben mich ein Vermögen gekostet, mehr als alle Waffen zusammen, aber die Investition hat sich hundertfach ausbezahlt. Mohammed, dieser alte Halsabschneider! Woher er wohl die ganze Ware immer her hat? Verdient sich eine goldene Nase mit seinen Beziehungen. Oh wie ihn und ich dieses ganze Drecksloch hier hasse! Lauter kath-fressende Schwarzmarkt-Dealer und dauerbelämmerte Nutten. Kein Vergleich zu uns richtigen Kriegern. Wir müssen die Ware so schnell wie möglich auftreiben, und dann nichts wie weg hier! Aber erst werden wir ihm einen kleinen Besuch abstatten, dem guten alten stinkreichen kleinen Mohammed.

«Da ist es! Ich habs wieder auf dem Display!»

Arifs Ausruf riss Nabadoon aus seinen Gedanken. Der Boss starrte auf den kleinen Screen.

«Und? Es muss im Hafen sein! Beim Containerlager.»

Arif nickte.

Nabadoon und seine Gefährten waren dem Signal bis hierher gefolgt. Ob der Container per Schiff oder per Lastwagen nach Djibouti gelangt war, konnten sie nicht sagen. Fest stand die Tatsache, dass der Hafen von Djibouti ein Tor zur westlichen Welt darstellte. Der letzte Halt vor der Fahrt nach Norden und zum Suez-Kanal. Und so wie Nabadoon die Sache einschätzte, war der Inhalt des Containers nicht für Afrika bestimmt. 

Europa! Das gelobte Land. Voller reicher Weißer mit Taschen voller Geld. Genug Kohle für Koks und ein Leben in Saus und Braus. Aber soweit werden wir es nicht kommen lassen. Wir holen uns zurück, was uns gehört.
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Der alte Geländewagen erreichte die heruntergekommenen alten Gebäude aus der Kolonialzeit der Innenstadt von Djibouti. Der Weg führte via Küste weiter hinauf in den Nordwesten, wo das Containerlager und der Umschlaghafen auf sie warteten.

«Wir müssen wohl den Lohn einiger Hafenarbeiter aufbessern, sollte aber kein Problem sein.» Nabadoon holte die abgegriffene Aktentasche aus dem Dokumentenfach des Wagens und zählte die paar wenigen 50-Dollar-Noten durch, welche darin lagen. «Das sollte reichen. Unsere eiserne Reserve. Nicht viel, aber genug für unseren Zweck.»

Die Hafenarbeiter, wie die meisten anderen Einwohner des Staates Djibouti, sprachen Somali. Nabadoon machte sich wenige Sorgen, im Schutz der Nacht in den Hafen zu gelangen. LKWs und dazugehörige Fahrer, welche auf Arbeit gegen eine Handvoll Bares warteten, gab es ebenfalls mehr als genug in der Stadt.

Es blieben nur zwei Tatsachen, welche Nabadoon Kopfschmerzen bereiteten. Für den Fall, dass der Container bereits verschifft oder gar nie entladen worden war, mussten sie einen Weg finden, den Kasten vom Kahn runterzukriegen. Die Chancen dafür waren selbst mit ordentlich Schmiergeld in der Tasche eher gering. 

Und zweitens: Sie mussten erst den Schwarzmarkthändler Mohammed ausquetschen und rausfinden, welcher Zugang zum Hafen sich für nächtliche Bestechungsversuche am besten eignete. Nabadoon war sich sicher, dass Mohammed nicht an seine Waren kam, ohne finanzielle Zuwendungen an die Polizei, die Hafenaufsicht und die Dockarbeiter.

Der Fahrtwind glitt über Nabadoons kahlen Kopf. Er streckte den Hals zum Seitenfenster hinaus und schloss für einen Moment die Augen. Seine Gedanken waren voll und ganz auf das Vorhaben fokussiert.

Es wird gelingen. Ich spür’s mit jedem Pulsschlag in meinen Adern.

Mit quietschenden Bremsen kam der alte Pickup vor dem schäbigen Gebäude zu einem Halt, in dem sich Mohammeds Spezialwaren-Laden befand. Der Eingang des unscheinbaren Lokals, welches zur Avenue 13 hin gelegen war und einen einfachen Lebensmittelladen beherbergte, befand sich in der Nähe zur Kreuzung mit dem Boulevard du General de Gaulle. Gegenüber lag ein heruntergekommenes Bordell.

Es war ein Dienstag: die Bewohner der Gegend schienen sich bereits damit abgefunden zu haben, dass genau so wenig los war, wie an jedem anderen hundskommunen Wochentag um diese Zeit. Am frühen Nachmittag kam die Stadt jeweils zum Erliegen. Die Hitze war unerträglich; die gesamte Bevölkerung – vom Straßenhändler bis zum Regierungschef – zog sich zum Kath-Kauen zurück. Die Abende und Nächte verliefen entsprechend ruhig in Djibouti.

Totenstill. Kein lebendes Wesen in Sicht. Perfekt!

Nabadoon öffnete die Autotür und hievte sich aus dem Beifahrersitz. Er wies Kalil an, in den Hinterhof zu fahren. 

Er selbst ging im schwachen Licht der Verandalampe neben dem Eingang zum Fenster und spähte hinein.

Niemand zu sehen. Die pennen wohl schon alle. Keine Stunde nach Mitternacht, und schon schwelgen die in dicken Träumen vom großen Glück. Na wartet!

Nabadoon griff nach hinten an seinen Gürtel und holte den 45er-Magnum hervor. Er sah sich hastig um und schritt mit gesenkter Waffe an der Mauer entlang in Richtung Hinterhof.
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«Ich weiß nichts, ich schwöre es bei Allah und den sieben Himmeln des Propheten! Bitte, bitte, ich hab doch nichts getan!»

Der Lauf von Nabadoon’s Revolver bohrte sich tiefer in Mohammeds Wange, welcher sich jammernd und wehklagend auf seinen Knien wand. Arif passte auf den Wagen auf, Kalil stand am Eingang, welcher mit einem Vorhang verdeckt war, während Nabadoon den guten Händler Mohammed im Hinterzimmer von dessen Lebensmittelladen in die Mangel nahm.  

«Erzähl mir keinen ausgetrockneten Ziegenscheißdreck! Ich weiß genau, dass du Beziehungen hast zur Hafenpolizei. Sonst wäre dein ganzes Melonentheater für nichts!» 

Um seiner Rede zusätzliche Kraft zu verleihen, fegte Nabadoon den Wandvorhang zur Seite und stampfte hinkend in den öffentlichen Teil des Ladens, der im Dunklen lag. Er schnappte sich eine Wassermelone und kehrte schnaubend in das Hinterzimmer zurück. 

«Jetzt sieh dir mal an, was mit deiner Rübe passiert, wenn du nicht augenblicklich mit der Wahrheit rausrückst!» Nabadoon wischte die herumliegenden Papiere beiseite und knallte die etwa zwei Kopf große Frucht auf Mohammeds Schreibtisch. Er richtete seinen Revolver auf die dunkelgrün gesprenkelte Hülle und drückte ab.

Die Wucht des Knalles überraschte gar Nabadoon für einen Moment. Hellrotes Fruchtfleisch und schwarze Kerne spritzten kreuz und quer durch den grellneon erleuchteten Raum.

Ein Raunen ging durch das ganze Gebäude. 

«Bitte, meine Frau, meine Kinder. Bitte! Bitte!» Mohammed jammerte und scharwenzelte, als wenn es um sein Leben samt seinem Vermögen inklusive Ticket zum Paradies ginge.

In Tat und Wahrheit verflucht er sich lediglich wegen der Tatsache, dass er seine Sicherheitsleute bereits nach Hause geschickt hat. Armer Irrer! Hat er doch tatsächlich gedacht, die heftigsten Verhandlungen finden bei Tage und auf Anmeldung statt. Sein Pech, unser Glück.

«Wir wollen von dir lediglich ein paar Namen, werter Mohammed. Dann bist du uns los. Der Name eines Hafenpolizeioffiziers, derjeniges seines Vertreters oder seines direkten Vorgesetzten. Und die übliche Summe. Das ist alles.»

«Nordtor, beim CFS Warehouse. Fragt nach Aden Farah. Sein Vorgesetzter heißt Waris Hersi Kusow. Und jetzt lasst mich in Frieden!» Mohammed hob die Arme über den Kopf und zog sich in eine Ecke seines kleinen Büros zurück. 

«Wo stecken deine Fahrer? Wir brauchen einen deiner Laster samt Chauffeur. Raus mit der Sprache! Oder ich schwöre, ich reiße dir die Zunge raus!»

«Suleyman! Er ist in der Bar 13, gleich um die Ecke! Bitte. Tu mir nichts!»

«Besten Dank, Großhändler!»
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Keine zwei Minuten später brauste der Pickup mit Nabadoon und Arif wieder durch die nachtverlassene Stadt in Richtung Frachthafen. Sie passierten mehrere Kreisel in halsbrecherischem Tempo und gelangten auf die Avenue General Galleni, welche direkt zu ihrem Ziel führte.

Suleyman hatten sie zuvor in leicht angetrunkenem Zustand in der Bar 13 aufgegabelt. Mohammed hatte also die Wahrheit gesagt. 

Nabadoon hatte Suleyman aus der Bar geschleppt und ihm in der Seitengasse unmissverständlich klar gemacht, dass er seinen Truck zu holen habe und in genau 30 Minuten beim Nordtor eintreffen solle. Arif war mit Suleyman mitgegangen, um ihm auf die Finger zu schauen.

Suleyman. Dieser versoffene Hohlkopf! Ich hoffe, er kann die Ziffern einer Uhr richtig deuten. Und sonst wird ihm Arif Feuer machen unter dem Arsch.

Nabadoon blickte durch das Seitenfenster und erspähte in einer Seitenstraße einen geparkten Polizeiwagen.

«Kalil, fahr langsamer! Wir haben zwar keine Zeit zu verlieren, aber ich möchte trotzdem heil ankommen! Und vor allem ohne Handschellen.» Nabadoon bremste den Eifer seines Bundesbruders bewusst, um keine voreiligen Dummheiten zu provozieren.

«Alles klar, Boss!»

Nabadoon war stolz auf seine Gefährten. Sie würden auf Teufel komm raus zu ihm halten, das wusste er genau. Und alles andere konnte er in seiner momentanen Situation nicht gebrauchen.

Kalil verlangsamte die Fahrt; sie rollten im Schritttempo zum nördlichen Tor des großflächigen Frachthafens von Djibouti. Diesen Zugang mit «Tor» zu bezeichnen, glich einer maßlosen Übertreibung. Kein Mensch schien sich hier dafür zu interessieren, wer das Hafenareal betrat. 

Nabadoon war trotzdem misstrauisch. Er wusste genau, dass die Hafenpolizei darauf aus war, diejenigen aufzuspüren und kräftig durchzuschütteln, welche kein oder noch kein Schmiergeld bezahlten. Jedes Kind im Umkreis von hundert Meilen wusste, dass im Hafen von Djibouti massenhaft illegale Ware umgeschlagen wurde, aber kaum je eine Razzia stattfand. Wenn überhaupt jemals Handelsgüter beschlagnahmt wurden, dann diejenigen von unkundigen Fremden, welche sich über das ausgeklügelte System von ‚jeder-bezahlt-jeden‘ hinwegsetzen wollten. Die Kernfrage war lediglich, wen man für welche Information oder für welches Hinwegsehen bezahlen musste. Und darauf wiederum gab es keine einfache Antwort. 

Es sei denn, man verfügt über hervorragende Beziehungen. So wie wir.

Nabadoon war klar, dass kein Aden Farah existierte. Aden Farah war ein Code. Jeder Hafenpolizist kannte diesen Ausdruck. Er stand für nichts anderes als ‚Wegschauen‘, und kostete pro Nacht 50 US Dollar.

Eine Person namens Waris Hersi Kusow hingegen gab es auf jeden Fall. Er war der oberste Offizier der Hafenwache. Nabadoon hatte seine Hausaufgaben via Internet bereits vor der Abreise erledigt. Wenn es nötig werden würde, den obersten Fresssack der Nahrungskette zu bezahlen, wäre unter 200 Dollar nichts zu machen. Und das passte überhaupt nicht in Nabadoons Pläne, denn mehr als 300 Dollar hatte er nicht in der Tasche. 
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Das Vorhaben lief wie geschmiert. Mithilfe des GPS konnten Nabadoon und seine Männer den Container bis auf zwanzig Schritt genau orten. Und da der Jackpot in auffälligem Gelb gehalten war, stellte das Aufspüren des wuchtigen Stahlbehälters kein Problem dar. Er befand sich in einer Reihe mit mehr als drei Dutzend weiteren Containern. Links und rechts ausreichend Platz für den Abtransport.

Nabadoon trat an den Behälter heran und tätschelte ihn wie ein treues Pferd.

Ganz alleine stehst du da! Bereit für den Weitertransport in den nächsten Tagen. Aber dazu wird es nicht kommen. Du gehst auf direktem Weg zurück nach Eyl, Baby!

Einen herumlungernden Hafenarbeiter hatte Nabadoon bereits in der Nähe des Tores bezahlt. Das Losungswort hatte funktioniert. Nabadoon und seine Männer wurden für Mohammeds Transport-Team gehalten, welches eine weitere Lieferung für den erfolgreichen Mischler des Nachts abholen sollte.

Einen weiteren Geldschein hatte Nabadoon dem Hafenarbeiter mitgegeben, für den Kranführer.

«Kalil! Los geht’s! Hol Suleyman und Arif!»

Kalil stieg in den Pickup und machte sich auf den Weg zurück zum Tor, um den Sattelschlepper zu seinem Ziel zu lotsen.
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Zehn lange Minuten später traf der Geländewagen, dicht gefolgt vom Laster, wieder beim Container ein.

«Los los! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!»

Nabadoons Nervosität steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Wie ein Tiger im Käfig marschierte er entlang des Containers auf und ab. Der Kranführer ließ sich mehr Zeit, als der Anführer der Somalis ertragen konnte.

Verfluchter Mist! Wo bleibt dieser Idiot? Wohl noch erst sein Bier ausgetrunken. Verdammter Dreckshaufen, man kann sich hier wirklich auf nichts und niemanden verlassen.

Arif klopfte Nabadoon auf die Schulter.

«Hey Boss, das wird schon klappen. Ich habe ein gutes Gefühl.»

«Zur Hölle mit deinem Gefühl! Wir sollten längst wieder weg sein.»

Ein lautes Dröhnen und das knirschende Geräusch von schweren Reifen auf schotterigem Untergrund erklangen unvermittelt in ihrer Nähe. Und kam näher. 

Endlich!

Nabadoon und seine Begleiter entfernten sich vom Container und beobachteten das Geschehen aus sicherer Entfernung. Der schwere Kran rollte heran. Das Vehikel sah aus wie ein Radpanzer mit Förderturm. Es verfügte auf beiden Seiten über vier mannshohe Räder und wirkte von vorn annähernd wie ein gigantisches, eckiges auf dem Kopf stehendes U aus Stahl und Hartgummi.

Der Hebearm in der Mitte des Gefährtes wurde heruntergelassen, und die druckluftbetriebenen Greifarme schlossen sich um die kopfseitigen Oberkanten des gelben Containers. Begleitet von einem mechanischen Knirschen und dem Wummern mächtiger Dieselmotoren hob sich der Container.

Der Kranführer manövrierte das Gefährt in einem Bogen um den Sattelschlepper herum und kam über dem Anhänger zu stehen. Er setzte den gigantischen gelben Klotz auf der Ladefläche ab und ließ den fahrbahren Kran zurückgleiten. Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei.

Der Containerkran entfernte sich mit dröhnenden Motoren in die Dunkelheit des Hafenareals. 

«Schnell! Lasst uns hier verschwinden! Bis hierhin ist alles glatt gelaufen, und ich will das dies so bleibt. Suleyman! Du fährst den Truck bis zur Stadtgrenze, dann schauen wir weiter. Arif, du begleitest ihn!»

Mit einem Murren stieg der Lastwagenfahrer in die Führerkabine des rostigen Fahrzeuges und startete den Motor. Der Laster stand längs in der Containerstraße und musste diese komplett passieren, um wieder zum Tor zurückzukehren. 

Nabadoon kniff seine Augen zusammen. Aus der Fahrtrichtung, in welche der Bug des Lasters zeigte, blinkte etwas bläulich. Motorengeheul war zu hören und kam näher.

Auf einmal brausten wie aus dem Nichts zwei alte Kleinwagen heran. Beide ursprünglich weiß, beide nicht mehr ganz neu und mit eingeschaltetem Blaulicht.

Die haben uns gerade noch gefehlt!
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Mit quietschenden Reifen kam der vordere der beiden Polizeiwagen zum Stehen. Die zwei uniformierten Männer, welche aus dem Wagen sprangen, hätten auf Nabadoon unter normalen Umständen einen belustigenden Eindruck gemacht. Er hielt nichts von all den korrupten Möchtegern-Beamten, denen er in seinem bisherigen Leben begegnet war. In diesem Fall war ihm allerdings nicht zum Lachen zumute.

Der zweite Wagen stoppte dicht hinter dem ersten, und ein weiterer Uniformierter stieg aus. Dieser hatte noch ein paar Rüschchen und Abzeichen mehr auf seinem Revers, was ihn für Nabadoon zu genau jener Person machte, welche er in dieser Nacht an allerletzter Stelle hatte sehen wollen. Der Mann kam mit geschwelter Brust direkt auf ihn zu.

Waris Hersi Kusow.

«Hallo meine Herren. Ich sehe, Sie haben dringende Geschäfte zu erledigen. Sind Sie sicher, dass alle Gebühren abgegolten sind? Euer werter Geschäftsleiter schuldet uns noch 500 Dollar vom letzten Mal. Die Gebühren für den heutigen Transport betragen weitere 400 Dollar. Große Lieferungen, große Gebühren.»

Nabadoon musste sich Zeit verschaffen.

«Herr Kommandant, das ist leider ein furchtbares Missverständnis. Unser Chef hat uns nicht mehr mitgegeben als 200 Dollar. Bitteschön, gerne überreiche ich Ihnen die Summe. Bitte haben Sie Verständnis, wir kriegen sonst Ärger wenn wir mit leeren Händen zurückkehren.»

«Elendes Gesindel! Hat euer Chef kein Geld für vernünftige Mitarbeiter? Wie es aussieht nicht. Keine Bezahlung, keine Lieferung. Kein Verstand, kein Container!»

Der Kommandant der Hafenpolizei überragte Nabadoon um einen Kopf. Er hatte einen dicken Bauch, welcher das Hemd seiner hellgrünen Uniform an die Grenzen des Berstens brachte. Der weiße Ledergürtel seiner Hose schnitt sich tief in das Fett. 

Kusow hatte sich vor Nabadoon aufgebaut und den linken Arm hinter dem Rücken gebeugt, während er mit einem Schlagstock auf Nabadoons Brust einstocherte. Sein Atem roch nach billigem Whisky.

Die beiden anderen Hafenpolizisten standen etwas weiter entfernt an ihren Wagen angelehnt im Blaulicht und grinsten zufrieden.

Nabadoon sah ein, dass hier mit Verhandlungen nichts zu holen war. Er schaute hinüber zu Kalil, welcher mit betretenem Ausdruck neben dem rostigen Pickup herumstand und das Unschuldslamm mimte. Als sich ihre Blicke trafen, flammte Wut in Kalils Augen auf. Nabadoon gab ihm einen kaum wahrnehmbaren Wink mit einem kurzen Zunicken. 

«Aber sicher, Herr Kommandant. Wir werden sofort das Geld aus dem Wagen holen.»

«Warum denn nicht gleich so! Wurde auch bald Zeit.» Waris Hersi Kusow presste die Lippen auf einander, hob das Kinn und machte einen zufriedenen Eindruck. Er war genauso selbstgefällig und feist wie jeder kleinere und größere Diktator der Welt. Herr über sein kleines Reich. Gebieter über Recht und Ordnung. 

Das Knattern vom Serienfeuer aus Kalils Kalaschnikow riss den Kommandanten jäh aus seinen Machtfantasien. Der eine Hafenpolizist neben dem zweiten Wagen zuckte wie eine von Elektroschocks getroffene Puppe und sank in sich zusammen. Übersät mit Scherben und Lackteilen des alten Dienstwagens. 

Der andere Beamte hechtete zur Seite in die Dunkelheit und verschwand zwischen einem Stapel Container.

Kusow machte einen Satz nach hinten und nestelte an seinem Pistolenhalfter, welcher wie der zu kleine Gurt aus weißem Leder gefertigt war, und versuchte krampfhaft die Verschlussklappe zu öffnen. 

Nabadoon war schneller. Er zückte seine 45er-Magnum, welche auf dem Rücken in seinen Gürtel gesteckt hatte, und drückte ab. Einmal. Zweimal.

Kusow wurde aus den Schuhen gehoben und nach hinten geworfen. Der erste Schuss durchschlug seine Brust, der zweite seine linke Schulter. 

Innerhalb von wenigen Sekunden lagen die zwei Beamten regungslos am Boden.

Kalil rannte in Richtung der Stelle, wo der dritte Beamte verschwunden war.

Nabadoon winkte Arif und Kalil herbei. 

«Stopp! Den finden wir nie in der Dunkelheit. Wir müssen hier weg. Keine Zeit für unsere alte Krücke. Der Motor unserer Schrottmühle kann jederzeit den Geist aufgeben, das können wir jetzt nicht gebrauchen. Wir fahren alle im Laster mit! Los los los!»

Seine beiden Gefährten folgten seiner Aufforderung schneller, als er sprechen konnte. 

Kalil schnappte sich den Munitionsgürtel aus dem Pickup, rannte zur Führerkabine des Lasters, riss die Beifahrertür auf und kraxelte hinein. Arif und Nabadoon waren ihm bereits vorausgeeilt. Der Motor des Lasters brummte.

«Drück auf die Tube, Mann! Wir wollen hier nicht warten, bis der ganze Rest dieses faulen Haufens geschleckter Uniformstiefel anrückt!» Nabadoon brüllte dem Fahrer ins Ohr, während er wild mit dem Revolver herumfuchtelte.
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Suleyman zitterte am ganzen Körper, das Gesicht fahl und von Schreck verzerrt. Trotzdem packte er das Lenkrad mit beiden Händen und trat das Gaspedal durch. Der Schlepper setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. 

Sie passierten die Containerstraßen, bogen ein paar hundert Meter weiter vorn links ab und umrundeten das Containerlager. 

Es lag noch ungefähr ein halber Kilometer Weg zwischen ihnen und dem Nordtor. 

Der dritte Bulle hat inzwischen bestimmt Alarm geschlagen. Da können wir uns auf was gefasst machen.

Als der Truck das Nordtor erreichte, sah Nabadoon im Rückspiegel die Reflektion von Blaulicht. 

«Los los los! Verdammt, Suleyman, bring uns hier raus! Aber schnell! Da vorne geradeaus, dann in Richtung Stadtgrenze! Und mach ja keinen Scheiß!»

Der Fahrer schwitzte und starrte gebannt auf die Fahrbahn. Er duckte sich hinter das Lenkrad, als würde im nächsten Moment eine Gewehrsalve über die Führerkabine hinabregnen. Der Lastenzug vibrierte und rumpelte wie ein wütender Ochse.

Nabadoon blickte auf den Tacho. Der Sattelschlepper donnerte mit 80 Stundenkilometern durch die verlassenen Straßen von Djibouti. Häuserzeilen und Laternen  flitzten wie orange und bläulich grelle Sterne an den Seitenfenstern vorbei. Hinter ihnen war das Geheul von Polizeisirenen zu hören.

Eine Höllenfahrt. Wenn das nur gut geht!

Nabadoon beugte sich nach vorn, um eine bessere Sicht auf den Seitenrückspiegel zu erhaschen. Die blanke Fläche des Spiegels zitterte und bebte im Einklang mit dem ganzen dröhnenden Ungeheuer, in welchem sie dahinrasten. Trotzdem waren die vier weißen Fahrzeuge, welche sie verfolgten und stetig Boden gut machten, deutlich zu erkennen.

«Übernächste Kreuzung scharf nach rechts! Bring uns ja nicht zum Kippen oder ich schwöre, ich reiße die höchstpersönlich die Eier ab, in der Hölle, wenn es sein muss!»

Die Kreuzung ist ein heikles Unterfangen. Werden wir zu langsam, holen uns die Bullen sofort ein. Sind wir zu schnell, endet das hier in einem einzigen gigantischen Chaos.

Nabadoon spähte erneut in den Rückspiegel und stellte fest, dass zwei der vier Verfolger direkt hinter ihnen herfuhren.

Diese alten Kisten haben doch keine vernünftigen Bremsen. Das ist es!

«Suleyman! Vollbremsung! Mach schon! Alle Mann festhalten! JETZT!»

Der Fahrer ging wie befohlen weg vom Gas und drückte Bremse und Kupplung durch. 

Die Wucht der Vollbremsung war gewaltig. Die Räder blockierten;  es schien, als bohrten sie sich tief in den löchrigen staubigen Asphalt.

Es war kein Aufprall zu hören. 

«Okay, da vorn ist die Kreuzung. Suleyman! Gib Gas, hol links aus und zieh uns rum. Na los!»

Der Fahrer schaltete herunter und drückte das Gaspedal durch. Der langsam gewordene Truck gewann wieder an Fahrt und neigte sich allmählich in die Kurve. Die Kreuzung war zweispurig in jede Fahrtrichtung. Der Sattelschlepper wuchtete quer über die Markierungen und bog in die Avenue F d’Esperey ein. 

Nabadoon beugte sich nach rechts und blickte durch das Seitenfenster. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte er ein Stück hinter ihnen zwei weiße Wracks und haufenweise Rauch erkennen. Dann schnitt ihm die Häuserzeile auch schon wieder die Sicht ab. 

«Jawohl! Es hat funktioniert! Zwei von denen sind voll in unser Heck gekracht.»

Seine beiden Mitstreiter jauchzten und jubelten wie nach einem Sieg in einer Schlacht.

«Immer mit der Ruhe, Freunde! Noch ist nichts gewonnen! Die sind noch hinter uns her! Und die haben sicher bereits Verstärkung angefordert. Wir müssen so schnell wie möglich zur Grenze!»

Der Truck wurde schneller und schneller. Mit 90 Sachen bretterte der Lastzug auf der doppelspurigen Straße entlang, welche jetzt parallel zum Strand verlief. Als sie auf die dritte Kreuzung zudonnerten, bog von rechts ein Personenwagen ein. Suleyman hupte und gestikulierte wie wild, aber es war zu spät. Er riss das Steuer nach rechts. Der Laster kam leicht aus der Spur und touchierte den Wagen am Heck. Alles ging sehr schnell. Nabadoon hörte ein Krachen. Der Aufprall links unter seinem Blickfeld schleuderte den anderen Wagen quer über die Straße, soweit er dies im Rückspiegel erkennen konnte.

Uff! Das war knapp!

Der Laster geriet mit der rechten Flanke auf den Gehsteig und rasierte einen hölzernen Straßenlaternenmasten nach dem anderen weg. Die Frontscheibe wurde arg in Mitleidenschaft gezogen, Holz splitterte, es krachte wie wild. Suleyman gelang es mit einem beherzten Manöver im letzten Moment, den Sattelschlepper wieder auf Kurs zu kriegen.  

Die Verfolger kamen näher, die Sirenen wurden lauter, und bereits tauchte links von der Führerkabine der Bug eines Polizeiwagens auf.

«Dräng ihn ab, los! Die werden auf uns schießen, sobald sie freie Sicht haben!»

Suleyman starrte für einen Moment zur Seite und in Nabadoons Gesicht. 

«Aber …»

«Nichts aber! Mach schon!»

Suleyman gehorchte und drückte das Steuer leicht nach links. Sofort wurde der Verfolger langsamer und fiel zurück.

Dann fiel ein Schuss. Und noch einer. Und noch einer.

«Verdammter Mist! Die feuern auf unsere Reifen! Wenn sie auch nur einen treffen, sind wir geliefert!»

Nabadoon dachte angestrengt nach. 

Wir müssen versuchen, sie abzuschießen oder sonst irgendwie abzuhängen, es bleibt uns nichts anderes übrig. Mit einem platten Reifen sind wir geliefert.

Nabadoon nestelte die alte Stadtkarte aus der Hosentasche, auf welchem er den Standort von Mohammeds Laden verzeichnet hatte.

«Bei der nächsten Kreuzung müssen wir scharf nach rechts, dann die zweite links. Dann kommen wir zum Flughafen. Vielleicht können wir sie da abschütteln. Auf der anderen Seite erreichen wir den N2-Highway, der führt uns direkt in die Freiheit!»

Suleyman hatte angefangen, leise vor sich hinzubeten. 

«Kalil! Beug dich zum Fenster raus und schau zu, dass du in der nächsten Kurve ein freies Schussfeld auf unsere Verfolger hast! Mach denen mal ein bisschen Feuer unter dem Arsch!»

«Alles klar, Boss!»

Die Kreuzung kam näher. Suleyman verlangsamte die Fahrt. Er holte weit nach links aus und zog dann scharf nach rechts. Kalil feuerte einige Salven auf die herannahenden Polizeiwagen.

«Ich glaube, ich hab einen getroffen. Aber es werden immer mehr. Bereits sitzen uns wieder vier Wagen im Nacken.»

Nabadoon starrte gebannt geradeaus. Die Gegend hier gehörte zu den reicheren der Stadt. Hier und da waren USA-Flaggen zu sehen. 

«Wir sollten Asyl beantragen, die nehmen uns sicher mit all dem Stoff!» Arif lachte laut heraus, während er sprach. Er war nie um einen Spruch verlegen.

Die nächste Kreuzung kam in Sicht, dieses Mal ging es nach links weiter. Nabadoon zielte mit seinem Revolver in die Kurve hinein und über die Arme von Suleyman hinweg. Ein Polizeiwagen mit Blaulicht kam in Sicht, welcher auf der Innenseite der Kurve einen Überholversuch startete. Nabadoon zielte, drückte ab und traf die Motorhaube. 

Mit einem Zischen und explosionsartig aufsteigendem Rauch drehte der getroffene Wagen ab.

Der Truck befand sich jetzt auf dem N2-Highway, der ein paar Kilometer weiter voraus in einer Schlaufe um den Flughafen herumführte. Einige Taxis und ein paar wenige Personenwagen waren auf der Autostraße unterwegs. 

Suleyman drückte das Gaspedal voll durch; der Laster bretterte auf der Überholspur an allen anderen Fahrzeugen vorbei. 

Bald schon kamen die hohen Flutlichter des Flughafens in Sicht. Das Gelände war flach und trocken. 

«Da vorn bei dem Schild fährst du rechts vom Highway weg über den Schotter und rüber zum Flughafen! Und gib Gas!»

Suleyman tat wie geheißen; der Laster bewegte sich nach rechts weg und ab von der Straße. Das Rumpeln und Zittern wurde halsbrecherisch. Hinter dem Truck bildete sich eine riesige Staubwolke von aufgewirbeltem Dreck. Der Koloss bretterte über das Buschland wie ein gigantischer Pflug über einen trockenen Acker.

Sehr gut! Nabadoon blickte voraus. Eine Nebenstraße und ein Maschendrahtzaun kamen in Sicht, dahinter lag die Landebahn des Flughafens. Ein schmaler Weg führte zu einem breiten Doppeltor aus Metall und Zaun, in der Mitte zusammengehalten aus einer schweren Stahlkette samt Schloss. 

«Da direkt drauf zu halten, Suleyman! Wir nehmen die Abkürzung.»

Der Zaun flog ihnen entgegen. Die vier Afrikaner in der Führerkabine des Lastwagens duckten sich hinter die Konsole und drückten sich schützend die Arme ins Gesicht.

Der Knall des auffliegenden Zauntores war kaum hörbar. Der Lärm des brüllenden Motors und der knarrenden Eisenkonstruktion des Lasters übertönte alles. 

Nabadoon richtete sich als Erster wieder auf und blickte nach links. Da war kein Rückspiegel mehr. Er schaute nach rechts. Der Spiegel auf der Seite war zwar verbogen, aber noch halbwegs brauchbar. Was er sah, erfüllte ihn mit Freude. Die Polizeiwagen mit Blaulicht stoppten beim durchbrochenen Zugang zum Flugfeld.

Eine Bewegung im Rückspiegel irritierte ihn allerdings. Mit der Ladung stimmte etwas nicht. Nabadoons bisher verdeckte Sicht wurde wieder frei. 

Mist! Der Container ist offen!

Er sah genauer hin; seine Freude sank rapide. Die hin und her schwenkenden Flügeltüren des Containers öffneten und schlossen sich im Drei-Sekunden-Takt. Hinter dem Laster purzelten die Kisten wie kleine braune Ziegen über das Flugfeld. 

«Wir verlieren unsere Fracht! Kein Wunder, dass wir immer schneller werden!» Nabadoon schrie seine beiden Gefährten durch den Lärm an, während Suleyman mit weit aufgerissenen Augen den Laster geradeaus zu lenken versuchte.

«Egal, Boss! Hauptsache, wir kommen hier lebend raus. Ein Teil der Fracht wird sicher drinbleiben! Machen wir, dass wir hier wegkommen!» Arif machte einen überraschend abgeklärten Eindruck.

In diesem Moment fuhr der Laster in eine leichte Senke und den Somalis sackte der Magen in die Eingeweide. Bloß um im nächsten Moment wieder in die entgegengesetzte Richtung gedrückt zu werden, als der Laster die andere Seite des Abhanges wieder hinaufbretterte. Die Erschütterungen wurden schwächer, die Fahrt ruhiger. 

«Wir haben das Rollfeld erreicht. Hoffen wir, dass gerade keine Landung ansteht.» Kalil lachte und stieß Arif in die Seite.

«Eine Landung nicht. Aber schaut mal da drüben!» Nabadoons Gesicht erstarrte. Arif folgte seinem Blick und wurde blass. 

«Da … da …»

Nabadoon fasste sich wieder. «Genau! Wir müssen vorher durchkommen, koste es was es wolle! Wir können hier nicht anhalten, sonst sind wir geliefert.»

Zu ihrer Rechten, ungefähr einen halben Kilometer entfernt, tauchte ein heller Jet mit zwei grossen Triebwerken unter jedem Flügel auf. Er hatte gerade angefangen, zu rollen. Die Startbahn des Jets kreuzte die Nebenpiste, auf welcher der Lastwagen daherraste. Das Dröhnen der Triebwerke übertönte sogar aus dieser Distanz den Lärm des überforderten Lastwagenmotors.

«Komm schon, Suleyman! Du musst alles aus der Kiste rausholen. Wir müssen alle Segel setzen, sonst reicht’s nicht.» Nabadoon roch seine Chance. 

Von links kamen die Polizeiwagen mit Blaulicht wieder in Sicht. Offenbar hatten sie einen anderen Zugang genommen und setzten ihre Verfolgung abseits der Flugzone fort. Die Flughafenzentrale schien noch nichts von dem Chaos auf ihrem Flugfeld mitbekommen zu haben. 

Wir befinden uns ja auch nicht direkt unter deren Nase. Dahin will ich auch nicht.

Nabadoons Plan war riskant, aber wirkungsvoll. Er hatte vor, die Flugzone an deren Nordostecke zu kreuzen, und so die Polizei abzuhängen. Danach zurück auf den Highway und ab nach Somalia. 10 Meilen auf der Autostraße, und sie hätten es geschafft.

Die Polizeiwagen näherten sich von links, der gewaltige Jet von rechts,  ihr Laster fuhr direkt in den spitz zulaufenden Schnittpunkt aller Wege.

Das Dröhnen des Jets war ohrenbetäubend. Die Polizeiwagen links wurden langsamer. Sie wagten es nicht, in die Flugzone vorzudringen.

Der Laster war schon mittendrin. 

Sehr gut. Aber kaum ist der Jet weg, werden sie uns folgen. Wir brauchen den Vorsprung. Noch hundert Meter. Mist! Der Jet ist zu schnell. Das wird verdammt eng.

Suleyman zu Nabadoons Linken betete und duckte sich erneut hinter die Konsole.

50 Meter.

Alle vier Insassen des Lasters starrten gebannt nach rechts. Der Jet befand sich immer noch auf der Startbahn, der linke Flügel war jetzt zum Greifen nah. Das Brüllen der Motoren war ohrenbetäubend. 

Suleyman klammerte sich hinter das Steuerrad.

Der Truck kreuzte die Startbahn. Das Donnern und Schreien der Triebwerke fuhr Nabadoon und seinen Gefährten durch den Kopf und über den Nacken wie das Heulen des Leibhaftigen.

Keine Sekunde nachdem sie auf die andere Seite der Startbahn gelangt waren, schwebte der rechte Flügel des Jets über sie hinweg. Der Vogel hob ein kurzes Stück weiter vorn vom Boden ab.

Erneut brach Jubel aus in der Führerkabine. 

Lediglich Suleyman machte einen elenden Eindruck.

Die Piloten haben wahrscheinlich nichts von ihrem Glück bemerkt. Wohl besser für sie. Jetzt nichts wie weg hier!

Der Truck erreichte das Ende der Nebenpiste; das Geholper ging von neuem Los. Das grelle mottenumschwirrte Licht der Scheinwerfer vom Flughafen erleuchteten diesen Teil des Rollfeldes nur schwach. 

Der Laster schüttelte und rüttelte.

«Nimmt das denn nie ein Ende?!» Kalil klammerte sich an die Konsole vor dem Beifahrersitz, auf dem er saß.

Der Laster erreichte den Grenzzaun des Flughafens und durchschlug ihn. 

Mit einem Mal waren die Blaulichter wieder da. Einer der Polizisten in seinem Wagen hatte Nabadoons Plan offenbar durchschaut und hatte den Flughafen nordöstlich umfahren, um hier auf den Laster zu lauern. Der weiße Polizeiwagen wartete im Graben der Schnellstraße, auf welche der Laster nun wieder einbog.

Schüsse gellten durch die Nacht. 

Suleyman schrie auf und sackte in sich zusammen. Blut spritzte auf die Innenseite der Frontscheibe. Kalil und Arif erschraken und neigten sich zur Seite weg vom Fahrer. Ein heftiger Ruck ging durch den Lastzug, das Fahrzeug sackte mit einem Mal nach links zur Mittelleitplanke hin weg. 

Nabadoon packte geistesgegenwärtig das Steuerrad, um den Kurs nicht abreißen zu lassen.

Nein! Einer der Reifen …

Nabadoon sah die rostige Mittelleitplanke unausweichlich näherkommen. Sie rasten direkt darauf zu. Keine Chance, die Bremse zu erreichen. Suleymans Körper versperrte den Weg, sein Fuß drückte unentwegt auf das Gaspedal. 

Der Laster krachte ungebremst in die Leitplanke, die Welt drehte sich. Nabadoon kam gerade noch dazu, «FESTHALTEN!» zu schreien, bevor alles in sich zusammenbrach.

Die Führerkabine neigte sich nach rechts, das Zugfahrzeug kippte um. Mehr erfasste Nabadoons Geist nicht mehr.

Als er wieder zu sich kam, schmeckte er Blut in seinem Mund. Seine beiden Kameraden regten sich nicht, stöhnten vor Schmerz und vom Schock. Dem Anschein nach waren sie nicht allzu schwer verletzt. Der Laster lag auf der Seite. 

Nabadoon zog sich hoch und kletterte aus dem Fahrzeug, vollgepumpt mit Adrenalin.

Er sah um sich herum zwei völlig zerstörte Autowracks, etwas weiter hinten stand ein Wagen, dessen Fahrer offenbar ausgestiegen und davongerannt war. 

Die Autostraße wirkte, als wäre eine Hellfire-Rakete eingeschlagen. Überall war beißender Rauch, der Nabadoons Augen zum Tränen brachten. Aus der Ferne näherten sich Sirenen und der Schein von Blaulicht.

Hinter Nabadoon kletterten Kalil und Arif aus dem Fahrzeug und betrachteten ungläubig die zerbeulte Lastwagenleiche. Kalil wechselte das Magazin seiner Kalaschnikow, welche er aus dem Wrack hatte retten können.

«Schnell! Sehen wir nach was von der Fracht übrig ist! Da vorn steht ein Wagen, damit kommen wir hier weg. Kalil! Hol ihn! Ich schau mit Arif, was von der Beute übrig geblieben ist.»

Nabadoon stützte seine Hände auf die Knie, um zu verschnaufen. Seine linke Seite schmerzte höllisch. Sein Atem rasselte. Die nächtliche Kälte der afrikanischen Savanne drückte in seine Lungen. Kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, kam Arif mit einem der braunen Kartons angerannt.

«Das ist alles, was ich auf die Schnelle retten konnte, Boss. Lass uns verschwinden!»

«Besser als nichts! Gut gemacht, Arif!»

Kalil hielt mit quietschenden Reifen neben ihnen. Er hatte einen alten BMW geholt, der von seinem panikerfüllten Vorbesitzer auf der Autostraße stehengelassen worden war. 

Nabadoon stieg auf der Beifahrerseite ein. Arif öffnete die Hintertür auf der Fahrerseite und stopfte den Karton in die Öffnung. Er passte geradeso hinein. Arif sprang ins Auto und schloss die Tür. 

Kalil drückte das Gaspedal durch und wendete den Wagen mit quietschenden Reifen. Der dunkelblaue Wagen brauste in Richtung Südosten davon, wo in wenigen Stunden die Sonne aufgehen würde. Bald waren die roten Rücklichter in der Nacht verschwunden. 

Als die Polizeiwagen kurze Zeit später beim brennenden Wrack des Lastwagens eintrafen, war von den Somalis nichts mehr zu sehen.
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Tony warf die Tür zu Kranyeks Strandvilla hinter sich ins Schloss. Im Gang war niemand zu sehen. Ein dezentes Licht erhellte den Flur auf Höhe der Bodenleiste.

Unbehagen nagte an Tonys Nerven. Es kam ihm vor, als wenn er gerade aus einem einzigen langen Drogenrausch erwacht wäre und ein zerstörerischer Kater ihm den Atem raubte. Adrenalin pumpte durch sein Gehirn. Sein Herz raste. Sein Atem ging schnell und flach. 

Mir ist speiübel. Was zum Teufel habe ich hier verloren? Das wäre alles vermeidbar gewesen. Hätte ich Idiot doch nur früher mit Carl Kontakt aufgenommen! Vielleicht hätte ich ihn von seinem Vorhaben abbringen können. Oder ihn unterstützen können. Irgendwas. Aber nein! Ich steckte in der Sackgasse meines überheblichen Egos fest bis über beide Ohren. Hatte ich wirklich eine Wahl? Wo war ich …?

Er blieb einen Moment stehen und knirschte mit den Zähnen.

Reiß dich zusammen! Es gibt für alles eine Zeit, aber das hier ist keine Kirche! 

Tony ballte die Fäuste. «Ich kann nicht zurück. Nicht mehr!» Tony sprach zu sich selbst im Flüsterton, was mehr einem leisen Zischen glich.

Er rückte seinen dunklen Anzug mit schwarzer schmaler Krawatte zurecht, strich sich über sein wenige Millimeter langes Haar und atmete tief durch. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn.

Merkwürdig! Hier ist kein Mensch. Zumindest seh’ ich niemanden. Kein Wunder. Das Haus ist gewaltig, hier kann man sich leicht verirren.

Tony blieb einen Moment stehen und sah sich im Korridor um. Hinter ihm die doppeltürige Eingang aus schwerem dunklen Holz. Der Boden aus hellgrauem Marmor, die Decke hoch über ihm aus weißem Verputz. Eine Kommode aus Ebenholz stand im sehr breiten Gang an der rechten Wand. Sonst nichts. Ein Dutzend Schritte weiter vorn verzweigte sich der Flur nach links und rechts, an der Wand geradeaus hing ein gewaltiges Gemälde. Rote und bordeauxfarbene Töne gingen fließend ineinander über.  

Fantastisch! Das ist bestimmt mehr als zwei Meter breit. Und etwa drei Meter hoch. Wie ist das hier reingekommen?

Tony ging weiter und blieb in der Verzweigung stehen. Der Gang zu seiner Linken verlor sich im Dunkeln. Rechts brannte ein weiteres dezentes Licht. 

Tony zögerte. Erneut blickte er in den dunklen Gang, unentschlossen. 

«Herr Kranyek?» 

Nichts.

«Hallo?! Ist da jemand?»

Keine Antwort.

Hier stimmt etwas nicht. Ich könnte schwören hier stimmt etwas nicht. 

Tony entschloss sich für den erhellten Korridor und gelangte in einen Innenhof unter freiem Himmel. Hier brannte kein Licht. Ein weiterer Gang führte links weg in einen anderen Trakt des Gebäudes. 

In einer der hinteren Ecken des Atriums lag etwas Dunkles am Boden. 

Eine Person? 

«Hallo?! Ist da jemand?» Tony hastete hinüber zu der Stelle, wo er die Gestalt am Boden vermutete. 

In der Ecke zusammengesunken, kauerte ein gedrungener, breitschultriger Mann. Dunkler Anzug, kahler Kopf, dunkle Krawatte, weißes Hemd. Dunkel verfärbter Stoff auf Brusthöhe, ein klaffendes Loch in der Stirn, zwei große dunkle Flecken an der hellen Wand über dem Toten.

Gott! Das darf doch nicht wahr sein!

Tonys Knie wurden weich. Er wich ein paar Schritte zurück und starrte auf die Leiche. Dann schaute er sich hastig um, in der Angst, der Täter könnte noch vor Ort sein.

Als er sich vom ersten Schock erholt hatte, machte er ein paar vorsichtige Schritte auf den Toten zu und hob dessen Jackett ein Stück an. Eine Pistole steckte im Brusthalfter. 

Tony nahm die Waffe an sich, schaute nach, ob sie geladen und entsichert war – so viel hatte er von Vince gelernt – und machte sich auf den Weg zum nächsten Trakt des Gebäudes. 

Der Gang vor ihm lag komplett im Dunkeln. Ein Dutzend Schritte weiter vorn schimmerte ein schwaches Licht um eine Biegung. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, ging er weiter. Mit einem Mal stieß er mit den Füßen an etwas Schweres, das am Boden lang. Tony konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht einen Satz nach hinten zu machen. Er duckte sich und ertastete einen weiteren Körper. 

Anzug. Waffe im Halfter. 

Die Leiche war nicht kalt, also konnte der Mann noch nicht lange tot sein. 

Tony vernahm leise Musik. Er konnte das Stück nicht genau einordnen, es handelte sich um ein klassisches Klavierkonzert. Der Sound war kristallklar und gleichzeitig angenehm zurückgenommen. Fast schon festlich.

Rachmaninoff vielleicht? 

Er lief durch einen offenen Durchgang mit gewölbter Decke und gelangte in ein riesiges Wohnzimmer. Direkt neben dem Eingang fand sich ein weiterer Mann in dunklem Anzug, Knopf im Ohr, Loch in Brust und Kopf. Auch dieser Tote hatte seine Waffe nicht gezückt.

Auf der anderen Seite des Raumes erstreckte sich eine zwei Dutzend Schritt breite Glasfront mit dahinterliegender Veranda, von wo sich ein fantastischer Blick auf das Ligurische Meer bot. 

Das Wohnzimmer war dezent beleuchtet wie die Korridore. Etwa ein Drittel davon, bestehend aus einer langen Esstafel aus massivem Holz und dahinterliegender Luxus-Küche, lag im Dunkeln. 

Tony richtete seinen Blick auf den erhellten Teil, wo sich eine gediegene Lounge aus schweren Ledermöbeln fand. Eine Person hockte mit dem Rücken zu Tony in einem der schweren Sessel, erschlafft. Ein Loch klaffte auf der Rückseite des Schädels, Blut und Knochenteile hatten sich im halben Raum verteilt. 

Noch ein Toter. Mein Gott! Wo ist Kranyek?

Tony pirschte sich näher an die Sitzgruppe heran. Zur Linken des Toten hing eine weitere Leiche in einem breiten Sessel, ein Mann Ende dreißig. Dunkeloliver Anzug. Schlank. 

Schaut nach einem Geschäftsmann aus. Keiner von Kranyeks Gorillas zumindest. Loch in der Brust, Loch im Schädel. Wie eine Hinrichtung.

Auf dem edlen Salontisch, welcher nach einem Unikat eines ausgesuchten Möbeldesigners aussah, fanden sich Blutspritzer und drei noch fast volle Champagnergläser.

Tony ging um den Toten im Sessel herum und blickte in dessen Gesicht. In sich zusammengesunken im eigenen Blut, saß Yuri Kranyek da. Der Blick erstarrt, der Mund geöffnet, also wolle er noch etwas äussern.
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«Die haben ihren Tod nicht kommen sehen.» Havering stand mit nachdenklicher Mine an die voluminöse Ledercouch angelehnt. 

«Sehe ich auch so. Es muss sich beim Täter um einen Gast oder um einen Verräter gehandelt haben.» Tony stimmte Havering zu.

«Kranyek, der Geschäftsmann und die Sicherheitsleute sind regelrecht hingerichtet worden.» Havering kniff die Augen zusammen und betrachtete die Leichen.  

«Das war ein Profi. Keine Frage. Sternum und Frontis. Brustschuss und eine zweite Kugel in den Stirnlappen. Da wollte jemand sehr sicher gehen. Solche Tötungen kommen eigentlich nur in zwei Fällen vor: Das riecht nach einem hochspezialisierten Auftragskiller oder nach einem Todesengel irgendeines Geheimdienstes. Solch kaltblütigen und präzisen Tötungen von mehreren Zielpersonen gibt es nur sehr selten, zumindest, was die offiziellen Meldungen angeht. Wenn ich auf mein Bauchgefühl vertrauen müsste, würde ich sagen, Mossad.» Havering’s Stimme klang wenig verheißungsvoll.

Die Schiebetür der Veranda öffnete sich. Alle Köpfe drehten sich in diese Richtung. Vince trat ein. Er hatte die Tür mit dem Ellbogen seines gesunden Armes aufgeschoben, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. «Draußen ist alles sauber. Keine weiteren Leichen, keine Spur vom Killer. Muss ein Geist gewesen sein. Hab keine Fußabdrücke oder sonstigen Hinweise gefunden. Wer immer das war, hat sich alle Mühe gegeben. Unser Mann aus dem Fernen Osten schaut sich am Meer unten um. Ich gehe nach vorn zur Einfahrt und halte nach Besuchern Ausschau. Wenn wer näherkommt, ruf ich euch an. Falls ihr abhauen müsst, geht durch den Garten und über die Außenmauer! Wir treffen uns beim Wagen.» Mit diesen Worten verschwand er in der Nacht.

Tony wandte sich an Havering. «Tatsache ist, dass Kranyek mich erwartet hat. Entweder ist jemand hier aufgetaucht und hat sich als mein Stellvertreter ausgegeben oder Kranyek hatte noch eine weitere Verabredung vor der meinigen. Eher unwahrscheinlich. Wir müssen also davon ausgehen, dass jemand von uns weiß, der eigentlich nichts wissen dürfte. Wir haben bisher keinerlei Spuren hinterlassen, die auf uns hindeuten.»

«Schwer zu sagen. Aber es hilft uns nicht weiter, lange darüber nachzudenken. Wir sollten uns hier nicht länger aufhalten als nötig, vielleicht hat jemand die Polizei alarmiert. Wir sollten uns auf den Zugang zum Phy-Netzwerk konzentrieren. Könnte uns da Carls Twitter-Account weiterhelfen?» Havering erhob sich und schaute sich im Wohnzimmer um. «Gibt es sonst noch etwas, was wir vielleicht übersehen haben?» 

Tony holte den Gegenstand hervor, den er von Kranyeks Handgelenk entfernt hatte, bevor er Havering hereingerufen hatte. «Wir haben Kranyeks Uhr. Carl hat was in die Richtung erwähnt. Und zwar die Theorie, dass der Zugang zum Phy-Netzwerk über einen kleinen Gegenstand in Form von Schmuck oder einer Uhr sichergestellt würde. Seht euch mal das Zifferblatt an. Hier! Schaut aus wie eine Monatsanzeige, wie es das bei tausenden von Uhrenmodellen gibt. Allerdings zeigt die hier den Namen einer Stadt statt den eines Monates an. Und nun rate mal, was die Uhr gerade anzeigt!» 

«Zeig her. Nein! Du hast recht!» Havering’s Augen weiteten sich.

«Cannes.» Havering brummte den Namen in sonorer Stimme und blickte verdutzt.

«Genau. Und sieh mal hier! Der tote Besucher im edlen Geschäftsanzug trägt das selbe Modell. Also muss es sich bei ihm um den Phy-Kontaktmann oder einen weiteren Kunden des Konzerns handeln.» Tony deutete auf das Handgelenk der Leiche, welche schlaff neben der Couch herabhing.

«Und hier! Gegenüber vom Stadtnamen, siehst du das? Statt wie auf einer herkömmlichen Uhr, wo der Tag des Monats in Form einer Zahl stehen würde, ist ein vierstelliger Code aufgeführt. Und Schwupp – schon hat er sich wieder geändert. Alle 30 Sekunden, wie von Carl in den Tweets erwähnt.» Tony drehte das Zifferblatt ins Licht der teuren Stehlampe neben der Couch, um Havering zu zeigen, was er meinte.

Havering war beeindruckt. «Gut möglich, dass es sich um einen Zugangscode handelt. So wie ich das sehe, gibt es für den Zugang zum Spezialservice der Phy eine zentrale Kontaktschnittstelle, höchstwahrscheinlich eine Telefonnummer. Ähnlich einer Voicemail. Man wählt die Nummer, ein Computer nimmt den Anruf entgegen. Man tippt den richtigen Code ein, nennt das zusätzlich erforderliche geheime Passwort und wird dann zum jeweiligen Mittelsmann weiterverbunden. Das bedeutet, wir müssen noch herausfinden, wie die Nummer lautet, und wie das Passwort lautet. Ich wette, Carl hat uns diese beiden Informationen in seinen Tweets hinterlegt. Wir haben beim FBI ähnliche Methoden bis vor ein paar Jahren eingesetzt, um die Verbindung zu unseren Informanten bei der Mafia oder anderen Syndikaten aufrechtzuerhalten. Heute läuft fast alles über verschlüsselte Internetzugänge oder Hinterlegung von E-Mail-Entwürfen auf Geheimkonten.» Havering wusste offenbar, wovon er sprach. 

Tony nickte. «Wir können davon ausgehen, dass es mehr als einen Mittelsmann gibt. Vielleicht einen pro Kontinent? Ich habe auch Kranyeks Mobiltelefon mitgenommen, vielleicht lässt sich darauf etwas finden.» Er zeigte den anderen das Gerät. «Kranyek wähnte sich offenbar in trügerischer Sicherheit bei all dem Sicherheitspersonal. Etwas sorglos, unser Weißrusse. Er hatte keine Codesperre eingerichtet. Mal sehen, wen er zuletzt angerufen hat. Hm …, offenbar hat der Mann eifrig herumtelefoniert in den letzten drei Tagen. Diverse lokale und internationale Gespräche sind hier aufgeführt.»

In diesem Moment trat eine dunkel gekleidete Gestalt aus dem dunklen Korridor und kam auf Havering und Tony zu. Es war der Vierte im Bunde, der Mann aus dem Fernen Osten. «Unten am Pier gab es keine Spur vom Täter. Kein Boot, kein Benzingeruch oder Dieselabgase, keine Ölrückstände auf der Wasseroberfläche, nichts. Ich habe mich auch im Rest des Hauses umgesehen. Keine Spur vom Killer! Nur das hier.» Er reichte einen weiteren Umschlag an Tony. Dieser nahm ihn mit einigem Erstaunen entgegen und öffnete die Lasche. Er las die Zeilen auf dem Papier und atmete hörbar aus.

«Kranyek wollte uns eine letzte Aufgabe stellen. Die Feuerprobe für den endgültigen Vertrauensbeweis. Er wollte mich wohl treffen, um meine Reaktion darauf persönlich zu beobachten. Dieses Mal ging es um ein Attentat. Er hätte von uns verlangt, den Sohn eines lokal ansässigen Oberhauptes der N’Draghetta verschwinden zu lassen. Ein Mordanschlag! Ich bin ehrlich gesagt nicht besonders traurig, dass es stattdessen Kranyek erwischt hat. Ich glaube nicht, dass ich dazu fähig gewesen wäre. Egal! Wie steht es mit der Spurensuche, Ryan?»

Havering nahm den Faden auf und erläuterte seine Beobachtungen. «Der Attentäter ist durch den Eingang reinspaziert und hat sich hier mit Kranyek und dem Phy-Mann getroffen. So wie die Toten hier positioniert sind, hat der Killer genau hier gesessen. Schaut mal den Abdruck auf dem Tischtuch! Vier kleine Vertiefungen in einem Viereck. Da hat vor noch nicht allzu langer Zeit etwas Schweres, Rechteckiges gelegen, vielleicht ein Aktenkoffer mit Auflagenieten. Könnte sein, dass der Killer daraus mit einem Mal eine schallgedämpfte Waffe gezückt hat, mitten im Meeting.» Die rechte Hand des Bundesagenten formte sich zu einer Pistole «*Bam* *Bam* *Bam* – drei Schuss, drei Treffer, innerhalb von weniger als einer Sekunde. Dreimal in die Brust. Erst der Sicherheitsmann da hinten, der war tot, bevor er irgendwas begriffen hatte. Dann der Phy-Mann und dann Kranyek. Die waren wohl dermaßen baff, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnten. Anschließend zur Sicherheit in aller Ruhe je ein Schuss in den Kopf der drei Männer. Dann kamen die restlichen Sicherheitsleute an die Reihe, welche nichts ahnend auf ihren Posten standen. Und dann ist der Killer ganz einfach wieder aus der Vordertür rausspaziert.» 

Der Asiate nickte. «Vorher hat er die Zentrale der Sicherheits- und Überwachungssysteme aufgesucht, sämtliche Apparaturen geöffnet und mit reichlich Wasser übergossen. Eine einfache, aber wirksame Methode zur nachhaltigen Zerstörung von Elektronik im eingeschaltetem Zustand. Da ist nichts heil geblieben. Habe ich auch schon überprüft. Unser Phantom ist einfach verschwunden. Ohne jede Spur.» Er untermalte seine Worte mit nach unten gerichtetem Zeige- und Mittelfinger, welche eine gehende Person mimten. Das Fingermännchen marschierte schnurstracks auf einer imaginären Straße in der Luft von dannen.

Havering nickte. «Klingt einleuchtend. Vielleicht waren es auch mehrere Täter. Der Gast-Killer hat vielleicht Helfer in das Haus gelassen, nachdem die drei Personen hier erledigt waren. Die Position der Leichen und die Art des Todes deuten allerdings auf einen Einzeltäter hin. Das hilft uns nicht weiter. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Ich werde ein paar Bilder machen zur späteren Analyse.» Havering machte sich daran, den Tatort mit seinem Mobiltelefon abzulichten.
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Tony und die anderen saßen auf einer Parkbank auf einer verlassenen Autobahnraststätte. Weit und breit war niemand zu sehen, es war tiefste Nacht. Nur alle paar Minuten fuhren ein paar Wagen auf der Autobahn vorbei.

«Ich habe Carls Tweets nochmals durchgesehen. Es gibt darin eine Zahlenfolge, aus welcher ich noch nicht schlau geworden bin. Könnte eine getarnte Telefonnummer sein. 9045 10 923 59 8 0 110. Kann damit jemand etwas anfangen?» Tony blickte fragend in die Runde.

Havering, der etwas abseits gestanden hatte und in Gedanken versunken ein paar Steinchen über den Asphalt kickte, wurde hellhörig. «Aber ja, warum bin ich nicht schon früher drauf gekommen! Gott. Manchmal sieht man vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr. Die einfachste Weise, um eine Zahl oder Telefonnummer zu kodieren, ist das Anhängen von beliebigen und beliebig vielen Ziffern am Anfang und am Ende. Wer dafür bestimmt ist, die Information zu erkennen, findet meist einen einfachen Weg, herauszufinden, was man weglassen muss. In unserem Fall handelt es sich bei der gesuchten Zahlenfolge mit höchster Wahrscheinlichkeit um eine internationale Telefonverbindung. Wir benötigen eine Liste aller internationalen Vorwahl-Nummern. Tony, kannst du kurz nachsehen, wenn du gerade online bist?»

«Klar. Moment! Ich hab’s gleich.» Es verging eine lange halbe Minute, bis Tony weitersprach. «Hm …, das mobile Datennetz in Südfrankreich ist eine Katastrophe, da schläft einem ja das Gesicht ein. Endlich – ich hab’s. +45 ist die internationale Vorwahl von Dänemark. Das müsste dann also die hier sein. Mal gucken ob sie auch auf Kranyeks Telefonliste auftaucht. Bingo! Gestern Abend um 18.23 Uhr hat Kranyek dieselbe Nummer gewählt.» 

«Ok. Soweit so gut. Als Nächstes sollten wir Natalia ins Bild setzen, was wir hier vorgefunden haben, und anschließend einen Weg finden, um nach New York zurückzugelangen. Wir müssen sobald als möglich überprüfen, was Carl uns im Strandhaus hinterlegt hat. Einfach wird das nicht.» Havering’s Gesichtsausdruck verdüsterte sich. «Naoto kann sich frei bewegen. Es wäre sicherlich ratsam, wenn er nach New York fliegt sobald als möglich. Bei uns wird das verdammt unangenehm. Fliegen können wir vergessen. Ich werde international gesucht, Tony ebenso. Natalia und Vince können sich zwar noch frei bewegen, ich denke aber, wir sollten unsere Kräfte bündeln. Kranyek ist tot, und vielleicht ist der Killer auch hinter uns her.»

Vince, dessen müder Blick sich in der südfranzösischen Nacht verloren hatte, meldete sich zu Wort. «Wir könnten’s per Schiff versuchen. Ich kenn’ in Marseille ein paar Typen, hab’ da mal ’n paar Jobs mitgemacht mit denen, ’ne Weile her. Haben ’n bisschen Zeugs der Küste entlang geschippert. Grauware. Die können uns vielleicht eine Passage verschaffen, allerdings nicht von der luxuriösen Sorte. Hauptsache über den Teich!»

«Danke Vince! Das klingt zumindest nach einer Option. Lasst uns zu Pension zurückkehren, unsere Sachen packen und uns einen anderen Unterschlupf suchen, bis wir wissen, wie es weitergehen soll!» Tony erhob sich und ging zum Wagen zurück, gefolgt von Havering, Vince und Takeda.
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«Sie ist weg?! Verschwunden? Das gibt’s doch nicht! Diese verdammte… !» Vince bebte vor Zorn. «Kein Wunder! Der hab ich noch nie über den Weg getraut.»

Nach der Rückkehr in die Billigpension im Morgengrauen waren Tony und die anderen auf ihre Zimmer gegangen, um die nötigsten Sachen zusammenzupacken. Tony hatte vergeblich an Natalias Tür geklopft. Als sie nach einer Weile immer noch nicht geöffnet hatte, war er hineingegangen. Die Tür war nicht abgeschlossen gewesen. Das Zimmer leer. Keine Spur von ihr. Nichts deutete darauf hin, dass hier überhaupt jemand gehaust hatte in den letzten Tagen. Das Bett war makellos zurechtgemacht, die Gläser gewaschen und im Regal kopfüber aufgestellt. 

Die Dame an der Rezeption wusste von nichts. Die Rechnung des Zimmers lief auf Tony, also gab es auch kein Check-Out zu berücksichtigen.

Havering, Vince und Takeda hatten sich in Natalias ehemaligem Zimmer versammelt, um sich zu beraten.

«Eine unangenehme Überraschung jagt die andere. Scheint nicht unsere Glücksnacht zu sein. Mal abgesehen von der Telefonnummer.» Havering klang müde und niedergeschlagen. 

«Vielleicht ist ihr auch etwas zugestoßen. Und wer auch immer dahintersteckt, hat sich alle Mühe gegeben, um es nach einer vorzeitigen Abreise aussehen zu lassen.» Tony konnte noch nicht recht glauben, dass Natalia – oder wie sie auch immer in Wirklichkeit hieß – ihn erneut hintergangen hatte. 

Havering mochte sich nicht länger damit herumschlagen. «Verrat hin oder her, wir haben hier nichts mehr verloren. Wir sollten uns in Marseille irgend eine billige Unterkunft suchen und zusehen, dass wir aus Frankreich wegkommen. Vince, kannst du deine Leute in der Hafenstadt kontaktieren?»

«Kein Problem! Mache ich, sobald wir unterwegs sind.»

Takeda wandte sich zum Gehen «Ich werde nach Marseille fahren und mir ein Flugticket nach New York besorgen. Meldet euch, wenn ihr in den Staaten angekommen seid! Ich werde solange vor Ort weitere Nachforschungen anstellen.»

«Wenn du willst, kannst du gerne in meinem Strandhaus wohnen, bis wir nachkommen. Hier ist die Adresse. Der Schlüssel befindet sich auf der Veranda unter der kleinen Bronzeskulptur auf dem Fenstersims.» Tony notierte die Adresse auf einem Zettel und drückte ihn Takeda in die Hand.

Dieser blickte auf seine offene Hand. «Danke für das Angebot, Tony-San. Aber ich werde an einem anderen Ort unterkommen. Wir wissen nicht genau, wie viel unser Feind weiß. Ich werde aus sicherer Distanz ermitteln, ob jemand deine Wohnung, dein Büro oder dein Wochenendhaus observiert. Falls mir jemand auffällt, werde ich versuchen, rauszufinden, zu wem die Schnüffler gehören. Ich treffe euch im Strandhaus in den Hamptons heute in genau drei Wochen um 18 Uhr abends. Wenn ihr bis dann nicht auftaucht, mache ich allein weiter.» 

Takeda blickte jedem einzelnen ins Gesicht, nickte ihnen zu und lief nach unten, wo sein Taxi auf ihn wartete. 

Tony  holte seine sieben Sachen aus dem Schrank und packte alles zusammen. Was nicht von unmittelbarer Bedeutung war und keinen Rückschluss auf ihn zuließ, wanderte in den Müll. Er zog die Waffe, welche er Kranyeks Sicherheitsmann abgenommen hatte, aus seinem Gürtel am Rücken und legte sie auf den Nachttisch. 

Vielleicht wird sich das Ding noch als nützlich erweisen. Und falls ich es loswerden muss, geht das auch ganz schnell.

Als Tony den letzten Anzug aus dem Schrank holte, um ihn für die Reise vorzubereiten, ertastete er ein Stück Papier in der Innentasche. Er holte es hervor und faltete es auf. Die Handschrift war klar leserlich und ihm unbekannt.

«Muss alleine weitermachen. Wurde abkommandiert, keine Zeit für langen Abschied. Viel Glück & pass auf dich auf! N.»

Tony sank auf sein Bett und hockte eine Weile da, ohne zu wissen, was er denken sollte.
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Es dauerte ein paar Tage, bis Vince durch seine Verbindungen an die richtigen Leute herankam für ihr Anliegen. Er bestand darauf, den Kontaktmann alleine zu treffen, um kein unnötiges Risiko einzugehen. 

Tony und Havering warteten im Stundenhotel in einem Vorort von Marseille, wo sie sich niedergelassen hatten. Das Motel befand sich in einer heruntergekommenen Gegend, die Zimmer waren verlottert und seit Jahren nicht mehr richtig sauber gemacht worden. Tony hatte zu niemandem ein Wort über Natalia’s Nachricht verlauten lassen. Er wusste immer noch nicht, was er glauben sollte. 

Es wird sich in New York erweisen, wie es weitergeht. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir die Dame früher oder später wiedersehen werden.

Es klopfte an der Tür. Vince trat ein.

«Es hat geklappt! Wir legen in einer Woche ab. Die Passage kostet uns 8000 Euro pro Nase. Der Tanker hat eine Besatzung von 18 Mann. Wir werden an Bord gehen, sobald der Riese den Hafen von Marseille verlassen hat. Unser Kontaktmann organisiert ein Fischerboot, welches uns zum großen Kahn bringt. So umgehen wir die Abgangskontrollen im Hafen. Wir werden nicht auf der Mannschaftsliste auftauchen.»

Havering zeigte sich wenig begeistert. «Das klingt wieder mal nach einem Höllenritt. Was soll’s! Wir haben eh keine Wahl. Mit meinen falschen Papieren komme ich nie und nimmer durch die Immigrations-Schleuse in den USA, wenn ich wie Takeda hinfliege. Aber wieso kommst du überhaupt mit, Vince? Du hast keine Verpflichtung irgendjemandem gegenüber. Und du wirst nicht gesucht. Du existierst ja quasi gar nicht.»

«Vielleicht ist das hier meine Chance, mal zur Abwechslung was Gutes zu tun, und das sogar bis zum Ende. Außerdem kann es nicht schaden, wenn unterwegs jemand auf euren Arsch aufpasst.»

Tony starrte ins Leere und hörte Vince nicht zu. Sein Mut sank auf ein neues Rekordtief. «Unser Geld reicht nirgends hin. Phew … Ryan, wie viel hast du noch?»

Havering nestelte in den Innentaschen seiner Jacke herum und legte das Bargeld und ein paar Münzen auf den Tisch.

Tony legte das Geld dazu, das von Kranyeks Zahlung noch übrig war, und zählte.

«Vince. Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht länger bezahlen. Havering und ich zusammen haben nicht mal genug Geld für die Passage. Meine Anzüge habe ich an einen Second Hand-Shop verkauft, und mir da auch gleich ein paar seetaugliche Kleider und Arbeitsstiefel besorgt. Der gesamte Rest meines Vermögens befindet sich unter Kontrolle der Homeland Security.» Tony lächelte schief. «So wie die Dinge liegen, bin ich zum ersten Mal seit 25 Jahren pleite.» 

«Mach dir keine Sorgen, Boss! Ich kann dir was leihen.» Vince lachte. «Spaß. Die Kohle, die du mir bis hierhin bezahlt hast, hab ich zum Großteil hier in Marseille zur Tilgung meiner Schulden ausgegeben. Ich habe noch genug für meine Passage. Habt ihr beiden noch irgendwelche Wertgegenstände? Es gibt hier in Marseille viele Wege, um an Geld zu gelangen, wenn man ohne Bankkonto auskommen muss.»

«Dann habe ich wohl keine Wahl. Die Kanone aus Kranyeks Haus kann ich eh nicht mit aufs Schiff bringen.»

Tony holte die Pistole hervor und packte sie auf den Tisch. Dann öffnete er den Verschluss seiner Uhr und legte sie neben die Waffe. Seine Augen wurden wässrig. Die Blancpain Air Command bedeutete ihm mehr alles der ganze restliche Pomp in seinem Besitz. Sein linkes Handgelenk fühlte sich nackt und leblos an ohne den gewohnten Zeitmesser.

«Vince. Nimm die Waffe und die Uhr und hol so viel Kohle raus dafür wie du kannst. Die Blancpain ist rund 15’000 Euro wert in dieser Ausführung, und sie ist in einwandfreiem Zustand. Zusammen mit der Pistole sollte es sogar mit großen Abschreibungen möglich sein, genug Geld für die Überfahrt herauszuschlagen.»

«Okay, Boss! Wie du meinst!» Vince packte die beiden Gegenstände in einen Stoffbeutel und steckte sie in die Innentasche seiner Jacke. Er wandte sich zur Tür.

«Warte! Eine Frage noch: Wie lange wird die Reise eigentlich dauern? Hey, und danke dass du weitermachst!» Tony zweifelte keinen Moment an der Loyalität seines Leibwächters.

«Keine Ursache! Ich bin meine Schulden los, bin endlich frei. Wegen der Reise: Jacques meinte je nach Wetter und Seeverhältnissen ungefähr 10 Tage. Es gibt da allerdings noch etwas, was ihr wissen müsst.» Vince’s Stimme senkte sich. Sein Blick sah wenig vielversprechend aus.

«Was denn noch?» Havering schaute Vince erwartungsvoll an.

«Wir müssen unsere Papiere vernichten. Der Kapitän nimmt nur Leute ohne Dokumente mit, damit er uns im Notfall als blinde Passagiere bezeichnen kann. Die übernehmen keine Verantwortung oder Garantie für uns. Mit Ausnahme der Ablieferung an der amerikanischen Küste. Das hoffe ich zumindest. Schlepper sind ja bekanntlich nicht die besten Geschäftspartner.»

«Gott! Das wird ja immer besser! Dann lasst uns mal die letzten Vorbereitungen treffen, bevor wir in See stechen. Was geschieht, wenn wir erstmal an der Küste der USA eintreffen?» Tony seufzte  und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

Vince blickte ihn an. «Wir werden zehn Seemeilen vor Brooklyn über Bord gehen. Ein paar Stunden später fischt uns ein Kutter aus dem Atlantik.» Er grinste.

«Das ist nicht dein Ernst, oder?!» Tony starrte ihn entsetzt an.

«Keine Angst, Leute. Kleiner Scherz. Das Fischerboot wird am Schiff anlegen, da der Tanker langsame Fahrt macht kurz vor der Küste. Wir gelangen über eine Sprossenleiter an der Außenhülle des Tankers nach unten und in den Kutter. Das Ganze wird bei Nacht über die Bühne gehen und niemand wird was mitkriegen. Der Fischer wird Fischerkleidung für uns bereithalten. Die Patrouillen der Kostenwache scheren sich nicht um Fischerboote.» Vince war sichtlich zufrieden mit sich selbst.

Tony seufzte. «Stimmt. Solange sie keinen Wink kriegen. Hoffen wir mal auf unser Wettkampfglück! Davon hatten wir bisher nicht besonders viel.»
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Der Kutter schwankte im rauen Seegang. Es regnete heftig. Tony kauerte mit Vince und Havering in einem kleinen Raum zusammengequetscht am Kombüsentisch. Niemand sagte ein Wort. Es lag nicht an den über Deck klatschenden Wogen, nicht an der nächtlichen Schwärze der See, nicht am heftigen Regen. Es war die bevorstehende Reise – auf einem Ozeanriesen, unter lauter Unbekannten und Schmugglern –, welche auf die Stimmung drückte. Sie lag den dreien im Magen wie ein verdorbener Hamburger. Der Geruch nach ranzigem Öl und Fisch machte die Situation nicht angenehmer.

Tony musste immerwieder an die Flammen denken. Der sich kräuselnde Kunststoff. Die kleinen Bläschen auf seinem Konterfei, welches sich in braunschwarze Asche verwandelte. Die verkohlten Reste ihrer Pässe. Diese lagen in einem Metallfass an Deck des Kutters, wo sie die Dokumente vor der Abfahrt mit Benzin übergossen und angezündet hatten.

Unvermittelt ging ein Ruck durch das Schiff. Dann kam das Kommando. Tony und seine Kameraden sprangen auf, packten ihre Seesäcke und traten hinaus in den peitschenden Niederschlag. Salzwasser spritzte kreuz und quer über die Reling. 

Tonys Herz hämmerte. Er wusste nicht, wie lange seine Kraft noch reichen würde. Ihm war elend schlecht, er besaß keinen Cent mehr, und seine sogenannt seetauglichen Kleider waren innerhalb von Sekunden klitschnass bis auf die Haut. Er fröstelte.

Vince klopfte ihm auf die Schulter. «Kopf hoch, Boss! Ich werde schon zusehen, dass dir nichts geschieht. Und wenn ich dich schwimmend nach Amiland rüberschleppen muss, ich bleib’ an deiner Seite! Bist einer der Guten. Würd mir wünschen ich könnte das auch eines Tages von mir behaupten.»

Tony blickte ihn an. Sein Blick bebte für einen kurzen Moment. 

Ich werde jetzt hier nicht in Tränen ausbrechen. Nein! Reiß dich zusammen!

Als er wieder aufblickte, war Vince bereits verschwunden. Tony sah hastig nach links. Nichts. Nach rechts. Nichts. Ein kurzer Anfall von Panik ergriff ihn.

«Hier, Boss! Gib mir deinen Beutel!»

Erst jetzt realisierte Tony, wieso von links kein Regen und keine Gischt kam. In Griffweite schwankte eine gewaltige Wand aus schwarzem Stahl vor ihm auf und ab. Vielleicht war es auch der Kutter, der am stillstehenden Koloss auf und ab schlitterte. Wie eine Nussschale an einem Felsblock. 

Tony blickte nach oben und bemerkte Vince, der die massive Sprossenleiter an der Außenwand des Tankers emporkletterte. Seine Hand ragte herab. 

Tony hievte seinen Beutel hoch. 

Vince packte die Schnur, und das Bündel wurde Tony aus den Händen gehoben. Bald war auch Vince verschwunden. Havering war ebenfalls nirgends mehr zu sehen, er war offenbar noch vor Vince auf die Klettertour gegangen. Tony sah die unterarmdicken Sprossen vor sich auf- und abfahren wie die Zylinder einer bizarren Maschine. 

«Los! Los! Wir müssen hier weg. Nun mach schon!» Eine kräftige Hand schubste Tony nach vorn. Dieser verlor um ein Haar das Gleichgewicht und machte einen Satz nach vorn. Die linke Hand schloss sich um den nächstbesten Griff der Sprossenleiter, die Rechte rutschte ab. Für den Bruchteil einer Sekunde hing Tony an seiner schwächeren Hand und strampelte wie wild. Der Fischer hinter ihm schubste ihn erneut nach vorn, und diesmal war Tony froh darum. Seine rechte Hand schloss sich um eine Sprosse weiter oben; er kletterte los. 

Nichts wie rauf! Verdammt, ist das hoch!

Die Kletterei kam Tony endlos vor. Er kletterte und rutschte und kletterte und spie und prustete. Er wagte nicht nach unten zu blicken, wo der sichere Tod lauerte. Um ihn herum herrschte nichts als Dunkelheit. Sturm und Regen rissen an ihm wie mächtige Dämonen.

Auf einmal wurde es hell. 

Zwei Arme glitten unter seine Achseln und hievten ihn an Deck des Tankers. Es waren Havering und Vince. 

Tony kauerte sich hin und hielt sich dabei an der Reling fest. Er war total fertig.

«Gut, euch zu sehen, Jungs!», prustete er los, nachdem sein Herzschlag wieder in erträglichen Frequenzen gesunken war. «Nie wieder! Nie wieder!»

«Gut gemacht, Boss! Wir haben’s geschafft. Da kommt der Captain.»

Ein Hüne von einem Mann stapfte im pfeifenden Wind auf sie zu. Schwarzer Bart, behaarte Hände, Nacken wie ein Stier. Tony blickte in die Richtung, aus der der Mann daherkam, und musste unweigerlich an die Schatzinsel denken.

Fehlt nur noch das Holzbein.

«Ahoy, Landratten! Nun aber dalli dalli! Ich will euch nicht an Deck sehen, habt ihr verstanden?! Mitkommen!» Der Mann sprach mit einem schweren südfranzösischen Akzent.

Tony und die anderen beiden durchnässten Männer folgten dem Meereskoloss-Gebieter auf der nächstbesten Stahltreppe unter Deck.

«Ihr werdet die Überfahrt auf Achtern verbringen. Es gibt da im Heck genug zu tun für euch. Die Crew darf euch nicht sehen. Nur der Schiffskoch weiß von euch, er wird euch mit Fressen und Wasser versorgen. Aber erst geht’s zur Kontrolle. Nicht dass mir noch einer von euch eine Knarre mit an Bord bringt.» Der Captain blieb stehen, hustete wie ein Höllenhund und spuckte in die Ecke. «Verdammtes Dreckswetter! Los, hier hin mit euren Beuteln!»

Der garstige Kapitän durchwühlte die Seesäcke, und tastete Tony und die anderen nach Waffen ab.

«Sauber! Jetzt aber los!

Er wies die nachfolgenden Männern mit einer forschen Geste zur Eile an. Er setzte dabei seinen finstersten Gesichtsausdruck auf und wandte sich wieder seines Weges.

«Dieser verfickte Regen wäre ja schon übel genug, aber zu allem Bockmist hat sich auch noch ein Viertel meiner Besatzung mit Grippe krankgemeldet nach dem Aufenthalt in Marseille. Habe selbst nachgesehen, hat keiner was vorgespielt. Die waren echt übel dran, keine Tagesgrippe vom vielen Saufen. Hahaaa! Musste ein paar neue Matrosen anheuern. Teufelnocheiner! Auch das noch! Ich trau’ denen nicht über den Weg, und wenn ich euch wäre, würde ich das erst recht nicht tun. Am besten, ihr lasst euch gar nicht an Deck blicken, dann kriegt keiner was mit. Verstanden?»

Tony wurde es mit jedem Schritt in die Tiefen des Stahlungeheuers mulmiger im Bauch. Die Aussicht auf zehn Tage ohne Sonne und frische Luft schnitt ihm den Atem ab.

«Alles klar, Sir!» Vince quittierte den Befehl des Kapitäns und brummelte etwas in seinen Fünftagebart. Havering schwieg eisern. Auch er schien sich nicht sonderlich auf die Reise zu freuen.

Der Schiffskommandant führte die drei blinden Passagiere weitere fünf Minuten durch spärlich beleuchtete Stahlkorridore, über unzählige Treppen und zwei Lagerhallen voller Holzkisten so groß wie Autos. Immer weiter hinunter in die schimmeligen Eingeweide des Kolosses lief der Weg. Es stank abwechselnd nach Diesel, Seetang, Chlor und verdorbenem Gemüse. Endlich stoppte der Kapitän vor einer massiven Tür, die mit einem Drehgriff versehen war, wie ihn Tony aus U-Boot-Filmen kannte.

«Da drin findet ihr ein paar Pritschen, Decken, Tabak, Zigarettenpapier und Brot. Der Koch bringt euch später was Warmes zu essen und frisches Wasser. Das Klo ist da hinten. Aber schaut zu, dass ihr nicht zu lange drauf verweilt! Hahahaaa! ’Ne warme Dusche gibt’s erst wieder in den Staaten, Freunde. Ach ja, und nochwas: Macht euch nützlich, solange ihr an Bord seid! Ein ganzer Haufen rostige Wände warten auf einen frischen Anstrich. Ich werd morgen früh noch mal vorbeischauen und euch zeigen, wo ihr Kübel und Werkzeug findet. Bonne nuit, messieurs!»

Er hob die Kapitänsmütze von seinem Kopf, verneigte sich spöttisch und stampfte davon in die Dunkelheit des nächsten Korridors.

«Na dann! Hoffen wir mal, dass der Kahn nicht untergeht unterwegs. Ich hab nämlich keine Ahnung mehr, wie wir an Deck kommen. Eine schöne Kreuzfahrt wird das!» Havering blickte den anderen beiden in die Augen und lachte. 

Tony schmunzelte. Trotz all dem Gestank und feuchter Dunkelheit keimte ein wenig frischer Mut in ihm.
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Takeda lehnte sich in seinem Sessel zurück. Der Flug war ruppig. Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Becher mit dem Wodka auf Eis. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalt in Paris war er endlich unterwegs nach New York. Von Marseille aus hatte es nur einen Flug gegeben pro Woche, da hätte er noch länger warten müssen. Also war er nach Paris geflogen. Aber auch sämtliche Flüge Paris-New York waren ausgebucht gewesen und hatten ihn zum Ausharren am Aéroport Charles De Gaulle gezwungen. 

Takeda hatte sich die Zeit im Flughafenhotel mit Recherchen vertrieben. Viel weiter war er nicht gekommen. Er blickte nach links durch das ovale Flugzeugfenster in die Schwärze der Nacht. 

Dort weit unten sind jetzt wohl Tony und die anderen unterwegs. Hoffentlich kommen sie heil an. Ganz okay die Typen! Und nicht untalentiert. Ich kann weiterhin etwas Unterstützung gebrauchen. 

Die Flugbegleiterin stellte das Abendessen vor ihn hin. Er beschloss, sich eine Denkpause zu gönnen. Er setzte sich die unbequemen Flugzeug-Billigkopfhörer auf und schaltete das Display oberhalb des Esstischchens ein. Es liefen die Abend-News eines US-amerikanischen Nachrichtensenders. Takeda verfolgte die Nachrichten ohne starkes Interesse, während er ein viel zu heisses Hühnerbrüstchen mit Reis in einer faden Tomatensauce verschlang.

Sportnachrichten. Schnitt. Ein animierter Überblender.

Die Skyline von New York war für ein paar Sekunden zu sehen. Dann kam ein Konferenzraum ins Bild. Ein Mann in Anzug, begleitet von mehreren uniformierten Polizisten, betrat die Szene. Er schritt zum Mikrophon und setzte sich. Die Off-Stimme berichtete von einem Doppelmord, bisher keine Spur von den Tätern. Das Textfeld am unteren Rand des Displays, weiße Schrift auf rotem Grund, meldete: «Doppelmord an PhyCorp-Managern – Drogenkrieg?»

Takeda riss die Augen auf und setzte sich aufrecht hin. Er lauschte angestrengt. Der Mann im Anzug auf dem Display vor ihm, offenbar ein New Yorker Ermittler, berichtete von den neusten Erkenntnissen im Fall «El Chomo». Zwei hochrangige Manager des privaten Militär- und Sicherheitskonzerns waren vor drei Tagen in einem Hinterhof in Queens aufgefunden worden. Auf bestialische Weise umgebracht, mit eingeritzten Schriftzeichen auf den Brustbeinen. Die Handschrift eines mexikanischen Drogenkartells. 

Was haben wir denn da? Da ist wahrscheinlich ein Deal schiefgelaufen. Scheint nicht die Sternstunde der Phy zu sein. 

Takeda lehnte sich in seinem Sessel zurück und strich sich über seinen Kinnbart.




8




Tony hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Seit fünf Tagen plackten und schufteten er und seine beiden Kameraden in den Gängen und in leerstehenden Räumen im Rumpf des Schiffes. Zwischendurch Essen. Schlafen. Ständig rumorten die gewaltigen Schiffsmotoren in weiter Ferne. Das dumpfe Dröhnen wurde von feinen Vibrationen begleitet, welche von den Schiffschrauben herrührten.

Vince hatte sich am dritten Tag in der näheren Umgebung ihrer «Koje» umgesehen und zwei Stockwerke über ihnen einen Lagerraum entdeckt, der unter der Decke über eine Reihe von Bullaugen verfügte, welche über der Wasseroberfläche lagen. Ihre Schlafstätte hingegen befand sich geschätzte zehn Meter unter dem Wasserspiegel und bestand aus rauen Stahlwänden, von denen die hellgrüne Farbe abblätterte. Sie glich einem Verlies. Es war ständig kühl. Ein kleiner Holzofen sorgte für halbwegs erträgliche Temperaturen. Die Pritschen rochen übel, die Wolldecken waren alt und löchrig. Eine alte Gaslampe verbreitete einen süßlichen Geruch und diente als einzige Lichtquelle. Die erste Nacht war der Horror gewesen, inzwischen hatten sie sich daran gewöhnt. 

Das Klo bestand aus einem alten Abflussrohr und einem Kübel, in welchen aus einer rostigen Leitung ständig Wasser tropfte. Das SPA – wie sie es getauft hatten – befand sich etwas abseits weiter hinten im Korridor. Tony kam sich vor wie in einem Konzentrationslager. Sein Geist nahm ähnliche Zustände an. Wie Insassen. So gab er jedem speziellen Ort einen Namen. Damit sie wenigstens ab und zu etwas zu lachen hatten.

Der Lichtblick – so hatte Tony den Lagerraum über ihnen benannt – war soetwas wie ein Zufluchtsort geworden. Weiter hinauf wagten sie sich nicht vor. Zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden. Aber mindestens zweimal pro Tag gingen sie zu dritt hinauf in den Lichtblick, schauten hinauf zum schwachen Sonnenlicht, das durch die trüben runden Fenster hineinfiel, und rauchten schweigend ihre selbstgedrehten Zigaretten. Havering machte mit jedem Tag einen abgekämpfteren Eindruck, seine Hände zitterten, wie wenn er Entzugserscheinungen hätte. Tony dachte sich nichts weiter dabei und führte die Symptome auf die Vermutung zurück, dass Havering unter Platzangst litt. Er schnitt das Thema nicht an.

Während eines ruhigen Moments des gemeinsamen Tabakrauchens, als niemand das Schweigen zu brechen vermochte, wandte sich Tony an Vince. «Sag mal, vielleicht ist das eine allzu persönliche Frage, aber wieso genau haben die Killer der Phy Jagd auf dich gemacht?»

Vince zog an seiner Zigarette, blies den Rauch durch die Nase wieder aus und starrte ins Leere. Erst nach einer halben Minute wandte er den Kopf zu Tony und blickte ihn an. Er machte einen erschöpften Eindruck, seine Verletzungen setzten ihm immernoch zu. «Ein bisschen Ehrlichkeit kann wohl nicht schaden. Ist ja der ideale Platz hier für ein Geschichtchen unter Freunden. Wie hieß noch mal das Buch, von dem du erzählt hast? Hui Glo? Das könnte auch im Bauch eines abgefuckten Monstertankers wie diesem hier spielen, wenn du mich fragst. Haha! Egal!

Die Sache war die: Wir hatten den Auftrag erhalten, eine Zielperson in Porto Alegre auszuschalten. Einen Großindustriellen, wahrscheinlich mit Dreck am Stecken. Außerdem galt die Weisung, sämtliche allfällige Zeugen ebenfalls zu beseitigen. Es kam wie es kommen musste. Der Mann war nicht allein. Er hatte zwei Kinder, seine Ehefrau war ebenfalls zuhaus. Ich habe mich geweigert, abzudrücken. Damit hab ich mein Todesurteil unterschrieben. Aber bisher haben mich die Henker noch nicht erwischt!» 

Havering blickte Vince an, er war baff. «Üble Geschichte! Aber Respekt, dass du es durchgezogen hast. Vielleicht ein Wink des Schicksals.»

Tony klopfte Vince auf die Schulter. «Jeder andere in deiner Situation hätte den Befehl ausgeführt, und sei es nur um den eigenen Arsch zu retten.»

Vince senkte den Blick. «Wer weiß … Ich hätt’ nichts dagegen, wenn die Jagd endlich zu Ende wäre. Ich hab’ das Weglaufen satt bis oben hin.»

Sie rauchten schweigend weiter und machten sich wieder an die Arbeit. Vince sagte kein Wort mehr.

Zweimal am Tag brachte der Koch einen dampfenden Topf mit einer undefinierbaren Speise zu ihnen hinunter, dazu drei Löffel. Das Essen war mehr oder weniger genießbar, auch wenn weder Geschmack noch Konsistenz irgendwelche Schlüsse darauf zuließen, um was es sich da handelte. Tony und seine Kameraden verbrachten Stunden damit, über das Rezept zu rätseln und erfanden die wildesten Geschichten. Es kam so weit, dass sie zur Überzeugung gelangten, die Überreste von irgendwelchen Mordopfern der russischen Mafia zu verspeisen, eingelegt in gentechnisch veränderte Moorrüben mit Rosinengeschmack. An der Stelle hatten sie aufgehört, sich darüber weitere Gedanken zu machen, es war ihnen einfach egal. 

Havering war der Einzige unter ihnen, dessen Handy nach fünf Tagen noch etwas Akkulaufzeit übrig hatte. Es war der einzige Zeitmesser, den sie hatten. Eine Steckdose gab es weit und breit nicht. Angesichts ihrer Abgeschiedenheit hatten sie auf eine Wache verzichtet, die Plackerei und die schlechte Ernährung zehrte an ihren Kräften.

Sie legten sich zum Schlafen hin und waren bald weggetreten, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was der sechste Tag an Bord bringen mochte. Die Aussichten waren zu eintönig. Havering machte einen fiebrigen Eindruck, er schwitzte stark. Tony sagte nichts, hoffte aber insgeheim, dass der FBI-Mann sich keine Infektion geholt hatte. Nach einer Weile sank auch er in einen unruhigen Schlaf.

Tony schreckte in der Dunkelheit auf. Beissender Rauch kratzte in seinem Hals. Er konnte nichts erkennen.

«Verdammte Scheiße, Vince! Ryan! Wer hat das Licht ausgemacht?! Hallo! Hallo! Ist da wer?!»

Das Gas muss ausgegangen sein, und die Lampe spielt verrückt. Verdammt! Ich kann nichts sehen. Meine Augen brennen. Hier brennts! Wir werden alle ersticken, oh Gott! Hilfe!

Tony rollte sich von der Pritsche runter und fiel zu Boden. Sein Kopf schlug hart auf den glitschigen Stahl. 

Zumindest ist hier die Luft etwas besser. Ich muss die Tür erreichen, nachsehen, was los ist.

Er kroch los. Es war nichts zu hören von den anderen beiden. Tony hatte ein erstaunlich klares verinnerlichtes Bild von ihrem Verlies. Er erreichte die Tür, zog sich am Drehschloss hoch und drehte daran. 

Blockiert! Das ist kein Zufall. Jemand will uns ersticken. 

Tony packte das Drehrad mit beiden Händen und rüttelte daran, zerrte daran, presste und klammerte so kräftig wie nur irgendwie möglich. Rauch stieg in seine Nase, seinen Rachen, seine Lungen. 

Ich kipp’ gleich um.

Mit einem letzten Ruck bewegte sich das Drehrad; die Tür öffnete sich. Tony sprang hinaus in den Korridor, wo ein spärliches Licht brannte. Er hustete und röchelte.

Kaum hatten seine Augen sich etwas erholt, sprang er zurück hinein in den Schlafraum und schaute nach seinen Kameraden. Beide lagen bewusstlos auf ihren Pritschen. Er zerrte sie hinaus in den Korridor und holte einen Eimer voll Wasser. Mit einem Ruck schüttete er die Hälfte des Inhaltes über Vince, den Rest über Havering. 

Die beiden regungslosen Körper zuckten und schüttelten; mit einem lauten Husten erwachten beide aus ihrem rauchvergifteten Schlummer. Tonys Kopf dröhnte, heftige Kopfschmerzen flammten in seinem Schädel auf. «Ich fass’ es nicht! Da wollte uns einer ersticken. Das kann kein Unfall gewesen sein. Die Tür ließ sich kaum öffnen.»

Vince und Havering lagen seitlich am Boden und blickten ihn benommen an.

«Wass’unichsagssst.» Vince zwang sich zu einem Lächeln und hustete heftig. «Leider gescheitert. Tja. Hübscher Versuch!» Mit einem Ruck zog sich Vince an der Stahlwand hoch und torkelte auf Tony zu. «Dem werden wir’s zeigen, wenn er sich nochmal blicken lässt, diesem Schweinehund.»

«Erst müssen wir mal das Verlies lüften. Dann sehen wir weiter.»

Als die drei sich im Raum umsahen, stellte sich heraus, dass tatsächlich jemand die Gaslampe manipuliert hatte. Ein verkohltes Stück einer Textilie fand sich im Brennkern.

«Jemand ist also hier reingeschlichen, ohne dass wir was bemerkt haben im Schlaf, und hat an dem Ding rumgebastelt. Sollte wohl wie ein Unfall aussehen. Der Typ hätte uns auch einfach abstechen können.» Vince hatte wieder diesen finsteren Gesichtsausdruck aufgesetzt, wie damals in Paris. Tony schauderte. Und wusste in dem Moment nicht recht, ob er wegen seines Leibwächters oder des nächtlichen Besuchers zittern sollte. 

Havering blickte in die Runde. Er schlotterte und rieb sich die Oberarme. Seine Lippen bebten. «Wer könnte das gewesen sein? Einer von den Phy-Schergen? Ein Cleaner?»

«Schon möglich. Wenn wir erst mal vom Schiff runter sind, können wir unsere Spuren leicht verwischen, dann findet uns niemand mehr so leicht. Es sei denn die wissen von dem Strandhaus, was ich nicht glaube, da nicht mal die Steuerfahnder davon etwas mitbekommen haben.» Tony klang mehr nach Hoffnung als nach Tatsache.

Havering fasste bereits wieder einen Plan. «Jedenfalls kommen wir nicht mehr ohne Wache aus, wie es scheint. Am besten setzt sich derjenige jeweils draußen auf dem Korridor auf einen Stuhl. Niemand kann sich nähern, ohne dass man ihn sieht. Der Korridor ist lang genug und in der Nähe der Tür zu unserer Kammer ausreichend beleuchtet.» 

Tony seufzte. «Einverstanden. Fest steht, dass wir einen Feind an Bord haben. Aber woher in Gottes Namen weiß der von uns? Nicht mal in diesem Drecksloch sind wir sicher.» Er setzte sich auf seine Pritsche und vergrub das Gesicht in seinen Händen.
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Die Tage und Nächte nach dem Angriff verliefen ruhig. Tony, Vince und Havering schufteten mit Farbe und borstigen Pinseln, um auf andere Gedanken zu kommen. Havering schien es etwas besser zu gehen. 

Was auch immer ihn geplagt hat, er scheint es bald überwunden zu haben.

Sie gingen nirgendwohin im Rumpf des Schiffes ohne ein Stahlrohr oder sonst eine behelfsmäßige Waffe, und sie hielten stets die Augen offen nach verdächtigen Personen oder Beschattungen, konnten aber nichts entdecken. Sie waren ganz froh über die Beschäftigung, ein Zwang zum Stillsitzen und Nichtstun im Bauch des stählernen Ungetüms hätte sie wohl den Verstand gekostet. Abends sanken sie erschöpft auf ihre schmutzigen Pritschen und fielen in einen unruhigen Schlaf. Eines Nachts träumte Tony von einem hohen Turm, dessen Stockwerke im Innern ständig zusammenbrachen. Er wollte sich nach oben arbeiten, er musste nach oben gelangen, aber er kam einfach nicht weiter. Jedes Mal wenn er eine Treppe erklommen hatte, veränderte sich der Raum, und er musste wieder vorn anfangen. Wirre Gestalten erteilten ihm Ratschläge, und völlig aus dem Zusammenhang gerissene Welten tauchten auf. Der Turm stand in Nordafrika, eine Tatsache, aus der sich Tony keinen Reim machen konnte. Er war nie in Afrika gewesen. Ihm war schwindlig. Als er schweißgebadet aufwachte, starrte er auf die Gaslampe, welche dem Tischblatt entlang scharrend von links nach rechts und zurück glitt. Der ganze Raum ging von links nach rechts und zurück, wie es ihm schien, der Stahl ächzte und die Eingeweide des Ozeanriesen machten den Eindruck, als würden sie demnächst zermalmt und ausgespien. 

Tony war speiübel. 

Ein Krachen zu seiner Linken schreckte ihn auf. Havering war aus seinem Feldbett gefallen und stöhnte. Er stand auf und musste sich festhalten, um zur Tür zu gelangen. 

Tony folgte ihm. 

Draußen donnerte und wummerte es wie in einem Vorhof zur Hölle. Vince, der Wache gehalten hatte, stand an die Wand gelehnt und hielt sich am Geländer fest. 

Der Schiffskoch tauchte unvermittelt in Sichtweite auf. «Schwerer Seegang, zurück in die Koje mit euch! Viel zu gefährlich! Befehl vom Captain!» Er machte rechtsumkehrt und rannte wieder davon, so schnell es die ständigen Schwankungen des Bodens gestatteten. 

Tony ignorierte seine Anweisungen und stolperte aus dem Schlafzimmer. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er ewig Karussel gefahren, und zwar im Hochgeschwindigkeits-Modus. Sein Magen, seine Beine, alles schien zu schweben, sich zu heben und zu senken, sich zu drehen und zu winden. Meine erste Fahrt zur See und gleich ein schwerer Sturm! Das hat mir gerade noch gefehlt. 

Das Schiff bewegte sich nicht nur unstet hin und her, sondern auch vor und zurück. Die Motoren ließen den Rumpf beben, und der unregelmäßig abgehackte Lärm der Maschinen trug das Seine zu Tonys Unwohlsein bei. Die Gänge des Schiffes verzogen sich vor seinen Augen in die Länge, er hechtete vorwärts, Panik befiehl ihn, Schatten jagten ihn, kalter Schweiß trat auf seine Stirn, er hetzte und angelte sich an den Geländern der Korridore vorwärts. 

Ich muss hier raus. Ich muss hier raus. An die Luft. Ich ersticke. Wir werden alle untergehen mit diesem alten Stück Schrott. Hilfe! So hilf mir doch jemand! Die Wände erdrücken mich. Ich krieg keine Luft!

Tony torkelte weiter und konnte oben kaum noch von unten unterscheiden, geschweige denn links von rechts. Er japste und keuchte. Jemand rief seinen Namen durch die dunklen Gänge. Tony war überzeugt, es sei ein unheilvolles Wesen, dunkle Dämonen aus den Tiefen der See, Ertrunkene, die ihn zu sich hinunterziehen wollten. Es klang wie in Sirren in seinem Ohr, ein lästiger dumpfer Brei von Dröhnen und Singen und Lauten. Er spürte Nässe an seinen nackten Füssen. Die tödliche Flut. Sie stieg schnell. Es gab ein Leck irgendwo, da war er sich sicher. Bald reichte ihm das eiskalte Atlantikwasser bis zu den Knien. Höher und höher. Er versuchte krampfhaft, sich an den Weg nach oben zu erinnern, auf welchem sie der Kapitän hergeführt hatte. Er wusste nicht mehr wo er war. Es wurde dunkler. Etwas näherte sich von hinten. Er hatte das Gefühl, bereits seit Stunden durch die Gänge zu irren.

Eine Pranke packte ihn an der Schulter.

Sie haben mich erwischt! Nein! Er hat mich erwischt. Der Killer. Ich werde sterben. Jetzt ist’s aus!

Er schlug wild um sich und versuchte, sich zu befreien. Ein dumpfer Schlag traf ihn am Nacken; es wurde dunkel um ihn.




10




Tony erwachte auf seiner miefenden Matratze. Sein Kopf schmerzte, sein Nacken fühlte sich steif an. Vince beugte sich über ihn und hielt ihm eine Tasse heißen Tee unter die Nase. Havering stand etwas abseits und musterte ihn aufmerksam. Der Sturm war vorbei, die Wände bebten nicht mehr, das Wasser war verschwunden.

«T’schuldige Boss, aber du wolltest abhauen. Mussten dich zu zweit in die Koje zurückzerren, sonst wär’ dir noch was passiert. Fast hätten wir dich verloren in den Korridoren. Bist einfach weggerannt. Bei dem Seegang. Und mit dem Killer da draußen. Mann! Was hat denn dich geritten?»

«Sorry …, es kam einfach so über mich. Der Sturm hat mich in Panik versetzt. Soll nicht wieder vorkommen, ich habe sowas noch nie erlebt.»

«Schon okay. Bist ’n bisschen rumgetorkelt, hast wildes Zeug gelabert. Sag einfach das nächste Mal rechtzeitig Bescheid, bevor du schon halbwegs auf der anderen Seite bist, okay?» Vince tippte sich mit dem Zeigfinger an die Stirn und lächelte. 

«Alles klar, danke. Hab wohl dringend Urlaub nötig.»

Tony nahm einen Schluck von der Tasse, verbrannte sich die Zunge und war froh um die Empfindung. Vince und Havering schienen erleichtert über Tonys zurückkehrte Vernunft. Sie ruhten sich ein paar Stunden aus, ohne ein Wort zu sprechen.

Der Kapitän informierte sie am späten Nachmittag darüber, dass die Küste bald erreicht sei. Der Tag schleppte sich dahin.

Es war spätabends. Tony saß auf dem schäbigen Stuhl im Korridor und hielt Wache.

Eine Nacht noch. Das ist ja schlimmer als im Knast! Ach, ich hab ja keine Ahnung wie es da ist, aber viel schlimmer als das hier kann’s nicht sein. 

Er kämpfte gegen den Schlaf. Über ihm schwebte eine surrende Glühbirne, welche den Bereich um ihn herum hell erleuchtete. Weiter links und rechts lag der Korridor in schummrigem orangem Notlicht. 

Reiß dich zusammen! Sonst war alles vergebens. Und du bist hin. Nicht aufgeben! Niemals. 

Er gähnte und starrte Löcher in die kühle Luft des Schiffsrumpfes. Er streckte seine Arme aus, dehnte seinen Rücken und blinzelte müde, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm zu seiner Rechten.

Was zum …

Der Angreifer hatte sich unhörbar leise bis an den Lichtkegel herangeschlichen und legte die restliche Entfernung mit einem großen Satz zurück. Ein Messer blitzte auf.

Reflexartig schnellte Tony hoch, der Stuhl kippte mit einem Scheppern um. Der Angreifer bewegte sich flink wie ein Wiesel und zog das Messer vor Tonys Gesicht durch. Mit einer blitzschnellen Reaktion nahm Tony den Kopf zurück und entging der Klinge um Haaresbreite. Tony packte das Handgelenk des Angreifers, der Ärmel der Arbeiterjacke glitt ein Stück nach hinten. Tony erblickte das schwarze Pik. Er kannte das Zeichen. 

Die Nacht in Paris! Das ist derselbe Mann!

Er stand unter Schock, sein Herz hämmerte wie blöd. Er war auf einmal hellwach.

Du musst schreien. Schreien. Hilfe! Schrei endlich! So schrei doch!

Er brachte keinen Ton heraus. Er keuchte und wich zurück, versuchte, einen Laut herauszupressen, nichts geschah. Der Angreifer kam auf ihn zu. Er wusste ganz offensichtlich, was er tat. 

Tony stolperte über die eigenen Füsse und fiel rückwärts zu Boden. Instinktiv griffen seine Hände im Fallen nach einem Halt. Ein auf einer Brüstung liegender langer Pinsel fiel mit einem lauten Scheppern auf einen darunterliegenden leeren Farbkübel. Das Geräusch löste Tonys Blockade. Seine Stimme erwachte.

«Hilfe! Verdammte Scheiße! Hilfe! Er ist wieder da! Vince! Ryan!»

Tony kroch rückwärts, so schnell er konnte, der Angreifer war schneller und stürzte sich auf ihn. Er trug eine schwarze Sturmhaube, war kräftig, und merkwürdigerweise völlig geruchlos. Kein Meeresgeruch, kein Parfum, kein Schweiß, nichts. 

Wie ein Phantom.

Tony riss im letzten Moment die Arme hoch und fing den Todesstoß des Attentäters auf. Das Messer bohrte sich in seinen linken Arm. Tony schrie wie am Spieß. Der Angreifer und er wälzten sich auf dem Korridorboden. Tony staunte über seine eigene Kraft, welche er im Todeskampf entwickelte.

Vom Verlies her ertönte ein Quietschen, dann ein dumpfes Wummern. Die Tür hatte sich geöffnet. Vince, gefolgt von Havering, kam angebraust. Tony konnte über die Schulter des Attentäters einen Blick auf Vinces wutentbranntes Gesicht erhaschen.

Mit einem Mal war das Gewicht, die Umklammerung, die Klinge und die schwarze Haube verschwunden. 

Vince rannte an Tony vorbei den Korridor hinunter. 

Haverings Gesicht tauchte über Tony auf. «Halt still, ich werd das verbinden! Nicht so schlimm, Fleischwunde. Noch mal Schwein gehabt.» 

Tony lag immer noch am Boden. Sein Arm fühlte sich an, als wenn eine dicke glühende Nadel quer drinstecken würde. Blut tropfte auf seinen Bauch und lief in Strömen den Oberarm hinunter. 

Vince kam zurück. «Ich glaub’ das nicht. Der Typ ist einfach verschwunden. Um die Ecke und weg war er. Der hat sich hier unten reichlich umgesehen während wir schliefen, soviel steht fest. Kennt jeden Winkel. Hier sind wir leichte Beute. Wir sollten mit dem Captain sprechen. Aber subito!»

Havering half Tony beim Aufstehen. Sie packten ihre Beutel zusammen und machten sich auf den weiten Weg nach oben. Nach einigen Irrwegen erreichten sie die Quartiere der Mannschaft und weiter oben die Kapitäns-Kajüte. Mit einem energischen Klopfen machten sie auf sich aufmerksam. Von innen war ein lautes Fluchen, Murren und Scheppern zu hören. Die Tür öffnete sich. 

«Was zum verdammten Henker macht ihr hier?! Verschwindet! Los los los! Ab ins Körbchen mit euch.» Der Kapitän hatte eine zerzauste Frisur und stank nach billigem Schnaps.

«Auf gar keinen Fall. Wir wurden zweimal angegriffen. Vielleicht stecken ja sogar Sie dahinter. Wir wollen sobald als möglich von Bord. Da unten enden wir als Fischfutter.»

«Von mir aus. Es ist zwei Uhr morgens. Wir sind nur noch 40 Seemeilen von der Küste von Long Island entfernt. In drei Stunden geht’s los. Hier, nehmt den Schnaps, und verzieht euch in die Kombüse! Da ist um diese Zeit niemand. Und lasst euch bloß nicht blicken, bis ich euch hole.»
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Tony genoss das flüchtige Hochgefühl des Alkohols in seinem Kopf. Ein Schluck auf leeren Magen vom hochprozentigen Wodka hatte gereicht. Die kleine Flasche war schnell leer gewesen, das Meiste war zur Desinfektion seiner Wunde draufgegangen. Den Rest hatte Vince ausgetrunken. Die Zeit zerrann nur langsam. 

Sie hockten an einem langen Tisch beieinander und rauchten schweigend den billigen Zigarettentabak. Sogar Havering hielt einen Glimmstängel in der Hand. Die Schiffsreise hatte bei allen Spuren hinterlassen.

Gegen 5 Uhr morgens betrat der Kapitän die Kombüse. «Los, aufstehen! Hier, nehmt diese Schwimmwesten und Plastiksäcke für eure Sachen! Und hier ein Kompass. Wir haben die Maschinen gestoppt. Wir treiben auf Land zu und werden gleich ein Schlauchboot verlieren. Ihr geht von Bord, steigt hinein, startet den Motor und fahrt zur Küste. Oder zur Hölle, is’ mir egal.»

«Was?! Das war aber nicht der Deal. Wir hatten ausgemacht dass uns ein Fischkutter abholt.» Vince erhob sich wie ein Blitz und baute sich vor dem Kapitän auf.

«Immer mit der Ruhe, Heißsporn! Der Kutter ist ausgefallen. Ihr habt die Wahl. Schlauchboot oder schwimmen. Und jetzt los! Ich hab’ genug von euch.»




Tony stieg als Erster die Stahlsprossen hinunter, welche er vor zehn Tagen schlotternd erklommen hatte. Im Osten am Horizont des Atlantik kündigte sich mit einem silbernen Schimmer bereits das Morgengrauen an. Über ihm kletterte Vince und noch etwas weiter oben Havering. Sie trugen orange Schwimmwesten, ihre Bündel hatten sie ins Wasser fallen lassen. 

Tony kam unten an und glitt ins Wasser. Es war eiskalt. Die Beutel mit ihren Habseligkeiten waren bereits ein paar Dutzend Meter zurückgefallen. Das Schlauchboot trieb noch etwas weiter hinten. Der Stahlkoloss bewegte sich in zügigem Tempo auf die Küste zu und entfernte sich laufend vom Treibgut. Die schwarze Stahlwand raste vor Tonys Augen vorbei. Bald war der schwimmende Gigant im Morgennebel verschwunden.

Nach einer beschwerlichen Schwimmeinlage erreichten Tony und seine Kameraden die Plastikbeutel und eine Viertelstunde später das Boot. Sie hievten sich hinein und ruhten sich einen Moment schwer schnaufend aus.

«Los, wir sollten keine Zeit verlieren! Im Schutz der Morgendämmerung findet uns die Küstenwache nicht so leicht!» Vince war aufgestanden und schwankte zum Motor am Heck des Bootes. Nach zwei erfolglosen Versuchen erklang das dumpfe Brummeln der Zylinder, und es ging in Richtung Küste.  




Oben an der Reling stand ein Mann. Er beobachtete das Schlauchboot, welches weit hinter dem Tanker zurückliegend in Richtung Küste wegfuhr. Er senkte den Kopf, wandte sich ab und verschwand unter Deck. 




Tony lenkte das Boot eine Stunde an der Küste von Long Island entlang. Noch vor dem ersten Sonnenstrahl erreichten sie einen schneeweißen Sandstrand, welcher zum Landesinnere hin von grasigen Dünen begrenzt war. 

Vince und Havering schleppten das Boot aus dem Wasser. Tony packte die Beutel mit ihren Sachen und schulterte sie. Alle drei stapften die Düne hoch. 

«Du, sag mal Tony! Dein Büro wurde doch von den Behörden durchsucht. Die warten bestimmt nur vor deiner Wohnung und bei deinem Wochenendhaus darauf, dass du auftauchst. Das sollten wir nicht riskieren.» Havering sprach keuchend und abgehackt. Tony blieb stehen und setzte sich in den Sand. Die anderen beiden taten es ihm gleich.

«Keine Angst! Es weiß niemand von dem Wochenendhaus. Außer Carl, er war mal hier, bevor wir uns zerstritten haben, aber auch er kennt die Details nicht. Ich hatte vor ein paar Jahren ein bisschen Bargeld, welches ich auf die Schnelle irgendwo loswerden musste. Ihr wisst schon. Die Sorte Geld, die es offiziell gar nicht gibt.» Tony konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

«Du alter Gangster! Ich staune immer wieder.» Vince lächelte müde. «Jetzt aber los! Mein altes Fell braucht dringend ’ne warme Dusche.»

Mit letzter Kraft und sich gegenseitig stützend, stampften die drei ungleichen Gefährten zitternd durch den Sand. Ein paar hundert Meter hinter den Dünen erreichten sie das Strandhaus. Tony holte den Schlüssel aus dem Versteck und bat seine Gäste hinein. Das Haus bot ausreichend Zimmer und Betten für eine ganze Sippe, dazu drei Badezimmer und einen ansehnlichen Weinkeller. 

Nachdem sie ein paar Vorräte geplündert hatten, schleppten sich alle mit letzter Kraft in ihre jeweiligen Zimmer. Tony ging nach oben, schloss die Tür und streifte die nassen Sachen ab. Er stellte sich eine halbe Stunde unter die warme Dusche im angrenzenden Badezimmer und genoss seine zweite Geburt. Seine Füße und Hände waren im kalten Atlantik fast abgefroren, jetzt schmerzten die erwachenden Nerven im warmen Strahl der Brause. Ihm war es egal. Auch der pochende Schmerz in seinem zerschnittenen linken Arm war ihm egal. Er war zu Tode erschöpft. Die warme Dusche fühlte sich an wie eine lustvolles Fegefeuer.

Das nächste, an was er sich erinnern konnte, war der beißende Geruch des Desinfektionsmittels, der eilig aufgetragene Verband in Form eines Stofffetzens, der üble Geschmack der Pillen mit dem Schmerzmittel, an die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, und dann nichts mehr. 

Er erwachte erst am frühen Abend. Der Schmerz in seinem Arm und eine staubtrockene Kehle hatten ihn aus seinem wirren Traum gerissen. Die Bettlaken waren nass vom Schweiß. Er schleppte sich zum Badezimmer, nahm zwei weitere Pillen, trank drei Gläser Wasser leer und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Bevor er wieder auf das Bett fiel, erhaschte er einen Blick in den mannshohen Spiegel neben der Eingangstür. Was er sah, war ein nacktes Zerrbild seiner selbst. 

Bin ich das?

Sein Haupthaar war etwas nachgewachsen. Kaum länger als ein Zentimeter. Eine fingerlange Narbe prangte zwischen Scheitel und Ohr. Ein deckender Bart schattierte sein Gesicht und seinen Hals. An seinem linken Arm klebte ein roter Stofffetzen, ein feines Rinnsal von Blut tropfte auf den Fussboden. Sein Körper war geschliffen und geschunden, die Konturen seiner Muskeln klar erkennbar. Er stellte sich aufrecht vor den Spiegel hin, beugte die Unterarme nach oben. Er ballte die Hände zu Fäusten und spannte seine Schultern an und verzog das Gesicht wie ein zorniger Krieger. Die Sehnen spannten sich unter der Haut, Adern traten hervor.

Habe wohl etwas zu wenig gegessen in den letzten Wochen. Aber ich bin wieder da. 

Er wandte sich ab und sank auf das Bett. Dieses Mal erwachte er erst wieder am nächsten Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen des anbrechenden Tages durch das Balkonfenster auf sein Bett fielen. 











OFF THE RECORD – F




Saunders fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Er würde den unbekannten Freund nicht enttäuschen. Er wollte nur noch raus aus dem Sumpf.

Nummer eins schien nichts von seinen Sinneswandel bemerkt zu haben. Auch der Rest des Teams machte keine Anstalten, sich ihm gegenüber auffällig zu verhalten. Saunders hatte ihnen auch keinen Anlass dazu gegeben. Sie waren auf dem Rückweg von einem Auftrag in Mittelamerika. Nummer vier war wieder voll einsatzbereit, und zwei neue Kämpfer waren zum Trupp gestoßen. Saunders kannte ihre Gesichter nicht, und er war froh darum. Er war froh, um alles, was er nicht erfuhr oder wusste, wenn es um die Einheit ging.

Am Miami Airport trennten sich die Wege der Teammitglieder. Saunders flog nach New York und spannte ein paar Tage aus. Er gönnte sich ein gediegenes Abendessen in einem feinen italienischen Restaurant, verbrachte einen Tag in einer sündhaft teuren Wellness-Oase in Manhattan und beendete das ausgedehnte Wochenende in einem angesagten Nachtclub. Die darauffolgenden Tage trainierte er diszipliniert. Er schärfte seine Nahkampftechniken. Er stemmte Gewichte. Er besuchte jeden zweiten Tag einen Schießstand in New Jersey. Er lief jeden Morgen 10 Meilen. Er war wieder in Form. Und er war fest entschlossen, bereit zu sein, wenn es soweit war. 


Achtzehntes Kapitel







Der neue Kommandant
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«Ich hab’s!» Tony stand neben dem Bücherregal in der kleinen Bibliothek des Strandhauses und hielt ein Stoffbündel in der Hand. Er hatte es aus einer versteckten Nische in der Holzwand hinter dem Regal hervorgeholt. Hinter der Stelle, wo «Der Club Dumas» neben «Faust» und «Traumnovelle» im Gestell gestanden hatte. Die drei Bücher lagen nun von der hastigen Suche neben anderen Werken am Boden verstreut. Vince und Havering ließen von ihrer Wühlerei in anderen Gestellen ab, rannten herbei und starrten gebannt auf den Gegenstand.

Tony entfernte die Schnur, welche das Bündel zusammenhielt, und ließ den Stofffetzen zu Boden fallen. Es kamen eine handliche kleine Festplatte und ein aktenartiger Umschlag zum Vorschein. Die Harddisk legte er auf ein leeres Tablar des Bücherregals. Dann öffnete er den Umschlag mit aller Vorsicht. Darin befanden sich ein paar handbeschriebene Blätter und eine Anzahl Fotoprints. Tony erkannte die Handschrift seines Bruders. Ein wohliges Gefühl der Hoffnung und ein Hauch Schmerz stiegen in ihm auf.

Ein Brief. Undatiert. Bilder von Personen und Gegenständen. Sagt mir alles nichts. Rätsel über Rätsel.

Tony las laut vor; Vince und Havering lauschten gespannt.




«Lieber Bruder,

wir haben uns lange nicht gesehen. Ich hoffe, es geht dir den Umständen entsprechend gut.

Wenn du diesen Brief in den Händen hältst, hast du einen grossen Schritt geschafft, um mir zu helfen. Ich werde mir nie verzeihen, was du alles erdulden musstest meinetwegen, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich kann niemandem in dem Maß vertrauen, wie meinem eigenen Bruder. Es geht nichts über die Familie.




Es ist mir bewusst, dass ich dir einigen Ärger zugemutet habe mit dieser Schnitzeljagd. Ich habe nie daran gezweifelt, dass du die Rätsel lösen würdest. Bitte entschuldige die vielen Umwege. Es war nötig, die Informationen über mehrere Stationen zu sichern. Mit Hinweisen, die nur du entschlüsseln kannst. Und es war wichtig, dass du auf dem Weg einige Erkenntnisse gewinnst und eine bestimmte Person ausfindig machst. Ich hoffe es ist dir gelungen. 

Wäre mein ursprünglicher Plan aufgegangen, hätte ich dich damit nicht belästigen müssen. Ich wäre längst zurück und säße jetzt mit einem zwanzigjährigen Scotch in der Hand neben dir. 

So wie die Dinge liegen, bist du meine letzte Hoffnung. 




Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, wenn ich dir nun wichtigsten Fakten erläutere. Vielleicht fragst du dich, wieso ich nicht direkt zum FBI gegangen bin. Wenn du die Sachlage kennst, wirst du wahrscheinlich erahnen, was meine Gründe sind. Außerdem stehe ich unter ständiger Beobachtung und würde den geringsten Versuch, mit den Behörden Kontakt aufzunehmen, umgehend mit dem Leben bezahlen. 

Die beiliegende Festplatte enthält alle detailierten Aufzeichnungen und Hinweise, welche ich im Verlauf meiner Recherchen zusammengetragen habe. Der USB-Key, den du mit dem Paket aus Paris erhalten hast, ermöglicht dir Zugriff auf die Dateien. Es gibt davon nur ein einziges Exemplar. Zusätzlich benötigst du ein Passwort. Es lautet «TQaUn3-Brooklynite», ergänzt mit deinem Jahrgang. Sollte mir etwas zustoßen oder solltest du ab diesem Zeitpunkt nichts mehr von mir hören, übergib bitte eine Kopie der Daten an den Verlag! Die Original-Disc ist beim FBI besser aufgehoben, falls sie in die richtigen Hände gerät. 

Nimm nun bitte die Bilder zur Hand, und leg sie der Reihe nach aus! Sie sind alle auf der Rückseite mit einer Nummer versehen.»




Tony blickte hinunter auf die Fotoprints und schritt zum grossen Schreibtisch, der in der Bibliothek als Arbeitsfläche diente. Er legte die Bilder der Reihe nach aus, wie von Carl vorgesehen. Vince und Havering schauten ihm dabei über die Schulter. Niemand sagte ein Wort. Tonys Blick glitt über die Aufnahmen.

Bild Nummer 1 – ein Mann um die fünfzig, hageres Gesicht, kantiges Kinn, eiserner Blick. Bild Nummer 2 – eine Gruppe von vier Männern in Anzügen, die gerade aus einem Gebäude kommen, Ort nicht genau ersichtlich, der Mann von Bild 1 ist auch drauf. Der eine Typ neben dem Nr. 1-Mann ist Jacob Marson, den wir in der Nähe von Zürich auf seinem Anwesen aufgesucht haben. Bild Nummer 3 – eine Türglocke bei einem Hauseingang, «MercuryZephyrus Capital Inc.». Bild Nummer 4 – ein weiterer Mann in Anzug und Krawatte, feingliedrige Brille, Mitte 40. Bild Nummer 5 – ein Mann bei einer Pressekonferenz, unscheinbarer Typ, vor ihm ein Mikrophon, hinter ihm das Logo des Justizministeriums. Bild Nummer 6 – eine verschwommene Aufnahme von einer männlichen Person, wie ein hochgerechnetes schwach aufgelöstes Bild einer Überwachungskamera. Bild Nummer 7 - ein Koffer, Aluminiumhülle, edle Verarbeitung. 

Als Tony die Auslage fertiggestellt hatte, fuhr er mit dem Vorlesen fort.




«Bild 1 – Henry Falckenborg, gebürtiger Südafrikaner, ehemaliger Oberst der südafrikanischen Armee während der Apartheid, später in die USA ausgewandert und seit geraumer Zeit amerikanischer Staatsbürger. Er ist der CEO der Phy Private Military Services Corporation. Er kam vor vier Jahren an die Spitze des Konzerns. Seither haben er und seine Vertrauten diverse neue Geschäftszweige aufgebaut. Keiner dieser Services gehört zum offiziell ausgeschriebenen Angebot des Konzerns. 




Bild 2 – Die Geschäftsleitung der Phy Corp. bestehend aus Jacob Marson, Henry Falckenborg, Bruce Orwell und Richard Hendricks (von links). Diese vier Männer unterhalten seit geraumer Zeit Verbindungen zu hohen Kreisen des internationalen organisierten Verbrechens. Ausgewählte Syndikatsfürsten aus der ganzen Welt gehören zur exklusiven Kundschaft, welche über Mittelsmänner ihre Anliegen an den Sicherheitskonzern herantragen und erhebliche Beträge springen lassen für deren Realisierung: Geldwäscherei, Beschaffung von brisantem Material, Waffenschieberei, Drogenschmuggel, Auftragsmorde, Logistikdienste, Schulungen in Kampftaktik – die Liste ist lang. Im Fahrwasser der Syndikate sind möglicherweise auch extremistische Gruppierungen und Terror-Organisationen in die Nähe der Phy gelangt. 




Bild 3 – Die Machtverhältnisse um die Inhaberschaft der Phy sind nicht klar. Ein Finanzkonglomerat mit Sitz in New York kontrolliert den Sicherheits-Konzern. Die federführende Investment-Gesellschaft wiederum befindet sich in unbekannten Besitzverhältnissen. Die Art, wie Falckenborg an die Spitze der Phy gelangt ist, legt den Schluss nahe, dass er von Kräften der Inhaberschaft kolportiert worden ist. Ich vermute außerdem, dass gewisse Lobby-Kräfte in Washington eng mit der Inhaberschaft verbandelt sind.»




Tony starrte auf das Bild mit den Firmenschildern sowie den Türglocken, und schüttelte ungläubig den Kopf. «Das gibt’s doch nicht. Das war mal ein Kunde von mir. Ich habe die Geschäftsleitung bei Akquise-Geschäften beraten und Studien mit Empfehlungen erstellt, welche aufzeigten, wie das ansehnliche Firmenvermögen in Zukunft noch gewinnbringender angelegt werden konnte. So schließt sich der Kreis.» 

Alle Blicke ruhten einen Moment auf ihm, bis Vince ihn anstubste. «Das kannst du jetzt auch nicht mehr ändern. Lies weiter, Boss!» Tony atmete tief durch und fuhr fort.




«Bild 4 – Timothy Blackwood, Engländer, 46 Jahre alt, CEO der Coleman & Associates Bank mit Sitz auf den Cayman Islands. Die Zahlungen für die Spezialservices der Phy werden über deren Offshore-Konten abgewickelt. Über mehrere Stationen werden die Gelder gewaschen und später in die Vereinigten Staaten rücktransferiert, wo sie auf konventionellen Wegen in Fonds und Investmentgefässe im Besitz der Phy einfließen. Das Finanzkonstrukt, unter dessen Schirmmantel die Zahlungsprozesse abgewickelt werden, trägt den Namen Heaven’s Gate. Du wirst nirgends Aufzeichnungen darüber finden. Der Fund stammt aus dem Portfolio der Coleman & Associates Bank, betrifft eine Stiftung für Straßenkinder und ist nicht öffentlich gehandelt.»




Tony runzelte die Stirn und legte das erste der doppelseitig beschriebenen Blätter beiseite. «Aha! Daher also die Offshore-Kontonummer in Carl’s Tweets.» Er fuhr fort.




«Bild 5 – Simon Foster ist einer der Mediensprecher des Justizministeriums. Die speziellen Dienste der Phy wurden neben dem Justizministerium auch von hohen Stellen des US-Außenministeriums in Anspruch genommen, natürlich ohne offizielle Aufarbeitung oder dass jemand in der Öffentlichkeit dies mitbekommen hätte. Ich gehe auch nicht davon aus, dass die verantwortlichen Regierungsstellen etwas von den obengenannten Verflechtungen der Phy und der Syndikate wussten, zu dem Zeitpunkt, als die Mandate erteilt wurden. Falls inzwischen jemand bei der Regierung Lunte gerochen hat, dürften Bestrebungen in Gang sein, die ganze Sauerei so schnell wie möglich unter den Teppich zu kehren. Wenn diese Geschichte ans Licht kommt, brennt das Kapitol lichterloh.»




Havering fasste Tony an die Schulter und unterbrach ihn. «Das dürfte dann auch erklären, wieso Walter Benjamin, einer der obersten Chefs des DEA, mich und die anderen Agenten auf eine Sonderermittlung entsandt hat. Er hat jeden einzelnen Agenten zusammengezogen für den Auftrag, der auch nur den geringsten Informationsschnipsel über Heaven’s Gate aufgepickt hatte. Alle fünf von uns waren auf einen diesbezüglichen Hinweis gestoßen bei unserer Ermittlungsarbeit im Zusammenhang mit anderen Fällen. Den Rest der Story kennt ihr. Ich habe als Einziger überlebt. Kurze Zeit später wurde Benjamin unter dem Vorwurf des Hochverrats verhaftet. Und auf mich wurde ein internationaler Haftbefehl ausgesetzt. Schaut nach einem abgekarteten Spiel aus, arrangiert von höchster Stelle beim Department Of Justice. Von mächtigen Positionen, höher als Benjamin. Viel gibt’s da oben drüber allerdings nicht mehr. Direkt unterstellt ist das DEA dem Justizministerium, also der Generalbundesanwältin und ihren Stabsmitgliedern. Weitere Leute mit einem gewissen Einfluss sind bestimmte Ausschuss-Mitglieder aus Senat, Kongress und Repräsentantenhaus. Plus ein paar wenige Stabsangehörige des Weißen Hauses. Rundherum gibt’s natürlich noch die einflussreichen Lobbyisten in Washington, aber die sind schwer einzugrenzen.»

Tony hörte Havering aufmerksam zu und zog die Augenbrauen hoch. «Vielleicht hat Benjamin die Mitwisser schützen wollen. Vielleicht hatte er vor, euch auf Umwegen bestimmte Hinweise zukommen zu lassen, weil er fürchtete, er stünde ebenfalls unter Beobachtung. Ich denke nicht, dass er vorhatte, euch in den Tod schicken. Es wäre ja wesentlich einfacher gewesen, euch allen in den USA eine Falle zu stellen, und zwar jedem einzeln. Ein Autounfall da, ein brennendes Motel dort, vielleicht ein Sturz auf der Treppe, ein bewaffneter Überfall zu Hause. Sowas passiert jeden Tag.»

Havering stutzte. «Hm …, das hat was. Gerettet hat uns die Entsendung nach Europa zwar bekanntlich nicht. Trotzdem scheint Benjamin zu den Opfern und nicht zu den Tätern zu gehören. Er wurde suspendiert und steht seither unter Hausarrest, seine Karriere kann er vergessen. Vielleicht sollten wir persönlich mit ihm sprechen, sobald uns Carl weitere Anweisungen gibt. Walter Benjamin hat versucht, mein Leben zu retten, ich sollte mich bei ihm revanchieren. Ich kenne seine Privatadresse, ich war mal zu einem kleinen Neujahrstreffen mit ein paar Dutzend anderen Bundesbeamten bei ihm eingeladen.»

«Das wird ja immer schöner. Mafiabosse und Minister. Verdammte Sesselfurzer! Tz. Ich hoffe, Carl meldet sich bald, dann können wir ein paar von denen endlich mal so richtig in den Arsch treten.» Vince brummelte vor sich hin.

Tony lächelte und fuhr mit dem Vorlesen des Briefes fort. Sein Lächeln erstarb so schnell wie es auf seine Lippen getreten war.




«Bild 6 – der Molosser. Ich habe versucht, in den Datenbanken der Phy etwas über den Mann zu finden. Vergeblich. Er scheint der Cleaner zu sein, der Saubermacher. Ich konnte kaum was über ihn recherchieren. Ich muss davon ausgehen, dass er auf unkooperative Mitglieder der Phy-Spezialeinheiten und auf unbequeme Leute innerhalb des Konzerns angesetzt wird, welche zuviele Fragen stellen. Es gab in unserer Einheit einen Mann, der spurlos verschwunden ist vor Ablauf der Dienstzeit. Bei einem Auftrag war er noch dabei, beim nächsten nicht mehr. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Ein paar Wochen später kam ein Neuer in die Einheit. Für mich ließ das nur einen Schluss zu: Wer sich nicht an den eisernen Vorschriften hält, wird beseitigt. Möglicherweise kommt der Molosser auch bei Auftragsmorden zum Zug, ich weiß es nicht.»




Havering unterbrach Tonys Lesung. «Das könnte der Mörder von Kranyek sein. Vielleicht wurde der Molosser auf den Weißrussen angesetzt, weil dieser quasi seine Mitgliedschaft im Phy-Club auf uns ausdehnen wollte. Das würde auch erklären, wieso wir auf dem Tanker angegriffen worden sind. Wenn meine Befürchtungen zutreffen, sind wir dem Molosser bereits begegnet. Und nicht nur das: Er ist auf der Jagd nach uns.»

«Aber wieso hat er uns nicht einfach erschossen, als wir schliefen? Wenn er ein abgebrühter Profikiller ist, dürfte ihm so was nicht besonders schwer fallen.» Tony verlieh seinen Worten zusätzlich Ausdruck, indem er seine Hände ausbreitete und die Schultern anhob.

«Die Material-Kontrollen für Schiffsbesatzungen nach den Landgängen sind ziemlich streng. Ich habe in New York selbst ein paar Mal das Vergnügen gehabt bei Ermittlungen. Es dürfte ihm nicht ganz so einfach gefallen sein, eine Schusswaffe an Bord zu schmuggeln und da sicher genug zu verstecken, damit niemand etwas davon mitbekam. Wäre er aufgeflogen, wären wir auf und davon gewesen. Ich frage mich, wie er überhaupt rausgefunden hat, auf welchem Schiff wir untergekommen sind. Und als er an Bord war, musste er erst mal das gesamte Schiff durchkämmen, um unsere schäbige Schlafkammer zu finden.»

«Nun ja, es werden sich nicht jeden Tag hunderte von Typen nach einer illegalen Passage nach New York erkundigen. In der Halbwelt haben selbst die Schnapsgläser Ohren.» Vince machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Tony warf einen vielsagenden Blick hinüber zu ihm und nahm den Brief wieder zur Hand.




«Bild 7 – Der Koffer mit der heißen Ware. Wie du inzwischen weißt, habe ich mich in die Reihen eines der Sonderkommandos für spezielle Aufgaben bei der PhyCorp eingeschleust. Du müsstest auch die Person inzwischen kennen, die mich ins Spiel gebracht hat. 

Ich fange gar nicht an, zu erzählen, was ich alles an Abscheulichem gesehen habe, seit ich dabei bin. Was ich getan habe. Aber ich hatte keine Wahl. All das war nötig, um an die kritischen Informationen heranzukommen. Es war der einzige Weg. 

Ich habe inzwischen auch realisiert, dass eine reißerische Story nicht reicht, um die Sache aufzudecken. Verlage können bestochen, Zeitungen eingestampft, Blogs abgeschaltet werden. Hat es alles schon gegeben. Nein. Es braucht einen großen Knall. Etwas, das niemand ignorieren kann und eine tiefgehende Untersuchung auslöst.»




Tony hielt inne und blickte in die langen Gesichter der anderen beiden. Havering starrte ihn an. «Nun lies schon weiter! Das klingt nach einer richtig großen Portion Ärger. Etwas, das alles in den Schatten stellen wird, was wir bisher durchgemacht haben.» Er lächelte schief und brannte darauf, den Rest des Inhaltes zu erfahren.

Tony legte das zweite Blatt beiseite und fuhr mit dem dritten fort. 




«Ich war in den letzten Wochen an einer Serie von Aufträgen beteiligt, wo es um einen Koffer mit brisantem Inhalt ging. Meine Einheit hat ihn aus der Suite des russischen Industriellen und mutmaßlichen Mafiaoberhauptes Wolkow in St. Moritz entwendet. Wolkow hatte sich in einen Nobelhotel in den Schweizer Alpen mit einigen Interessenten getroffen. Wir haben den Deal platzen lassen, leider etwas auffälliger als ursprünglich geplant. Jedenfalls gab es eine ganze Reihe von Aufgaben zu erledigen, von der Beschaffung, der zwischenzeitlichen Unterbringung in einem Zollfrei-Lager in Genf über den Schmuggel nach New York und der Aufbewahrung an einem geheimen Ort bis zur Weitergabe. Der Inhalt des Koffers scheint von Interesse zu sein für einen bestimmten Käufer in den Staaten. Der Deal wird in New York über die Bühne gehen, mehr weiß ich noch nicht. Genauer Ort, Tag und Uhrzeit sind noch nicht bekannt. Ich gehe davon aus, dass sich im Koffer ein Kampfstoff befindet. Nuklear, chemisch oder biologisch. Anders kann ich mir den Aufwand für den Deal um einen einzelnen Koffer nicht erklären.

Ich weiß nicht, wer den Koffer erwerben will. Ich weiß nur, dass es zu einer Katastrophe kommen könnte, wenn die Übergabe gelingt. Als Käuferschaft kommen alle möglichen Fanatiker infrage: Islamisten, Nationalisten, Anarchisten. Oder Verbrecher-Syndikate, welche die begehrte Ladung weiterverkaufen wollen an den erstbesten Interessenten mit dem nötigen Kleingeld. 

Ich werde das Treffen sabotieren. Ich weiß noch nicht genau, wie, aber es muss mir gelingen. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Ich könnte auf jeden Fall etwas Unterstützung gebrauchen. Dazu brauche ich ein Zeichen von dir. Wenn du diese Nachricht erhalten hast, ruf die Nummer erneut an, welche ich für dich in Berlin hinterlegt habe. Warte ab bis die Stimme die Nachricht fünfmal wiederholt hat, und sprich dann nach dem Signalton das Wort «Sinneswandel» auf das Band!

Wir werden uns nicht persönlich treffen. Noch nicht. Das Risiko, dass ich überwacht werde, ist viel zu groß. Es hat mich schon alle Mühen gekostet, unerkannt diesen Brief für dich zu hinterlegen. Weitere Instruktionen werde ich dir zukommen lassen, wenn die Zeit reif ist. Viel Glück!




Herzlich,

Carl




PS: Ich habe im Kellerboden neben der Kiste mit dem Château Lynch Bages Grand Cru Classé 1979 ein paar Utensilien hinterlegt, welche sich für dich als nützlich erweisen könnten.»




PPS: george.carneby.59201@gmail – Vorname deines Basketballkumpels an der High School
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Das Schweigen dauerte eine Weile an. Tony, Vince und Havering saßen in den schweren Sesseln in der Bibliothek inmitten von Bücherstapeln und leergeräumten Regalen und starrten ins Leere. Der FBI-Mann ergriff das Wort. «Die Nachricht ist noch da. Also muss sie Gültigkeit haben. Und sie kann noch nicht allzu lange hier liegen. Das würde bedeuten, dass Carl immer noch bei der Legion ist. Auf dem E-Mail-Konto ist momentan nichts zu finden. Gut möglich, dass uns Carl via einen E-Mail-Entwurf weitere Informationen hinterlassen wird. So ist die Nachricht für kein Überwachungssystem auffindbar, da sie gar nie verschickt wird. Terroristen und auch Undercover-Agenten nutzen solche Taktiken der Informationsvermittlung. Hoffen wir mal, dass dein Bruder noch am Leben ist.» 

Tony mochte das nicht hören. «Wir werden sehen, was als Nächstes passiert. Ich habe die Nummer noch mal angerufen, und aufs Band gesprochen. Jetzt liegt der Ball wieder bei Carl.»

Havering blickte Tony mit nachdenklichem Gesichtsausdruck an. «Ich denke, mir ist noch eine weitere Tatsache aufgefallen. Ein Faktum, das für uns zur grössten Gefahr oder zum entscheidenden Vorteil werden könnte: Carl hat doch erwähnt, dass sein Kommando in St. Moritz zum Einsatz kam. Nach der Beschaffung der heißen Ware hat sich seine Einheit wohl aus dem Staub gemacht, ohne allzu lange in der Schweiz zu verweilen. Fast zur selben Zeit war gemäß meines Briefings eine ähnlich spezialisierte Sondereinheit der Phy in Afrika aktiv, als der Container mit der Mega-Ladung Kokain aus den Händen somalischer Piraten zurückerobert wurde und spurlos verschwand. Dieser Trupp war vermutlich auch derjenige, der mich und meine Ermittler-Kollegen etwa eine Woche später in der Schweiz angegriffen hat. Es gibt also mit grosser Wahrscheinlichkeit zwei Trupps dieser Sondereinheit für Spezial-Services der Phy. Ich denke nicht, dass dies Carl bewusst ist. Vielleicht können wir die beiden Trupps gegeneinander ausspielen. Die linke Hand weiß bei der Phy aus Sicherheitsgründen nicht was die rechte tut. Wahrscheinlich hat niemand mit der Möglichkeit gerechnet, dass jemand die beiden Einheiten gegeneinander ausspielen könnte. Und das sollten wir uns zunutze machen.» 

Tony dachte eine Weile nach und kniff die Augen zusammen. «Ryan, du bist brillant. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass dem so ist, nach allem, was wir wissen. Allerdings müssen wir sicherstellen, dass Carl nichts geschieht bei dem ganzen Durcheinander. Ich werde ihm entsprechende Informationen auf dem von ihm genannten E-Mail-Konto hinterlegen, sobald wir unseren Plan gefasst haben. Ich werde ihm mitteilen, dass wir die zweite Phy-Einheit engagieren und damit beauftragen werden, den Koffer vom Übergabeort zu entwenden. Es wird in jedem Fall zu einem Feuergefecht kommen.»

«Kommandos hin oder her! Ich weiß nur von einem Trupp. Aber schon möglich, dass es zwei davon gibt. Lasst uns im Keller nachsehen, was Carl mit den Utensilien gemeint hat! Das klingt mal richtig interessant.» Vince erhob sich mit einem Ruck aus dem Sessel.

Ein Klopfen am Fenster schreckte die drei auf. Es war der Asiate, welcher die Hand zum Gruß an die Stirn hob.

Tony öffnete die Verandatür. «Gut, dich zu sehen! Wir haben Neuigkeiten für dich.»

«Und ich habe Neuigkeiten für euch. Offenbar sind zwei hochrangige Phy-Manager von der mexikanischen Drogenmafia umgelegt worden. Vor etwa einer Woche fand man die Leichen in einem Hinterhof hier in New York. Versehen mit dem unverwechselbaren Zeichen der Absender.»

«Wahrscheinlich unzufriedene Kundschaft.» Vince verzog das Gesicht. 

Tony schilderte Takeda die Erkenntnisse aus Carls Botschaft und zeigte ihm die Bilder. 

«Ich verstehe. Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auszuharren und zu warten, bis sich dein Bruder wieder meldet.»
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Vince stemmte das Brecheisen mit seinen kräftigen Armen nach unten. Der Nagel löste sich mit einem Knarren aus der Holzdiele. Er packte das Brett und hob es an. Das Holzstück löste sich vom Boden. Er griff in das dunkle Loch, das da prangte. 

«Eine hellbraune Sporttasche. Ziemlich gross. Und schwer.»

Tony, Takeda und Havering standen um den am Boden knienden Vince herum und harrten gespannt der Dinge, die da aus der Versenkung kommen mochten.

Vince entfernte eine zweite Diele und hob die Tasche an den Henkeln aus der Vertiefung. Sie war etwas mehr als einen Meter lang und einen halben Meter dick.

«Ich glaub’ ich ahne, was da drin ist.» Vince lächelte. Mit einem dumpfen Rumpeln legte er das längliche Gepäckstück auf den Dielenboden und öffnete den Reißverschluss. Darin befanden sich mehrere in dunklen Kunststoff gewickelte Gegenstände. Vince machte sich daran, die Hüllen zu entfernen. 

«Seht ihr? Carl versteht wirklich was von Nützlichkeit.» Vince stand auf und stemmte die Arme in die Seiten. 

Tony traute seinen Augen kaum. Vor ihm ausgebreitet auf dem Dielenboden lag eine imposante Auswahl verschiedener Schusswaffen. Eine Pump-Action-Schrotflinte, zwei Sturmgewehre, eine Maschinenpistole, drei kleinere Pistolen und diverse volle Magazine. Dazu ein gutes Dutzend Munitionskartons verschiedener Art und Größe.

«Würde mich nicht wundern, wenn dein Bruder auch noch einen Panzer im Garten vergraben hat.» Havering lächelte und stupste Tony mit dem Ellbogen in die Seite. 

Tony war nicht zum Lachen zumute. Ihm hatte es die Sprache verschlagen. 

«Also ich seh’ das positiv. Vielleicht werden wir uns bald zur Wehr setzen müssen, und wenn es soweit kommt, fühl ich mich wesentlich wohler mit diesen netten kleinen Geschenken.» Vince packte eines der Sturmgewehre und zog den Verschluss ein Stück nach hinten. «Einwandfrei gepflegt. Eingeschossen. Beste Qualität. Nicht wie die lausigen M16 der U.S.-Army. Geschweige denn Kalaschnikows. Nein, meine Herren. Das hier ist richtig hochklassige Ware.» Er strahlte über das ganze Gesicht.
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Die Straßen waren verlassen. Ein paar vereinzelte fahle Lichter erhellten den nassen Asphalt der noblen Wohngegend Bethesda nördlich von Washington D.C. Die Nachbarschaft, in der Walter Benjamins Haus stand, lag still in der lauen Frühlingsnacht. 

Tony, Vince, Havering und Takeda hatten ihren Wagen nach einer gut fünfstündigen Fahrt in sicherer Entfernung abgestellt und näherten sich zu Fuß dem ansehnlichen Anwesen. Ein paar Häuser entfernt standen sie unter der mächtigen Krone eines Platanenbaumes und beobachteten die Straße.  

Vince war eben von einer Erkundung zurückgekehrt. Ihn kannte hier mit Sicherheit niemand, er stand auf keiner Fahndungsliste. Er war vor dem Benjamin-Haus vorbeigebummelt – einen abendlichen Spaziergänger mimend – und hatte sich nach patrouillierenden Beamten umgesehen.

«Es sind zwei. Sie sitzen in einem Streifenwagen vor Benjamins Haus, trinken Kaffee und fressen Donuts. Harmloser geht’s nicht. Die sind wohl sogar zu faul, um ein paar Mal pro Stunde eine Runde um das Haus zu drehen. Ich sage, wir gehen rein.» Vince konnte es kaum erwarten, den hohen Beamten Benjamin zu treffen. Vielleicht war es aber auch die schlichte Aussicht auf ein Abenteuer, das ihn antrieb.

«Sehe ich auch so. Es gibt ausreichend Platz zwischen den beiden Nachbarhäusern und Benjamin’s Anwesen. Und es existieren keine Zäune, die Gegend hier ist zwar gediegen, aber nicht superexklusiv.» Havering wies die anderen an, ihm zu folgen. 

Der Weg führte von der Straße weg in eine Seiteneinfahrt, dann durch mehrere gepflegte Gärten, an einigen Hecken entlang und unter ausladenden Bäumen hindurch. Immer mit ausreichend Abstand von den jeweiligen Villen, um sämtliche Lichtsensoren oder Alarmanlagen zu vermeiden. 

Tonys Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Er nahm die Düfte von Laub, Blüten und nassem Boden viel intensiver wahr als bei hellem Tageslicht. Gute zehn Minuten später hatten sie den im hinteren Bereich liegenden Teil von Benjamins Anwesen erreicht. 

«Da vorn gibt es einen herrschaftlichen Garten. Benjamin beschäftigt einen eigenen Gärtner. Dieser Teil des Anwesens ist zugänglich vom salonartigen Wohnzimmer aus, getrennt durch eine ausladende Veranda. Wir haben jetzt kurz nach 22 Uhr. Benjamin müsste sich eigentlich im Studierzimmer befinden, welches direkt neben dem Wohnzimmer liegt. So, wie ich ihn kenne, wird er die Abende mit Recherchen verbringen, die ihm bei der Befreiung aus seiner misslichen Lage helfen könnten. Er lebt seit dem Tod seiner Frau allein in dem Haus. Da lang!»

Havering ging weiter voraus, die anderen folgten ihm dicht auf den Fersen. Zwei Dutzend Schritt vom Haus entfernt wies Havering sie flüsternd an, hier auf ihn zu warten. Er schlich davon und war bald nicht mehr zu sehen. Erst als sich die Tür auf der Veranda öffnete, welche ins Haus führte, war er für einen Augenblick zu erkennen. Auf einmal ging das Licht aus, und es war eine Weile still. Tony und die anderen wurden unruhig. 

«Los, kommt mit.» Die flüsternde Stimme Haverings war unvermittelt hinter ihnen zu hören.

Sie folgten Havering erneut, welcher sich in einem Bogen und durch Buschwerk und Hecken geschützt zum Haus hin vorarbeitete. «Benjamin macht uns den direkten Kellerzugang auf, der liegt etwas weiter hinten zum Teich hin.»

Tony konnte in der Dunkelheit keinen Teich erkennen, höchstens erahnen. 

Havering hielt inne und wies die anderen mit einem leisen Zischen an, sich ruhig zu verhalten.

Eine Doppeltür, welche flach auf dem Boden an der Außenmauer von Benjamins Haus angebracht war, wurde von innen aufgeschlossen. Der Laut war kaum hörbar.

Havering griff an den Griff der linken Flügeltüre und hob sie an. Unten war das schwache Licht einer Kerze zu sehen. «Los, da runter!»

Kurze Zeit später waren alle im Abgang verschwunden, und die Tür wurde von innen verriegelt.
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Das Kellergeschoss von Walter Benjamins Herrenhaus war zu einem gediegenen zweiten Wohnbereich ausgebaut und verfügte über eine stattliche Raumhöhe. An den Wänden prangte schwere dunkle Holzvertäfelung. Es gab einige Sitzgruppen mit englischen Clubsesseln, einen Pool-Tisch, eine massive Bar, eine imposante Auslage von edlen Destillaten und ausreichend Platz, um in den Genüssen karibischen Tabaks und schottischen Whiskys zu schwelgen. Ein Durchgang führte in einen weiteren Bereich, wo sich Bücherregale bis unter die Decke erhoben.

Hier waren sie alle nun versammelt und genossen den geistesklärenden Geschmack des Scotch in Fassstärke, welchen Walter Benjamin ihnen eingeschenkt hatte. Ryan Havering hatte gerade, mit etwas Unterstützung durch Tony, alle Erkenntnisse und Fakten vor Walter Benjamin ausgebreitet. Darunter auch die Liste mit Carls Tweets. Sie hatten den suspendierten DEA-Mann auch von dem Plan in Kenntnis gesetzt, die beiden Phy-Trupps aufeinanderprallen zu lassen. 

Der General hatte sich vor ihnen aufgebaut und schritt im Raum auf und ab, während er sprach. Er hielt eine hellbraune Lederakte in der linken Hand. «Meine Herren, ich schätze es sehr, dass Sie mit diesem Anliegen selbst in dieser riskanten Lage an mich herangetreten sind. Und dass Sie mir Einblick gegeben haben in Ihre bisherigen Erkenntnisse. Ich hatte natürlich gehofft, dass Ryan oder einer der anderen vier Agenten mit neuen Fakten – und vor allen Dingen lebend – in die Staaten zurückkehren würde. Ich konnte ja nicht ahnen, in welcher Gefahr das Team wirklich schwebte. Ich habe den Gegner unterschätzt. Nun ja! Es ist, wie es ist. Diese für uns alle äusserst unvorteilhafte Situation verlangt nach drastischen Maßnahmen. 

Bevor ich Ihnen meinen Vorschlag für das weitere Vorgehen erläutere, möchte ich den Inhalte dieser Akte mit Ihnen teilen. Ich habe nach der Abreise Ihres Teams, Ryan, noch einige intensive Nachforschungen angestellt. Dabei bin ich auf etwas gestoßen, das bestimmte Leute im Verborgenen hatten behalten wollen. Ich konnte mir die relevanten Informationen gerade noch rechtzeitig auf einen privaten Websharing-Service übertragen, um sie zu Hause genauer zu studieren, als die Herren der Dienstaufsicht in mein Büro stürmten und mich eher unsanft hinausspedierten. Der Vorwurf lautete auf das unberechtigte Weitergeben von vertraulichen Informationen an Dritte, was mitunter zum Schwerwiegendsten gehört, was einem Mann in meiner Position zur Last gelegt werden kann. Diese Anschuldigungen sind natürlich völliger Schwachsinn, aber lassen wir das! Kommen wir zum interessanteren Teil!»

Walter Benjamin legte einen Stapel Prints auf den Salontisch und erläuterte Seite um Seite. Das Deckblatt trug den obligaten Vermerk Vertraulichkeitsstufe A-78. Die folgenden Blätter zeigten eine Handvoll aus großer Distanz oder mit Überwachungskameras erstellte Aufnahmen geringer Qualität. Es waren darauf mehrere Personen und Passanten in wechselnder Zusammensetzung aus unterschiedlichen Blickwinkeln erkennbar. Benjamin deutete auf einen Mann, welcher in unterschiedlicher Kleidung, mit wechselnder Frisur, verschiedenen Sonnenbrillen und sogar unterschiedlichen Körperhaltungen abgebildet war. Erst bei genauer Betrachtung wurde es klar, dass es sich dabei um eine und dieselbe Person handelte. 

«Sehen Sie hier!»

Tony fragte sich, ob es sich bei dem Mann um einen gesuchten Verbrecher drehte. Augenfällig war das Fehlen einer Frontaufnahme mit Profilansicht, wie es bei Vorbestraften oder Tatverdächtigen üblich ist. 

«Philippe Lombardi, George Sarington, Oliver Timothy Markovich, John Gabriel und viele mehr. Alles Decknamen, allesamt nicht rückverfolgbar. Dieser Mann gehört zu den gefährlichsten Phantomen der Gegenwart. Es gibt keine gesicherten Informationen über Wohnsitz oder wahre Identität. Er ist im Zusammenhang mit verschiedenen Mordanschlägen und mutmaßlich vorgetäuschten Unfällen auf der ganzen Welt aufgetaucht. Seine vielen Opfer lassen sich nicht klar einordnen: Industrielle, Politiker, Drogenbosse, unauffällige Bürger. Ein typischer Cleaner. Ein Profikiller ohne Schatten. Die Kollegen von der NSA haben ihm den Codenamen Molosser gegeben. Sie fragen sich jetzt vielleicht, wie ich auf die Akte gestoßen bin. Nun – seit Anfang letzten Jahres ist der Mann nicht mehr auf dem Radar der Ermittler aufgetaucht. Dies ließ vorderhand zwei Schlüsse zu: Entweder er hat sich zur Ruhe gesetzt, er hat die USA länger nicht betreten oder er ist nicht mehr am Leben.»

Benjamin blätterte um und brachte einen Fotoprint zum Vorschein. 

«Leider entspricht dies nicht den Tatsachen. Diese Erkenntnis basiert auf einem Zufall, wie leider allzu oft in Ermittlungssachen. Bei der Überwachung eines Schwarzmarkthändlers drüben in Los Angeles vor ein paar Monaten, welcher den Wünschen seiner Kundschaft für Waffenbedarf mit besonders hohen Ansprüchen nachkam, ist der Molosser plötzlich wieder aufgetaucht. Und wie es der Zufall wollte, kam der zuständige Leiter der FBI-Operation auf mich zu mit der Anfrage, ob ich die während den Ermittlungen aufgezeichneten Personen – es waren etwa drei Dutzend – mit den Fahndungsprofilen des DEA abgleichen lassen könnte. So bin ich auf den Molosser gestoßen, der auch bei uns verzeichnet war. Und zwar als Tatverdächtiger im erweiterten Kreis beim Mord an dem Boss eines Rauschgiftringes vor ein paar Jahren in einem New Yorker Nachtclub. Das ist alles einige Monate her, wie gesagt. Sie waren gerade erst abgereist, Ryan, als ich im Zusammenhang mit meinen Nachforschungen noch einmal auf die Molosser-Akte zugreifen wollte – einem Bauchgefühl folgend. Und jetzt kommt’s: Die Akte Molosser war in unseren Archiven in der Zwischenzeit unter Verschluss gelegt worden, wie auch bei der NSA. Auch bei anderen Behörden war nichts über ihn zu finden. Es dauerte geschlagene 24 Stunden, bis ich endlich unsere eigene Akte beschaffen konnte. Das bedeutet, dass es sich beim Molosser um einen ehemaligen Mitarbeiter einer Bundesbehörde handeln könnte. Vielleicht einen Undercover-Mann. Oder dass jemand von den Staatsdiensten mit dem Molosser in Verbindung gebracht wird. Der Status A-78 der Vertraulichkeitsklassifikation kommt nur bei internen Untersuchungen zum Zug. Und nun wurde der Molosser auch noch in Carls Tweets erwähnt.»

Tony stutzte. «Können Sie mir nochmal die Bilder zeigen? Kann es sein, dass der Molosser am Handgelenk eine kleine, unscheinbare Tätowierung hat?» 

Der General ging die Bilder nochmals durch. «Leider sind die Bilder nicht besonders hoch aufgelöst. Und der Molosser scheint darauf bedacht zu sein, keine entscheidenden Merkmale preiszugeben. Das Bild hier weist einen Hinweis auf, dieser Punkt könnte eine Tätowierung sein.»

Tonys Augen weiteten sich. «Ich bin dem Mann begegnet. Genau genommen zwei Mal. In Paris und später auf der Überfahrt. Das war der Angreifer!»

Die Männer in der Runde waren baff. Niemand sagte ein Wort. 

«Sie können von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind.» Benjamin machte eine Pause und fuhr dann fort. «Mir sind die Hände gebunden. Weitere Untersuchungen konnte ich leider nicht mehr anstellen. Glücklicherweise haben Sie alle mit ihren Nachforschungen neue Aspekte an den Tag gebracht. Ihr Bruder, Tony, dürfte der Schlüssel zu all den Rätseln darstellen. Wir müssen ihn um jeden Preis lebend aus seiner gefährlichen Lage rausbringen. Ich sehe leider auch keinen anderen Weg, als der von Carl vorgeschlagene Marschplan. Es macht durchaus Sinn, alle beteiligten Parteien in eine Falle locken. Er wird mit Sicherheit Vorkehrungen getroffen haben, um sich aus der größten Hitze rauszuhalten, wenn es zum Gipfeltreffen kommt. Das Auftauchen der Käuferschaft, der Angriff der zweiten Phy-Einheit und die Steppvisite der russischen Mafia dürfte für gewaltiges Aufsehen sorgen. Wenn die Polizei im Vorfeld eingeschaltet wird und die Sache nicht verbockt, dürften zumindest ein paar der Fische im Netz des NYPD landen. Die Frage stellt sich, wie riskant ein solch heikles und ohne Zweifel gewalttätiges Aufeinandertreffen für die Hotelgäste und andere unbeteiligte Personen ist. Meiner Ansicht nach sind folgende Faktoren zu beachten.» Der General schritt zu einem bereitstehenden Flip Chart und skizzierte eine Einsatzdisposition auf die weiße Fläche. Es war still im Raum, die Augen der anwesenden Männer rund um Tony waren auf den hohen Beamten fixiert. Es tat gut, den General als Einsatzleiter in den eigenen Reihen zu haben. Er strahlte ein beruhigendes Maß an Sicherheit aus. Walter Benjamin war voll in seinem Element und erläuterte seine Aufzeichnungen, während er mit dem Filzstift darauf zeigte.

«Erstens: In Absprache mit der Hotellleitung ist es meines Erachtens zwingend nötig, dass die Zimmer rund um 3902 sowie das gesamte Stockwerk darunter und darüber geräumt werden am Vorabend. Davon kriegt niemand etwas mit. Ryan, das ist eine Aufgabe für Sie. Ich habe Ihre Dienstmarke nach Ihrer Abreise aus Ihrem Haus herbringen lassen und sie hier in Sicherheit verwahrt. Reine Vorsichtsmaßnahme. Aber eine, die sich gelohnt hat.» Der General reichte Havering den FBI-Badge. Havering kam nicht aus dem Staunen heraus, als er die Marke in seinen Händen drehte und mit den Fingern über das Relief des Logos strich. 

«Zweitens: Es wird eine störungsfreie Kommunikation unter Ihnen nötig sein während des Einsatzes. Ich habe für einige Operationen außerhalb der üblichen Dienstwege in der Vergangenheit etwas Weniges an Ausrüstung hier in meinem Haus gelagert. Ich kann Ihnen allen eine Kommunikationseinheit der neusten Generation zur Verfügung stellen, damit Sie untereinander in Kontakt bleiben während der Operation.

Drittens: Es kann passieren, dass die Russen oder ein Teil der Phy-Männer den Braten zu früh riechen. Falls dies geschieht und im schlimmsten Fall die anrückenden Polizeitruppen überlistet werden, ist es zwingend nötig, dass Sie sich auf die möglichen Fluchtwege verteilen und diese im Auge behalten. Die Lobby beim Eingang des Hotels kommt nicht infrage für eine Flucht. Zu viele Leute, zu viele Polizisten, überall Absperrungen. Ein Entkommen im Getümmel des Aufeinandertreffens ist für die Phy-Söldner oder die Russen meines Erachtens nur über das Dach oder durch die Tiefgarage möglich. Ich schlage deshalb vor, dass Sie sich in Zweierteams aufteilen und so im Falle eines Falles die Verfolgung aufnehmen können. Diejenigen von Ihnen, welche per Haftbefehl gesucht werden, sind wohl auf dem Dach besser aufgehoben. Sie sollten sich entweder bedeckt halten oder verkleiden. Perücke, künstlicher Bart, egal wie! Gut geeignet wäre dafür natürlich die Ausstattung eines Hotelangestellten. Diese fallen nirgends im Gebäude speziell auf. Und gehen Sie auf keinen Fall unbewaffnet in diesen Einsatz! Ihre Gegner werden ohne mit der Wimper zu zucken jeden über den Haufen schießen, der sich ihnen in den Weg stellt. Falls jemand über das Dach per Helikopter entkommt, wird eine Verfolgung natürlich schwierig. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist meines Erachtens eher gering.

Viertens: Halten Sie sich aus Feuergefechten heraus, falls irgendwie möglich. Es wird ein blutiger Tag werden, das lässt sich leider kaum vermeiden. Ohne Feuerwerk könnte die Affäre mit leichter Hand unter den Tisch gewischt werden. Trotzdem. Ich möchte Sie alle lebend wiedersehen. 

Alles klar? Das wär’s soweit von meiner Seite. Leider kann ich nicht mit Ihnen in Kontakt bleiben. Festnetzanschluss, Mobiltelefon, E-Mail-Konten, Internetzugang – wird alles überwacht. Wenn Carls Plan mit unserer Unterstützung aufgeht, sehen wir uns in Freiheit und rehabilitiert Anfang September in New York. Viel Glück, meine Herren!»
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Tony steuerte den Wagen in ruhiger Fahrt über die Interstate 95 nach Nordosten. Vom Staat New Jersey war außer ein paar wenigen Autobahnbrücken und vereinzelten Lichtern links und rechts entlang der Strecke nichts zu sehen. Es war tiefe Nacht und kaum ein anderes Fahrzeuge zu dieser späten Stunde noch unterwegs. Ein paar wenige Fernfahrer rollten in gemächlichem Tempo auf dem Highway dahin. Alle paar Kilometer überholte der Mietwagen, den Takeda alias Naoto auf seinen Namen eingelöst hatte, einen der Trucks. Die dreispurige Autobahn lag nach einem kurzen Regenschauer in glitzernder Nässe. Dem Thermometer auf dem Digitaldisplay des Wagens nach zu deuten waren es kühle 12 Grad draußen. Davon spürte man im Innern nichts, das Fahrzeug entsprach höchsten Anforderungen an Komfort und verfügte über modernste Klima-Automatik. Der angenehme Duft des neuwertigen Wagens mit Lederinterieur, die wohlige Temperatur und das sanfte Dahingleiten war symbolisch für die Stimmung unter den vier Schicksalsgenossen. Ein lange nicht mehr gekanntes Gefühl der Zuversicht herrschte vor. Das Treffen mit dem General war Balsam gewesen für ihre Moral, und die paar hundert Dollar in Bar, welche Tony im Safe seines Wochenendhauses als Notgroschen aufbewahrt hatte, würden für ein Auskommen in den paar Wochen bis zum High Noon reichen.

Vince schlief auf dem Rücksitz, den Kopf an die gepolsterte Seitenstrebe gelehnt. 

Havering neben ihm blickte gedankenverloren auf seine Dienstmarke. 

Takeda saß auf dem Beifahrersitz und starrte in die Nacht – wachsam wie ein Greifvogel auf nächtlichem Beutezug. 

Zum ersten Mal seit langer Zeit war so etwas wie Gelassenheit anstelle von Hast und Ungewissheit eingetreten. 

Als der Morgen graute, bog der gemietete schwarze Lexus Sedan in die Einfahrt vor dem Haus in den Hamptons ein. Tony parkte den Wagen in der Garage des Strandhauses und stieg aus. Hinter ihm senkte sich das massive Garagentor. Als auch der müde dreinblickende Vince den Wagen verlassen hatte, betätigte Tony den Schließ-Knopf. Die Blinklichter flackerten für einen Moment grell auf, gleichzeitig schoss Tony ein Gedanke durch den Kopf: Carl. In was hast du uns hier bloss reingeritten? Möge Gott dich beschützen!

Tony ertappte sich dabei, dass er den Gedanken an Gott wirklich spürte. Er dachte ihn nicht nur als Floskel. Er fühlte dieses spirituelle Gefühl der Hoffnung in sich. Er schüttelte den Kopf, amüsiert und etwas irritiert wegen sich selbst, und ging den anderen hinterher in den Wohnbereich des Hauses.
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Tony stieg in den Aufzug. In seiner rechten Hand trug er den Koffer, den er soeben bei Mike Elroy abgeholt hatte. Darin befand sich der Schlüssel zum weiteren Vorgehen.

Eine halbe Million Dollar in bar. Ich hoffe, dass ich keinem Straßengangster über den Weg laufe!

Der Lift fuhr nach unten. Mikes Wohnung lag im Süden von Manhattan im 28. Stock eines hochmodernen Wohnhauses. Die riesige Terrasse bot eine beeindruckende Aussicht über das Financial District und den East River.

Das Treffen mit seinem alten Freund war von kurzer Dauer gewesen. Tony hatte weder die Zeit noch die Muße gehabt für ein langes Gespräch. 

Dafür wird in ein paar Tagen genügend Zeit bleiben. Erst muss dieses Vorhaben gelingen, und falls ich dann noch lebe, brauche ich eh ein paar Bier mit ’nem guten alten Freund. 

Der Aufzug hielt in der Tiefgarage. Mike verfügte über drei Parkplätze, was purem Luxus entsprach in einem dicht gedrängten Stadtteil wie Manhattan. Einer davon war stets für Besucher reserviert. Tony kannte den Zugangscode zur Einfahrt. Als einer der wenigen von Elroys Bekannten und Freunden.

Tony schritt zum Mietwagen, der in der Zwischenzeit bereits wieder ausgetauscht worden war. 

Dieser Naoto ist wahrlich ein Profi. Niemals vergisst er irgendwas, niemals überlässt er auch nur ein Detail dem Zufall. Ich wünschte, ich wäre dermaßen abgebrüht.

Tony öffnete den Kofferraum und verstaute den Koffer unter der Abdeckung im Fach des Reserverades. Er stieg ein und fuhr los. Der Weg vom südlichen Teil Manhattans über die Brooklyn Bridge quer durch die Stadt und zurück in die Hamptons würde etwas mehr als zwei Stunden dauern. Er hatte ein ungutes Gefühl und wünschte sich, er wäre bereits zurück in seinem Strandhaus. Oben an der Straße wartete Vince in einem zweiten Wagen und würde ihm den ganzen Weg zurück folgen, quasi als Geleitschutz. Aber auch das vermochte Tony nicht vollends zu beruhigen. 

Tony fuhr die Zufahrt hinauf, senkte die Fensterscheibe und tippte den Code in die Tastatur. Es piepste zweimal; das stählerne Rolltor vor ihm öffnete sich. Er trat auf das Gaspedal und gelangte zurück auf die Park Row. Es war kurz nach 22 Uhr abends. Tonys Wagen rollte in langsamer Fahrt an Vince vorbei, der auf dem Parkstreifen wartete. Sein Geleitschutz bog hinter ihm auf die Straße ein und folgte ihm in kurzer Entfernung. 

Die Fahrt verlief ruhig. Sie passierten die Brooklyn Bridge, gelangten zu den Brooklyn Heights und fuhren auf den Brooklyn Queens Expressway. Einige Zeit später hatten sie das dicht besiedelte Stadtgebiet verlassen und fuhren auf dem Long Island Expressway nach Osten. Tony sah sich alle paar hundert Meter nach seinem Begleiter um. Vince folgte ihm brav in gleichbleibendem kurzen Abstand. Nach etwas mehr als einer Stunde kamen sie an Medford vorbei und fuhren von der Autobahn ab. Ein Stück südlich lag der kleine Brookhaven Airport und der Ort Shirley, wo sie auf den entlang der Küste verlaufenden Sunrise Highway gelangen wollten. Die Verbindung zwischen den beiden Autobahnen führte rund drei Kilometer an Alleen und schmucken Anwesen entlang. 

Tony blickte auf die Anzeige im Cockpit unterhalb des Tachos. Es war kurz vor 23.30 Uhr. Die Straßen waren leer, es war ein gewöhnlicher Wochentag und kaum jemand zu dieser Uhrzeit noch unterwegs.

Unvermittelt tauchte vor Tony ein Polizist in reflektierender Weste und mit einem Leuchtstab in der Hand auf und deutete an, langsamer zu fahren und das Fenster runterzulassen. Er wies Tony in eine Seitenstraße ein. 

«Biegen Sie hier rechts ab, und fahren Sie weiter. Stoppen Sie nicht. bis Sie zur nächsten Kreuzung gelangen, hier läuft gerade ein Einsatz! Halten Sie nicht an! Danke für Ihre Kooperation, und einen schönen Abend Sir.»

Wahrscheinlich ein Unfall weiter vorn. Oder ein Einbruch. Halb so wild!

Tony bog ab und fuhr in niedrigem Tempo weiter. Hinter ihm folgte niemand. 

Hat er Vince befohlen anzuhalten? Mist! Aber er kennt ja den Weg, er wird mich schon wieder einholen.

Die Straße, in welche Tony abgebogen war, führte an zwei verlassenen Grundstücken vorbei und durch ein kleines Waldstück. Im Rückspiegel war nach wie vor niemand zu sehen. Kein Vince, keine anderen Fahrzeuge. Auf einmal preschte von der Seite ein Lichterpaar heran und bog mit quietschenden Reifen hinter Tony auf die Straße ein. Der schwere dunkle Wagen überholte Tonys Auto und bremste abrupt. 

Oh Gott! Der drängt mich ab! Vince, wo bist du? Das darf doch nicht wahr sein!

Tony stoppte den Wagen. Er zitterte am ganzen Körper. Aus dem anderen Fahrzeug stiegen zwei schwarz gekleidete Gestalten und näherten sich mit erhobener Waffe. Beide trugen schwarze Sturmhauben.

Ein Pistolenlauf klopfte an sein Autofenster. 

Tony öffnete die Tür, hob die Hände über den Kopf und stieg aus. Es war kühl. 

Seine Hände wurden nach unten gedrückt und hinter dem Rücken mit einem Kabelbinder zusammengeschnürt. Die Gestalt schwenkte die Pistole in Richtung anderes Fahrzeug und sagte kein Wort. 

Tony folgte den Anweisungen und ging in Richtung des Wagens der beiden Unbekannten. Es handelte sich um einen dunklen Chevrolet-Van. Die Seitentür wurde aufgeschoben; der Pistolenlauf in Tonys Rücken machte ihm unmissverständlich klar, dass er einsteigen sollte. 

Eine der beiden Gestalten stieg ebenfalls hinzu und schloss die Tür. Ein schwaches Licht erhellte das Wageninnere. Die Person gegenüber von Tony nahm die Sturmhaube weg. 

«Natalia?! Verdammt, was soll dieser Aufzug?»

«Nur ruhig, Tony, tut mir leid! Ging nicht anders. Ich brauche ein paar Informationen von dir.»

«Einen Dreck wirst du kriegen. Ich glaub’ dir kein Wort mehr. Vince hatte recht. Irgendwas stimmt nicht mit dir, und ich wäre fast auf dich reingefallen.»

«Hör zu! Es steht hier zu viel auf dem Spiel, ich kann ganz einfach nichts dem Zufall überlassen oder irgendwelchen Leute, denen ich nicht voll und ganz traue. Ich kann nachvollziehen, dass für dich noch nicht alles einen Sinn ergibt, aber wenn meine Befürchtungen zutreffen, könnte das alles hier böse enden, nicht nur für uns, sondern für tausende von unschuldigen Opfern. Du musst mir einfach vertrauen.»

«Was redest du da? Warum die Waffen? Du hättest auch einfach mit mir sprechen können, so wie normale Menschen das tun.»

«Wir wussten nicht, ob du bewaffnet bist oder wie du reagieren würdest. Du hast dich ja in deinem Hauptquartier verbunkert, ständig umgeben von deinen Bluthunden. Nach meinem Abgang hätte mir von denen sicherlich keiner mehr getraut, und alleine warst du nie.»

«Du hast mich beschatten lassen? Das wird ja immer besser!»

«Es hat verdammt lange gedauert, bis ich herausgefunden habe, wo du steckst. Deine alte Nummer war nicht mehr in Betrieb, was hätte ich denn tun sollen? Du warst volle vier Wochen jenseits der Welt.»

«Nun ja, unsere Reise von Europa hierher war nicht gerade das, was man als komfortabel bezeichnen würde. Hat volle zwei Wochen gedauert, einmal angekommen mussten wir untertauchen. Sorry.» 

Natalia zückte ein Kampfmesser und machte eine kreisende Bewegung mit der linken Hand. Tony drehte sich um, sie schnitt seine Fesseln durch.

«Ich will dir nichts Böses. Sag mir einfach wo die Übergabe steigt! Wir werden euch nicht in die Quere kommen, es wird niemand etwas davon erfahren außerhalb meiner Einheit. Ich versprech es dir. Wir werden mit mehreren Teams vor Ort sein und im Notfall eingreifen, wenn alle Stricke reißen.»

«Das klingt vernünftig. Einverstanden. Eine großartige Wahl hab ich ja offenbar nicht. Zurzeit weiß ich noch nicht, wann und wo genau der Deal steigt. Carl wird es uns bald mitteilen; ich werde dich informieren. Hier ist meine neue Nummer, ein Prepaid-Anschluss. Ich werde dir eine Nachricht schicken, wenn ich mehr weiß.»

Natalia schwieg einen Moment. Dann blickte sie Tony in die Augen. «Ich hoffe, es wird nach der ganzen Geschichte eine Möglichkeit geben für uns, die Sache zu klären. Unter vier Augen.»

Tony beugte sich vor, berührte ihr Kinn mit seiner Hand und betrachte ihr Gesicht. «Wer weiß?» 

Er wandte sich ab, öffnete die Schiebetür und trat auf den Asphalt. 

Die zweite Gestalt, welche im Schatten eines Baumes ausgeharrt hatte, trat herbei und hob die Waffe.

Natalia stieg ebenfalls aus, stellte sich neben ihren Begleiter und hob die Hand. Sie drehten sich um, stiegen in den schwarzen Van und fuhren davon. 

Tony trat ungläubig an der Stelle, die Hände in die Hüften gestützt. Zwei Minuten später kam Vince angebraust. 

«Gottverdammter Mist! Der Bulle hat mich nicht durchgelassen. Ist was passiert?»

«Ach, nichts. Habe hier auf dich gewartet. Lass uns gehen!» Tony schüttelte den Kopf und stieg zurück in seinen Wagen.
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Das kleine chinesische Restaurant in der Bronx war rege besucht. Bis auf zwei Tische waren alle Plätze besetzt. Tony setzte sich auf den Stuhl. Auf dem Tisch stand ein Kärtchen mit dem Reservationsvermerk. Darauf stand in Großbuchstaben «CASEY» und darunter eine «2». Tony wartete eine Viertelstunde, nichts geschah. Die Bedienung kam vorbei und fragte nach seinen Wünschen. Er winkte ab und schaute sich um. Eine weitere Viertelstunde verging, ohne dass jemand aufgetaucht wäre.

Nach einer Weile trat die Bedienung erneut heran und reichte Tony einen zusammengefalteten Zettel, ohne ein Wort zu sagen. Die Chinesin verbeugte sich und ging wieder ihrer Arbeit nach. Er öffnete das kleine Stück Papier und las.

«Gehen Sie nach draußen, dann rechts die Straße hinunter, Hausnummer 257! Ich erwarte Sie im zweiten Stock, dritte Tür links.»

Tony folgte den Anweisungen. Das Haus, in welchem er den Mann treffen sollte, war ein altes Bürogebäude aus den 40er-Jahren. Der Haupteingang war offen; Tony ging nach oben. Der zweite Stock stand leer. Die Türen im Korridor standen offen, der Boden war übersät von leeren Kartonkisten und Dreck. Tony ging zur dritten Tür links und trat ein. Es war niemand zu sehen. Der Raum war leer bis auf einen einfachen Holztisch an der Rückwand.

«Gehen Sie zum Tisch, legen Sie den Koffer darauf ab und die schriftlichen Anweisungen für den Auftrag separat daneben! Notieren Sie den Code auf ihrer Armbanduhr und die genaue Uhrzeit! Danach verlassen Sie das Gebäude! Besten Dank.»

Die Stimme kam vom Band und wurde nach zehn Sekunden wiederholt. Dreimal. Dann verstummte sie.

Tony guckte sich um und konnte nicht erkennen, wo sich das Gerät befand oder woher die Stimme genau kam. Er schritt zum Tisch und legte den Koffer mit der halben Million auf die leere Holzfläche. Er holte aus seinem Jackett die schriftlichen Instruktionen für den Einsatz hervor und legte das Blatt auf den Koffer. Darauf war der Auftrag genau umrissen. Uhrzeit, Ort, Ziel. Er sah auf die Uhr, die er Kranyek abgenommen hatte, und notierte zuoberst auf das Papier die vier Ziffern, welche die Uhr anzeigte. Daneben die genaue Uhrzeit. 

Er ging nach unten und machte sich auf den Rückweg zum Mietwagen.
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Walter Benjamin fand keinen Schlaf. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, nagten an ihm. Er konnte es drehen und wenden wie er wollte, das Gebilde fügte sich einfach nicht zu einem Ganzen. Er griff nach dem Wecker auf seinem Nachttisch. Die Digitaluhr zeigte 03.49 Uhr. Für einen Moment meinte er, ein Geräusch im Haus gehört zu haben. Der General ächzte, streckte sich und schlüpfte aus dem Bett. Er kannte diese Sorte Nächte. Liegenzubleiben würde ihn nur an den Rand des Wahnsinns treiben. An Schlaf war nicht zu denken.

Er legte sich den Morgenmantel um und schlurfte in die Küche. Er schenkte sich eine Tasse des Filterkaffees vom Vorabend ein und stellte sie in die Mikrowelle. Er horchte angestrengt in die Nacht. 

Nichts. 

Sein Geist fühlte sich an, wie von Nebel umgeben. Walter Benjamin war am Ende seiner Kräfte und am Ende seiner Weisheit angelangt. Er wusste nicht mehr weiter. Sein Hirn spielte ihm einen Streich nach dem anderen. Das kurze *Bling* der Mikrowelle holte ihn in die kalte Realität seines einsamen Lebens zurück. Mit der Tasse in der Hand marschierte er in das Kellergeschoss mit seinem Studierzimmer und setzte sich hinter seinen Aktenberg. Er ging die Unmengen von Notizen und Aktenseiten zum Fall Heaven’s Gate zum unzähligsten Mal durch. Es half alles nichts. 

Er griff mit der linken Hand nach der Kaffeetasse und ging hinüber zu den Klebezetteln an der Wand, wo über zweihundert Anmerkungen hingen. Drei der kleinen gelben Post-Its waren in der Nacht heruntergefallen. Benjamin hob sie auf und warf einen beiläufigen Blick darauf. Er erstarrte. Die Kaffeetasse glitt aus seiner Hand und zersprang mit einem lauten Klirren. Heißer Kaffee spritzte über den Fußboden und auf seine Zehen. Benjaming spürte davon nichts. Er glaubte seinen Augen kaum. Ich alter verdammter Idiot! 

Er riss den Mund auf, reckte den Kopf hin und her, kreuz und quer von Zettel zu Zettel, welche wie ein gelbes Memory-Spiel an der Wand aufgereiht waren. Er rannte zu seinem riesigen Schreibtisch, fegte einen Stapel Papierhüllen und Prints zu Boden und kramte in den restlichen Notizen. Kein Blatt blieb auf dem anderen. Er zückte ein Schriftstück aus dem einen Stapel, ein weiteres aus einem anderen. Hunderte von Seiten flatterten durch die Luft. 

Ich muss Havering und die anderen warnen. Meine Güte! Die Übergabe des Koffers ist in drei Tagen. Viel zu riskant! Ein Doppelanschlag. Das ist es. Das muss es sein. Die Juden. Die Synagogen. Falckenborgs Vergangenheit. Warum bin ich nicht früher drauf gekommen? Und sie werden’s wieder den Islamisten in die Schuhe schieben. Ein abgekartetes Spiel!

Er rannte zum Telefon, welches sich in der Nähe der Bar befand. Er hob den Hörer ab und wählte die Nummer der lokalen Polizei. Er hörte keinen Signalton. Das Telefon war tot. 

Instinktiv griff er hinter die Theke und packte das Küchenmesser, welches an der Stelle im Messerblock steckte. In dem Moment, als er sich wieder umdrehte, bemerkte er den Bruchteil einer Sekunde einen Schatten durch den hohen Raum huschen. Der General war alt, aber nicht wehrlos. Er duckte sich hinter die Bar und presste seinen Rücken gegen die Kühlschubladen. 

War ja klar. Die wollen mich kaltmachen. Ausgerechnet jetzt! Ich habe geahnt, dass das früher oder später passiert. Soll wohl wie ein Einbruch aussehen. Keine Schalldämpfer. Knüppel, Klinge oder billiger Revolver. Wahrscheinlich Letzteres.

Er ließ das Messer los und griff nach dem Baseballschläger, welcher unter dem Tresen der Bar deponiert war. 

Ich hab hier unten kein Schiesseisen. Verflucht! Ich muss so viel Lärm wie möglich erzeugen. Die Nachbarn wecken. Sonst bin ich schneller tot, als ich bis zwei zählen kann.

Benjamin packte den Baseballschläger mit beiden Händen. Mit einer für sein Alter überraschend wuchtigen Drehung schoss sein Oberkörper nach oben, der Baseballschläger jagte quer durch den Raum und krachte in die Fensterfront, welche direkt unter der Decke des Kellergeschosses angebracht waren. Sie reichten knapp über das Niveau der Erdbodenoberfläche hinaus, um tagsüber ausreichend Licht in die Räume zu lassen. Die Scheiben zersplitterten in tausend Stücke und fielen in sich zusammen. 

Benjamin zögerte nicht und kroch auf allen Vieren vorwärts. Er öffnete die Tür eines Barschrankes und packte zwei hohe Cocktailgläser. Damit rannte er, so schnell es seine müden Beine erlaubten, zum Lichtschalter und schlug mit dem Ellbogen darauf. Das Licht verschwand augenblicklich. 

Nichts wie raus hier! Ich muss Lärm machen. Draußen.

Benjamin sprintete nicht zur Treppe, die nach oben in’s Haus führte, da er den Angreifer da am ehesten erwartete. Er rannte in den hinteren Teil des Kellergeschosses, wo sich der zweite Eingang befand, wo er Havering und seine Leute eingelassen hatte. Er entriegelte die Flügeltür und stiess sie auf.

In dem Moment fiel der Schuss. 

Die beiden Gläser in seinen Händen fielen auf den steinernen Plattenboden und zersprangen mit einem Klirren. Benjamin sackte zusammen und bekam keine Luft. Er kroch nach draußen, seine blutigen Finger krallten sich in den Rasen, sterbend schleppte er sich vorwärts.

Der zweite Schuss. Er wird fallen. Ich weiß es. Jeden Moment. Das war’s.

Er hob den Kopf und konnte sehen, wie in den benachbarten Häusern das Licht angegangen war. Sein Blick wurde trüb.
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Der Streifenpolizist stand neben dem Detective und fühlte sich sichtlich unwohl. 

«Ein Einbrecher meinen Sie?»

«Ja, das liegt nahe, Sir.»

«Und Sie haben von all dem nichts mitbekommen?»

«Nein Sir, es geschah hinter dem Haus. Unsere Patrouille war auf der Straße vor dem Haus postiert.»

«Ich verstehe.»

Der Detective schüttelte den Kopf und folgte den Leuten der Spurensicherung in das Kellergeschoss von Walter Benjamins Haus. 

Vorne an der Straße hoben zwei Notfallsanitäter eine Bahre in den Ambulanzwagen. Infusionen wurden gesteckt, eine Beatmungsmaske wurde angebracht. Der Mann auf der Trage war bleich und bewusstlos. Ein Polizist trat herbei.

«Doc, wird er durchkommen?»

«Es sieht schlimm aus. Hoffen wir das Beste!»

Der Notfallarzt hob die Hand und machte eine schnelle kreisende Geste. Die Türen des Krankenwagens wurden geschlossen, die Sirenen heulten auf und das Fahrzeug verschwand in der Nacht.





Neunzehntes Kapitel







Beth El
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Schüsse hallten durch die Baumkronen. Tony nahm das Zentrum der Brust ins Visier und drückte ab. Die Kugel schlug unterhalb des Kopfes auf der Höhe des Halses ein. Papierfetzen ragten aus mehreren Einschusslöchern auf der Zielscheibe. Es roch nach Schießpulver, verbranntem Waffenfett und Metall.

«Sehr gut, Boss! Wenn du so weiter machst wird am Ende noch ein richtiger Schütze aus dir. Jetzt wieder die MP!» Vince setzte sein breitestes Lächeln auf. 

Tony ließ das Sturmgewehr sinken, sicherte es, entnahm das leere Magazin und prüfte mit einem kurzen Blick den offenen Verschluss. Er legte die Waffe auf die Wolldecke am Boden und griff nach der Maschinenpistole. Er setzte das Magazin ein, machte eine Ladebewegung und nahm das Eisen in den Anschlag. Von links drang Gewehrfeuer zu ihm herüber. Havering und der Japaner befanden sich etwas abseits und machten ihre taktischen Gefechtsübungen auf einem kleinen Parcours, den Vince für sie aufgebaut hatte. Die letzten zwei Wochen waren sie fast jeden Tag hier hinausgefahren in die abgelegenen Wälder in Upstate New York. Hier lebte weit und breit niemand. Das einzige Stück Zivilisation befand sich an der Hauptstraße in Form einer alten Tankstelle mit einem kleinen angebauten Lebensmittelladen. Dort befand sich auch die Zahlstelle für die kleine illegale Shooting Range in dem flachen Waldstück, in dem sie sich befanden. Das Areal verfügte über ausreichend verzweigte Lichtungen mit eigenen Zufahrten. So konnte jeder kommen und gehen ohne den Weg eines anderen Schützen zu kreuzen. Der ideale Ort wenn man nicht gesehen werden wollte. Und der County Sheriff besserte mit seinem Anteil das magere Beamtensalär auf.

Tony blickte in das Reflexvisier und nahm den grafisch umrissenen Mann auf weißem Grund erneut ins Visier. In schneller Folge feuerte er zweimal auf die Brust, zweimal auf den Kopf und wechselte auf die Scheibe ein paar Meter weiter rechts. Da wiederholte er den Vorgang, wechselte hin und her, bis auch das Magazin der kleineren Waffe leergeschossen war. Schweigend blickte er eine Weile durch das Visier und spürte die Hitze des Laufes über seiner linken Hand. Die Schussabgabe hatte der MP5 Wärme verliehen, die sich in seinen Händen wie Zorn anfühlte.

Er legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben in die umliegende Vegetation und weiter hinauf zum blauen Himmel. Es war ein sonniger Sommernachmittag im August. Schon fast idyllisch. 

Vince tippte ihm auf die Schulter und deutete ihm an, die Waffe zu sichern. 

Tony folgte den stillen Anweisungen, ohne ein Wort zu sagen. 

Bald geht’s los. Es ist alles vorbereitet. Heute Abend nach dem Einsetzen der Dämmerung fahren wir in die Stadt und werden in einem billigen Hotel übernachten, wo einem der Inhaber nicht allzu viele Fragen stellt. Und dann wird sich unser Schicksal herauskristallisieren.

Eine Viertelstunde später hockten alle vier auf ihren Klappstühlen an einem Campingtisch und berieten zum vorläufig letzten Mal das weitere Vorgehen. Sie trugen dunkle Kampfhosen, hohe schwarze Stiefel, schwarze Sweatshirts und verspiegelte Sonnenbrillen. Havering breitete einen Stapel Papier mit Notizen und Prints auf dem Tisch aus und eröffnete das Briefing.

«Ich denke wir sind bereit. Wir haben uns an alle Anweisungen von Carl gehalten, welche wir vor drei Tagen in dem E-Mail-Account in einem Nachrichten-Entwurf vorgefunden haben. Der Operation Summer Dawn steht also nichts mehr im Weg. Jeder von uns muss auch das noch so kleinste Detail dieses Vorhabens intus haben wie die eigene Spucke im Mund! Ok? Also gehen wir’s noch mal durch!» 

Die anderen drei bezeugten ihr Einverständnis durch ein kurzes Nicken, Havering fuhr fort. «Carls Hauptanliegen lautet wie folgt: Er hat vor, den Koffer vor der Übergabe zu entwenden, damit aus dem Hotelzimmer zu entkommen und in der Tiefgarage Level -2 zu uns zu stoßen. Anschließend nichts wie weg aus dem Wespennest! Tony und Naoto, ihr werdet in der Tiefgarage auf ihn warten. Es ist von äußerster Wichtigkeit, den Koffer sicherzustellen, er ist der einzige unanzweifelbare Beweis, um unsere Freiheit zurückzuerhalten. Vince begibt sich mit mir eine Stunde vor der Übergabe auf das Dach des Gebäudes, um einen etwaigen Zugriff von oben zu verhindern.» Vince nickte ihm zu. Der Asiate folgte den Erläuterungen ohne jegliche Regung.

«Sehr gut! Weiter im Text! Carl hat uns die Nummer von Sergej Dimitrovs Nachtclub übermittelt.» Havering deutete auf einen Print, welcher einen Mann Ende dreißig mit kantigem Kinn und tiefer Zornesfalte zeigte. «Die Russen werde ich morgen früh von einem öffentlichen Telefon in Brooklyn aus durch einen anonymen Hinweis benachrichtigen. Die von ihnen in der Schweiz entwendete Ware sei in New York aufgetaucht und solle verkauft werden. Die werden ganz bestimmt anbeissen. Später fahre ich nach Manhattan und treffe mich mit dem Hoteldirektor. Carl hat die Übergabe auf übermorgen früh um 09.00 Uhr angesetzt. Der Hoteldirektor muss dafür sorgen, dass sämtliche Zimmer im 12. Stock rund um Suite 3905 am Abend vorher geräumt werden. Plus die Etage darüber und jene darunter.» Havering breitete einen Stockwerkplan vor ihnen aus, auf dem die geräumige Suite 3905 zu sehen war. Sie verfügte über zwei eigene Balkone, drei Schlafzimmer und einen kleinen Salon als Entree. «Hoffen wir mal, dass die Evakuierung rechtzeitig gelingt. Die Sache mit der zweiten Phy-Einheit sollte ebenfalls klappen, Tony?»

«Ja, sofern man sich auf deren Dienste verlassen kann, schon. Jedenfalls hat der Mittelsmann den Auftrag geschluckt. Die Einheit hat den Auftrag erhalten, den silbernen Koffer aus der Suite zu entwenden und niemanden am Leben zu lassen, der sich im Raum befindet. Die Einheit wurde ferner instruiert, dass die Zielpersonen bewaffnet und als gefährlich einzustufen sind. Die werden wohl mit schwerem Geschütz anrücken. Also auch diesen Punkt haben wir erfüllt.» Tony deutete mit der Hand auf einen der Prints, welcher Carls Portrait zeigte. «Prägt euch dieses Gesicht gut ein, falls es hart auf hart geht. Nicht dass mir am Ende jemand von euch auf ihn feuert in der Hitze des Gefechts!»

«Alles klar. Dann wäre also noch der Polizeialarm. Carls Plan sieht vor, dass wir um 09.20 Uhr die Polizei alarmieren mithilfe eines anonymen Hinweises, in der Hoffnung, dass er bis dahin zu uns gestoßen ist. Wir brauchen den Bullen bloss zu stecken, dass zwei international gesuchte Terrorverdächtige, also Tony und meine Wenigkeit, im Hotel gesichtet worden sind. Vielleicht hat es bis zu diesem Zeitpunkt – was ich nicht hoffe – aber auch schon dermaßen geknallt, dass die Polizei von allein anrückt.»

«Haha! Das gefällt mir. So schließt sich der Kreis. Das würde dann bedeuten bei einer Reaktionszeit von etwa 20 Minuten, dass kurz nach 09.40 Uhr das gesamte Hotel von SWAT-Einheiten und Detectives durchkämmt wird. Wenn die wüssten!» Vince amüsierte sich köstlich. Havering lächelte kurz, zwang sich aber augenblicklich wieder zu seiner für ihn typischen strengen Disziplin.

«Genau. Meines Erachtens gibt es drei heikle Punkte, die uns Schwierigkeiten bereiten könnten. Erstens: Falls Carl aus irgend einem Grund nicht aus dem Hotelzimmer entkommt, müssen wir ihn rausholen. Das wäre sehr ungemütlich. Zweitens: Wenn es beim Aufeinandertreffen der Phy-Söldner und der Russen zu unvorhergesehenen chaotischen Gefechten kommt, wird es eng mit der anrückenden Polizei. Wir müssen vorher verschwinden, sonst landen wir hinter Gittern und können unsere Rehabilitation vergessen. Und drittens: Wir wissen nicht, um wen es sich bei der mutmaßlichen Käuferschaft des Koffers handelt. Hoffen wir mal, dass die nicht noch zusätzlichen Ärger machen. Lange Rede kurzer Sinn: Punkt 09.40 Uhr scharf müssen wir aus dem Parking verschwunden sein. Mit oder ohne Koffer, mit oder ohne Carl. Alles klar?»

Der Japaner und Vince nickten. 

Tony schluckte schwer. «Alles klar.»
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Ein treibender elektronischer Beat drang leise aus den Lautsprechern des schwarzen Vans. Tony blickte durch das Fahrzeugfenster. 

Vince und Havering durchquerten eiligen Schrittes die Ebene Minus 2 der Tiefgarage. 

Havering schob eine fahrbare Tonne des Hotels vor sich her, wie sie vom Zimmerservice für das Einsammeln der gebrauchten Bettwäsche verwendet wird. Sie war oben zugedeckt mit einem Leintuch. 

Tonys Blick folgte den beiden, bis sie den Eingang zu Aufzug und Treppenhaus erreicht hatten. 

Niemand käme auf die Idee, dass in dem Kübel unter anderem zwei Sturmgewehre stecken.

Das Hotel hatte an diesem Tag Ende August nur wenige Gäste, welche mit dem Auto angereist waren. Dem erfahrenen Bundesagenten Havering war es ohne grosse Umstände gelungen, den Direktor von der drohenden Gefahr zu überzeugen. Und er hatte ihm obendrein eindringlich klargemacht, dass ein paar verdeckt operierende Agenten des FBI während der Operation im Gebäude mit Uniformen des Hotelpersonals ideal getarnt wären.

Tony drehte den Kopf in Richtung Beifahrersitz. Der Mann aus dem Fernen Osten neben ihm wirkte gefasst und fokussiert. 

Der Beat wurde stärker. 

Tony blickte auf das Display des Autoradios. In pixeliger Schrift war da «Trümmerung» zu lesen. Der Japaner hatte seinen iPod angeschlossen.

Wahrscheinlich ein Song irgendeines europäischen Digitalmusikers. Irgendwie passend.

Tony schob den Ärmel seines Concierge-Jacketts ein Stück nach hinten und blickte auf das leere Handgelenk. Der Verlust schmerzte ihn immer noch, die Macht der Gewohnheit irritierte ihn. Er holte sein Handy hervor und aktivierte das Display. 

07.58 Uhr. Wir sind viel zu früh dran.

«Ryan, kannst du mich hören? Bitte gib mir ein Zeichen, wenn ihr den Fahrstuhl erreicht habt!» Während Tony sprach, staunte er über die Technik des Kommunikations-Gerätes. Ein Knopf im Ohr, fertig. Übertragung der Stimme direkt vom Sonus der Hohlräume im Schädel. Kein sichtbares Mikrophon. Erstaunlich! 

Der Knopf in Tonys linkem Gehörgang blieb stumm. 

Erst nach einer Weile erklang die leicht verzerrte Stimme des FBI-Mannes. «Alles klar, sind auf dem Weg nach oben. Weiß nicht, wie groß die Reichweite ist. Wir sehen uns in etwas mehr als einer Stunde. Viel Glück!»
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Saunders rückte seine Sonnenbrille zurecht und blickte auf die Uhr. Sie zeigte 08.16 Uhr. Hinter ihm stiegen Nummer vier, Nummer fünf und Nummer zwei, der hinter dem Lenkrad gesessen hatte, aus dem Fahrzeug. Sie blickten sich in alle Richtungen um und gingen zum zweiten Wagen, der hinter ihnen zum Stillstand kam. Nummer eins mit dem Koffer in der linken Hand stieg aus der wuchtigen dunkelgrauen deutschen Limousine. Er ging schnurstracks zum Eingang des Hotels. Nummer sechs und Nummer sieben, der Neue, entstiegen der zweiten Limousine und folgten dem Anführer in kurzem Abstand. Zwei Portiers kamen eiligen Schrittes herbei und nahmen die beiden Autoschlüssel in Empfang, um die Wagen in die Tiefgarage unterzubringen.

Heute ist höchste Vorsicht geboten. Endlich wird sich eine schwere Last von meinen Schultern lösen. Jetzt kann ich unter Beweis stellen, zu was ich fähig bin. 

Saunders bildete die Nachhut. 

Geschlossen, aber nicht allzu auffällig gestaffelt, schritten die makellos gekleideten Männer in ihren modernen Businessanzügen durch die Hotellobby. Drei von ihnen trugen Reisetaschen aus edlem Leder. Sie blieben vor dem mittleren der fünf Aufzüge stehen. 

Nummer vier betätigte die Ruftaste. 

Die Schiebetüren öffneten sich; alle sieben stellten sich in den geräumigen Lift. 

Oben angelangt, betraten sie den Korridor auf der 12. Etage des Hotels. Weit und breit kein Mensch. 

Die schlafen wohl alle noch. 

Nummer zwei und Nummer sechs gingen voran, gefolgt von Nummer eins mit dem Koffer. Dahinter Nummer fünf, Nummer vier, Nummer sieben und zuhinterst Saunders, die Nummer Drei. Sie erreichten die Tür mit der Nummer 3905. Nummer zwei holte die Keycard hervor, das Schloss öffnete sich mit einem leisen Surren. Die kleine Anzeige oberhalb der Türfalle wechselte von Rot auf Grün. Sie traten ein, als Letzter Saunders, der einen Blick auf den Korridor warf, bevor er eintrat. Es war niemand zu sehen. Saunders kam dies ein wenig verdächtig vor, andererseits war er froh darum. Er schüttelte den Gedanken ab und schloss die Tür hinter sich.
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Havering betrat den Außenbereich des Hoteldaches. Es windete leicht und die sommerliche Wärme zog herauf. Vince folgte ihm auf den Tritt. Sie hatten den Rollkübel im Innenbereich stehenlassen. Die schwere Metallschere, welche sie neben den Sturmgewehren mitgebracht hatten, war das richtige Instrument gewesen, um die schwere Kette samt Schloss an der Innenseite der Tür zu durchtrennen.

Havering und Vince machten sich ein Bild von der Umgebung. Der Dachbereich wies mehrere Ebenen auf. Im hinteren Teil befand sich ein Helikopter-Landeplatz. Seit 09/11 war es zwar offiziell verboten, mit Helikoptern auf Gebäuden zu landen, aber manche Ausnahmeregelungen gab es immer. Der Landeplatz war auf jeden Fall länger nicht mehr benützt worden, gemessen an seinem etwas verwahrlosten Anblick. Im Zentrum des Daches befanden sich eine Erhebung mit diversen Aufbauten, Kaminen und gigantischen Klimageräten. 

Nachdem der Bundesagent und der Ex-Söldner das gesamte Areal besichtigt hatten, zogen sie ihre schwarzen Sturmhauben über, entsicherten die Sturmgewehre und teilten sich auf. Havering setzte sich in eine Nische beim Eingang zu den unteren Stockwerken, Vince begab sich in die Nähe des Helipads. Sie blieben über Funk in Verbindung, konnten sich aber nicht sehen. Der Himmel war stahlblau, keine Wolke weit und breit. Die Sonne stand gleißend über den Türmen von Manhattan. Havering blickte auf sein Handy. Es war kurz nach halb 9 Uhr. Die Hitze wurde stärker.




5




Tony wurde ungeduldig. Die Minuten verstrichen im Zeitlupentempo. Er blickte erneut auf das Handy. Zum x-ten Mal, seit sie im Van warteten. 

Der Japaner neben ihm war ruhig wie immer.

08.41 Uhr. 

Es war kühl in der Tiefgarage. Tony hob den Kopf und blickte durch die Frontscheibe. 

Zwei wuchtige SUVs mit getönten Scheiben fuhren in rasantem Tempo vorbei und hielten in der Nähe des Eingangs zum Treppenhaus fünfzig Schritt weiter vorn. Die Fahrer blieben in den Fahrzeugen sitzen, während fünf Männer in dunkler Kleidung aus den Geländewagen ausstiegen und Kalaschnikovs aus den Kofferräumen holten. 

Tony erkannte Dimitrov, just bevor sich dieser eine Sturmhaube über den Kopf zog. Die fünf bewaffneten Russen verschwanden im Treppenhaus. Die beiden Geländewagen rollten zu zwei freien Parkplätzen in der Nähe und blieben stehen. Das Brummen der Motoren war immer noch zu hören. Die Fahrer rechneten offenbar nicht mit einem längeren Aufenthalt.

Das kann ja heiter werden! 

Einige Minuten nach den Russen tauchte ein nicht mehr ganz neuer Chrysler-Kleinbus auf. Der Wagen rollte in gemächlichem Tempo an Tonys Van vorbei und hielt vor dem Eingang zum Treppenhaus. Die Schiebetür an der Seite öffnete sich; eine kleine Schar von Hotelangestellten entstieg dem Fahrzeug. Araber, Asiaten, Afrikaner, ein bunt zusammengewürfeltes Häufchen von Leuten, welche den schlechtbezahlten Hilfsarbeiten im Hotel nachgingen – üblicherweise handelte es sich dabei um Immigranten und Leute aus unteren sozialen Schichten. 

Tony bemitleidete sie, kam aber nicht umhin, ihre Fröhlichkeit zu bemerken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so viel Freude verspürt hatte bei der alltäglichen Arbeit.

Falscher Alarm. Ich hoffe, die geraten hier nicht zwischen die Fronten! Bisher keine Spur von einer Käuferschaft. Vielleicht ist der Deal längst am Laufen. 
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Havering hörte ein Wummern, das Geräusch von Rotoren, rasch näherkommend. «Hier kommt ein Black Hawk angerauscht. Verdammt! Was macht der denn hier? Schaut nach einer SWAT-Einheit aus.» Havering hörte Vinces aufgeregte Stimme über Funk in seinem Ohr. 

«Kannst du was Genaueres erkennen? Der dürfte eigentlich nicht hier sein. Die Polizei wurde noch gar nicht alarmiert.»

«Der Vogel hat keine Kennzeichen an der Seite. Wäre er vom FBI oder vom NYPD, würde man das erkennen anhand der Beschriftung. Schaut nach militärischem Gerät aus. Keine Typenbezeichnung oder Ähnliches zu sehen. Moment! Jetzt geht was! Vier Kämpfer haben sich gerade auf das Hoteldach abgeseilt. Alle tragen dunkle Helme. Sturmhauben. Shit! Da steht dick SWAT auf der Brust. Das kann doch nicht sein! Der Vogel landet nicht. Er schwebt wieder nach oben weg. Muss zuschauen, dass mich der Pilot nicht entdeckt. Melde mich wieder.»

«Was tun die vier Neuankömmlinge? Vince?»

Stille.

«Sie besprechen sich, packen Ausrüstung aus. Ich versuche, ein bisschen näher ranzukommen, vielleicht kann ich sie belauschen.»

«Okay. Aber halt den Kopf unten!»

Havering presste sich an die Wand. Adrenalin schoss durch seine Adern. Er packte den Griff des Sturmgewehrs fester mit seiner Rechten. Die linke Hand zog den Verschluss ein kleines Stück nach hinten. Die Waffe war geladen, der Zustand einwandfrei. Entsichert. Havering ließ den Riegel zurückgleiten und schloss die linke Hand um den Schaft. Die rechte Hand ertastete die Pistole im Brusthalfter. Er holte auch seine Backup-Waffe hervor und prüfte sie noch einmal. Sie war geladen und gesichert. Auf einmal vernahm er ein Flüstern in seinem Ohr.

«Ich bin jetzt unter dem Helipad. Hier gibt’s ’nen Regenschacht. Bin hineingekrochen. Die Typen unterhalten sich ohne Rücksicht auf die Umgebung. Die scheinen sich ihrer Sache ziemlich sicher zu sein. Der eine hat eben was von neuen Befehlen verlauten lassen. Ich könnte schwören, das sind Phy-Leute. Ganz sicher keine Bullen. Vielleicht hat da wer den Braten gerochen bei den Verantwortlichen. Jedenfalls machen sich am Rand des Daches zu schaffen. Die haben wohl vor, sich abzuseilen. Hinunter auf die nördliche Terrasse der Suite 3905. Gar nicht so dumm! Tony und seine Leute werden sicherlich nicht damit rechnen, dass jemand von der Balkonseite her angreifen wird.»

«Verdammter Mist! Wir müssen sie aufhalten. Sobald sie sich entlang der Fassade abseilen, mischen wir sie auf. Dann sind sie wehrlos.»

«So wie ich die kenne wird einer –  oder sogar zwei – der Typen zurückbleiben und auf die Seile aufpassen hier oben. Wenn sie ihr Handwerk verstehen, wird einer patrouillieren, und einer die Seile bewachen. Zwei gehen runter.»

«Ich schlage vor, alle vier gehen runter, freiwillig oder nicht.»

Havering hörte Vince kurz auflachen.

Der Mann ist nicht aus der Ruhe zu bringen.

Danach war die Leitung still.

Havering arbeitete sich in Richtung des Helipads vor. Nach ein paar langen Sekunden meldete sich Vince wieder in seinem Ohr.

«Wie ich gesagt habe: Zwei machen sich auf den Weg nach unten. Schnell! Sonst sind die weg. Einer liegt auf dem Bauch neben dem Abgrund und überwacht die Seile. Einer steht hinten beim Helipad und behält die Umgebung im Auge. Ich übernehme den Mann am Dachrand. Okay?»

«Alles klar. Ich sehe den anderen. 25 Schritt zwei Uhr aus meiner Position. Du gibst das Kommando!»

«Aye Sir. Minus 20.»

Havering machte ein paar Schritte vorwärts und kauerte sich hin. Er legte die Waffe an. Links von ihm befand sich ein wuchtiges Gehäuse einer Klimaanlage. Seine Schulter lehnte daran. Rechts versetzt vor ihm erhob sich ein kastenartiger Dachaufbau. Der Kopf des Aufzugsturmes, wie Havering vermutete. Dazwischen war gerade genug Platz, um mit einem gezielten Schuss den Bewacher auszuschalten. Haverings Ziel ging in einem engen Radius hin und her. 

«Minus 10.»

Havering setzte zum Schuss an. 

«Minus 5!»

Der Mann verschwand plötzlich aus Haverings Visierfeld. Der Bundesagent riss die Augen auf und machte einen Satz nach vorn. Er erhob sich und zielte aufrecht stehend in die Richtung, wo er den Mann vermutete. 

«Minus 2!»

Haverings Ziel hatte sich ein Stück vom Helipad entfernt. Er nahm ihn erneut ins Visier. Durch Haverings hastige Bewegung war der Mann auf ihn aufmerksam geworden und hob seine Maschinenpistole ruckartig.

Havering war schneller. Er zog sanft mit dem Zeigfinger am Abzug und feuerte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Das Sturmgewehr zuckte wie ein aufgeschrecktes Tier in seinem Anschlag. 

Der Phy-Mann wurde herumgerissen und fiel zu Boden. 

Havering rannte los, den Lauf des Sturmgewehrs immer noch erhoben. Er hörte kurz hintereinander zwei Schüsse, dann noch eine Doublette. Er umrundete die Klimaanlage und gelangte zum Dachrand. Ein Phy-Mann lag mit unnatürlich verdrehtem Kopf am Boden neben der Brüstung. Vince stand einen Schritt vom Abgrund entfernt und starrte nach unten, das Gewehr ebenfalls nach unten gerichtet. Feiner Rauch entwich dem Lauf. 

Vince drehte sich zu Havering um. «Ich sage wir schnappen uns ’nen Helm sowie die Kevlarvesten und gehen selbst runter. Was meinst du? Die beiden Bergsteiger sind bereits hin. Sahen die Kugeln nicht mal kommen. Los! Ziehen wir sie hoch! Da unten können wir Carl besser helfen als hier oben. Und wenn die Bullen anrücken, sehen wir aus wie SWAT. So entkommen wir leicht, wenn es sein muss!»

Havering beschlich ein mulmiges Gefühl. Er hatte sich seit seiner Ausbildung nicht mehr abgeseilt, schon gar nicht an der Außenfassade eines vierzigstöckigen Wolkenkratzers mitten in Manhattan. Der Weg bis zur Suite ging über 25 Stockwerke senkrecht nach unten.

«Was soll’s? Du hast wohl recht.»

In diesem Augenblick vernahmen sie eine Detonation von weiter unten, gefolgt vom abgehackten Rattern eines schweren Maschinengewehrs. 

«Das ist die Bordkanone des Black Hawk! Und das Erste war wohl ein Granatwerfer, für’s Fensterwerk. Nicht gut. Gar nicht gut! Los los los, hilf mir mit dem anderen!» Vince machte sich daran den schlaff im Seil hängenden dritten Phy-Mann hinaufzuziehen. 

Havering packte das andere Seil und stemmte sich dagegen.
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Saunders guckte sich um. Nummer eins hatte ihm aufgetragen, während der Übergabe den Korridor zu überwachen. Die Käuferschaft war bisher nicht aufgetaucht.

Der geräumige Platz vor den Aufzügen befand sich knapp ein Dutzend Schritte vom Eingang zur Suite entfernt. Das passte ihm ganz und gar nicht. Er fragte sich gerade, wie er an den Koffer kommen könnte, wenn er hier draußen war, als eine Detonation das Gebäude erschütterte. Die Druckwelle warf ihn zu Boden. Er lag mitten auf dem Korridor. Mit einem Satz sprang er hinter eine der ausladenden Designer-Couches, welche im Vorraum neben dem Aufzugstüren platziert waren. 

Das darf doch nicht wahr sein! Wir werden angegriffen?! 

Er wollte sich gerade wieder hinter der Couch erheben, als sich die Tür zum Treppenhaus öffnete und fünf bewaffnete Männer auf den Hotelkorridor traten. Sie gingen direkt auf die Suite 3905 zu.

Mit einem Mal wurde die Luft vom ohrenbetäubenden Mündungsfeuerlärm eines schweren Maschinengewehrs zerrissen. Dazwischen war deutlich das wabernde Geräusch eines Helikopters zu hören. Die Tür der Suite flog aus den Angeln, getroffen vom schweren Kaliber der Helikopter-Kanone. Staub und Splitter stoben kreuz und quer über den Marmorboden des Gangs.

Was zum …

Die bewaffneten Männer im Korridor duckten sich und machten einen etwas irritierten Eindruck, wechselten in einer Saunders unbekannten slawischen Sprache hastige Worte. Sie nahmen keine Kenntnis von Saunders, der nur ein paar Schritt entfernt hinter dem Designermöbel kauerte.

Eine neuerliche Salve von Maschinengewehrfeuer zerstückelte die staubige Luft. 

Stille.

Einer der dunkel gekleideten Männer winkte seine Begleiter herbei; sie gingen mit erhobenen Waffen in Richtung Suite. Dann ging alles sehr schnell. Jemand im Innern eröffnete das Feuer, Schreie waren zu hören. Einer der fünf Neuankömmlinge kam rückwärts aus der Tür getorkelt, mehrfach getroffen, und sank in sich zusammen. Saunders entsicherte seine Waffe. Weitere Schüsse waren zu hören. 

Es wurde ruhig. Ein Verwundeter stöhnte auf. Dann noch ein Schuss. Wieder Stille.

Saunders erhob sich aus seiner Deckung und lief mit seiner Maschinenpistole im Anschlag in Richtung der zerstörten Eingangstür zur Suite. 

Weitere Schüsse fielen. 

Saunders drückte sich in eine Nische im Korridor, zwischen einem schweren Möbel und der Wand. 

Ein Mann trat aus der Suite und rannte los. Er trug den Koffer bei sich. 

Nummer sieben. Der Neue! Was hat er vor? 

Saunders trat aus seinem Versteck, als Nummer sieben in Richtung Treppenhaus an ihm vorbeisprintete. 

«Hey! Was …»

Nummer sieben drehte sich im Vorbeirennen um und eröffnete das Feuer. 

Saunders warf sich zur Seite und prallte mit der Schulter hart gegen die Wand. Im Fallen betätigte er den Abzug, seine Salve traf jedoch nur die gegenüberliegende Wand und die Decke. Verputz zersplitterte und zerstäubte in der Luft. Für einen Moment sah Saunders gar nichts mehr. Nummer sieben offenbar auch nicht, was vielleicht Saunders’ Leben rettete. Als sich der weiße Staub etwas verzogen hatte, welcher wie eine gewaltige Prise aufgewirbelten Weißmehls in der Luft hing, war von Nummer sieben nichts mehr zu sehen. 

Saunders erhob sich und nahm seine Waffe in den Anschlag. Er näherte sich der geborstenen Tür von Suite 3905. Als er eintrat, traute er seinen Augen kaum. Überall zerfetzte Körper, Blut und zerstörtes Mobiliar. Ein schmerzerfüllter Aufschrei aus dem hintersten Schlafzimmer ließ ihn aufhorchen. Saunders sprintete los und blieb im Eingang zum Raum stehen, aus welchem der Laut gekommen war. 

Nummer eins lag von zwei Kugeln an Arm und Schlüsselbein getroffen in seinem eigenen Blut in der Ecke. Er hustete und schrie: «Los! Hinterher! Er darf nicht entkommen. Er wird versuchen mit einem unserer Wagen aus der Tiefgarage zu fliehen. Er hat die Zweitschlüssel. Du musst ihn erwischen! Schnell!»

Das ist meine Chance! Ich darf das hier nicht vermasseln! 

Saunders machte rechtsumkehrt und rannte los, wie wenn der Leibhaftige in seinem Nacken sitzen würde. Hinaus auf den Korridor! Vorbei an den blockierten Aufzügen! Hinein ins Treppenhaus und hinunter in Richtung Tiefgarage!
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Tony starrte nach links durch das Seitenfenster gebannt auf die beiden Geländewagen der Russen. Die Motoren liefen nach wie vor, das Dröhnen wummerte durch die Tiefgarage. Tony wurde mit jeder Sekunde nervöser. Seine Handy-Uhr zeigte 09.18h. 

Das wird eng. Das wird verdammt eng.

Aus den Lautsprechern erklang immer noch der elektronische Sound. Ein anderer Song, ähnliche Machart.

«Naoto, was meinst du? Wollen wir oben nachsehen?» Er blickte nach rechts und sah den leeren Sitz.

«Verdammter Mist! Wo ist er hin?»

Der Asiate war verschwunden. 

Tony stieg aus und schaute sich um. Es war niemand zu sehen. Er griff mit seiner rechten Hand nach der Pistole, welche an seinem Rücken im Hosengürtel steckte, holte die Waffe hervor und betätigte den Schlitten, um sie zu laden. Hinter einer Reihe von geparkten Hotelfahrzeugen – vor den Blicken der wartenden Russen in ihren schweren Range Rovers geschützt – ging er in Richtung Treppenhaus. Als er auf der ersten Treppe nach oben angelangt war wählte er den Notruf des New York Police Departments auf seinem Prepaid-Handy. Dafür war keine SIM-Karte nötig, das war gut so. Tony meldete einen bewaffneten Überfall, nannte den Namen des Hotels und die Adresse. 

Als er nach oben und um die erste Abbiegung lief, rannte ihn ein Mann über den Haufen, der von oben heranstürmte. Er trug einen dunklen Anzug, eine Maschinenpistole in der rechten und einen silbernen Koffer in der linken Hand. Der Mann prallte mit Tony zusammen, drehte sich um die eigene Achse und stürzte die Treppe hinunter. 

Tony wurde ebenfalls umgeworfen und fiel rückwärts auf die Treppe, die nach oben führte. 

Das ist nicht Carl! Aber er hat den Koffer. 

Der Schlag der Erinnerung traf Tony mitten ins Gesicht. Kein Parfum. Kein Schweiß. Überhaupt kein Geruch. 

Der Killer.

Tony roch nur den Nachklang von Schießpulver. Ein Scharren von Metall auf Beton war zu hören von weiter unten, dann schnelle Schritte, welche sich in das Parking entfernten. 

Ich muss ihn aufhalten!

Tony krallte seine zu Boden gefallene Pistole und hetzte die Treppe hinunter. Er sprintete zur Glastür, welche zum Parking Minus 2 lief und hob die Waffe. 

Der Molosser war bereits drei Dutzend Schritte entfernt. 

Tony spähte über das Visier und drückte ab. Es blieb keine Zeit für eine genaue Zielerfassung. Die Wahrscheinlichkeit für einen Treffer aus dieser Entfernung war sehr klein. Der Mann rannte immer weiter im Zick-Zack durch das Parkhaus, was die Sache zusätzlich erschwerte. 

Tony schoss ein zweites und ein drittes Mal. Als er den Blick über das Visier hob, war der Mann nirgends mehr zu sehen. 

Tony zitterte am ganzen Körper. 

Verdammt! Entwischt! Ich muss oben nachsehen. Kann Carl nicht im Stich lassen. 
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Havering klinkte sich vom Seil aus und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. 

Vince war bereits zehn Sekunden vor ihm auf der Terrasse der Suite angekommen. Der Außenbereich war übersät von Glasscherben und Betonsplittern. Die Bordkanone des Helikopters hatte beträchtlichen Schaden angerichtet. Keiner der anwesenden Personen hatte überlebt. In der ganzen Suite verteilt lagen Leichenteile und blutüberströmte Körper zwischen zerschossenem Mobiliar, Trümmern und haufenweise Staub. Nichts regte sich.

Havering ging nach drinnen, mit erhobenem Sturmgewehr. Er hörte Vince mit jemandem sprechen aus einem der Schlafzimmer. Als er am zerschossenen Salontisch aus Tropenholz vorbeiging, entdeckte er einen aufgeklappten Koffer. Seine Aussenhülle war nicht aus Silber, sondern aus schwarzem Leder. Havering erkannte den Inhalt sofort. 

«Vince! Komm her, wir müssen sofort verschwinden! Hier fliegt gleich alles in die Luft. Los!»

Vinces Antwort ließ nicht lange auf sich warten. «Ich weiß. Hilf mir lieber mal mit dem Patienten, sonst dauert das ewig! Und wir werden alle am Ende wirklich noch in den New Yorker Sommerhimmel katapultiert.»

Havering folgte Vinces Stimme und betrat das hinterste Schlafzimmer, wo Vince gerade damit beschäftigt war einem Mann einen Druckverband auf das Schlüsselbein anzubringen. Havering erkannte die Ähnlichkeit des Verwundeten mit Tony auf Anhieb. «Das wäre dann wohl Carl, so wie es aussieht. Machen wir, dass wir hier wegkommen! Bevor das halbe Polizeicorps von New York City hier auftaucht.»

«Ich bin schon froh, wenn uns die Bombe nicht den Arsch wegbrennt.» Vince drängte zur Eile.

«Ich … er… ist weg. Müssen … ihn … zurückholen.» Carl atmete schwer, das Gesicht schmerzverzerrt. «Peil … sender angebracht. Bringt mich zu … ‘nem Wagen!»

Vince hob Carls gesunden Arm über seine Schulter, Havering fasste den Verletzten um die Hüfte und gemeinsam verließen sie die Suite durch die zerschossene Eingangstür. 
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Saunders durchquerte den Haupteingang, die Maschinenpistole unter seinem Jackett versteckt. Er ging hastigen Schrittes über den ausladenden Vorplatz und gelangte zur Fifth Avenue. 

Nummer sieben hat einen mächtigen Vorsprung. Ich muss direkt zur Ausfahrt der Tiefgarage gelangen, und zwar so schnell wie möglich. Vielleicht kann ich ihm den Weg abschneiden. Zum Glück verfügen wir alle über einen Zweitschlüssel für die Wagen. Für den Fall der Fälle. Genau wie jetzt.

Er erreichte die nach unten führende Zufahrt nach einem kurzen Sprint. Er fiel nicht auf. Die Passanten auf der Straße starrten nach oben, der Gehsteig war voller Glassplitter. Die ersten Polizeiwagen rückten an. Ein paar vereinzelte schwarz uniformierte Beamte spertten die Zufahrtswege rund um das Hotel ab. 

Saunders bog in die Einfahrt ein und erhöhte das Tempo. Die Barrieren in beide Richtungen waren unten, alles vollautomatisch. Es war keine Torwachen postiert, der Eingang wurde mithilfe von an der Decke angebrachten Kameras von der Sicherheitszentrale des Hotels überwacht.

Mein Gesicht flimmert gerade wie das eines Promis über alle Kanäle. Egal. Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. 

Er holte die MP5 unter seinem Sakko hervor und verlangsamte sein Tempo. Im ersten Untergeschoss war alles ruhig. Weiter unten in der -2 fiel ein Schuss. Dann noch einer. Ein Motor heulte auf. Das Quietschen von Reifen war zu hören und hallte durch die Betonhalle. 

Saunders erblickte ein Aufflammen von Scheinwerfern weiter hinten im ersten Untergeschoss. Ein weiterer Motor wurde gestartet; ein Wagen preschte los. Saunders warf sich hinter einen der wuchtigen Betonpfeiler. Von unten kam noch ein Wagen herangedonnert und bog aus der Auffahrt in das erste Untergeschoss ein. Die beiden Fahrzeuge kollidierten seitlich mit einem ohrenbetäubenden Knall und glitten Funken werfend an der Wand des Parkings entlang. 

Der Fahrer des von unten kommenden Fahrzeuges stieg aus. Es war Nummer Sieben. Er eröffnete sofort das Feuer auf den zweiten Wagen. Die Frontscheibe zersplitterte in tausend Stücke. 

Ein Mann und eine Frau kamen heraus und schossen zurück. 

Nummer sieben war schneller. Er traf den anderen Mann im Gesicht und an der Brust und duckte sich hinter das Wrack der silbergrauen Limousine, mit welcher Saunders und sein Team zum Hotel gelangt waren. 

Saunders versuchte, einen Blick auf Nummer sieben zu erhaschen, aber er konnte ihn nicht sehen. Er war hinter dem Wagen verschwunden. 

Unter dem Wagen? Im Wagen?! Verdammt! Dieser hinterhältige Hund!

Saunders konnte nur die Frau erkennen, welche mit erhobener Waffe geduckt um die zerbeulte Limousine herumschlich. Sie suchte den Wagen nach Nummer sieben ab. 

Auf einmal heulte ein Motor auf. Die beschädigte silbergraue Limousine schoss nach vorn. 

Die Frau drehte sich blitzschnell um und schoss zweimal auf die Führerkabine. Einen Sekundenbruchteil später traf der Wagen sie mit voller Wucht. Sie wurde über die Frontscheibe geschleudert und schlug hinter dem Fahrzeug auf dem Betonboden auf. Sie blieb reglos liegen.

Der silbergraue Wagen machte ein paar Meter weiter vorn eine Vollbremsung. Der Wagen war für eine längere Fahrt nicht mehr zu gebrauchen. 

Nummer sieben erhob sich hinter dem Steuer und stieg aus. Er hielt sich das linke Bein. Eine der Kugeln der Frau hatte ihn erwischt. 

Saunders folgte ihm mit seinem Blick. 

Der sucht ein anderes Fluchtfahrzeug. Scheint es eilig zu haben.

Saunders erhob sich aus seinem Versteck und näherte sich Nummer sieben im Schutz einiger abgestellter Autos. Er hörte das Splittern eines Autofensters ein paar Dutzend Schritte weiter vorn. Sein Herz raste. 

Ich muss ihn kriegen. Ich muss. Dieser Drecksverräter! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!

Er hörte das Schnappen einer Zentralverriegelung. Nummer sieben hatte die Tür eines weissen Chevrolet-Vans aufgebrochen und machte sich im Innern daran, den Wagen kurzzuschließen. Er hatte sich zu diesem Zweck unter das Lenkrad gebeugt und war für einen Moment blind. An den Flanken des Fahrzeuges prangte das Logo der Stadtwerke. Saunders roch seine Chance. 

Ich muss wissen, wo er hin will.

Er trat an die Rückseite des Vans heran, öffnete die linke Flügeltür mit aller Vorsicht und kroch hinein. 
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Tony hatte kaum ein halbes Dutzend Treppenstufen hinter sich gebracht auf dem Weg nach oben, als er das Aufheulen eines Motors aus dem zweiten Untergeschoss des Parkings vernahm. Er änderte seinen Plan, brach seine Erkundung im Treppenhaus frühzeitig ab und kehrte im Eilschritt zum Van im Parking zurück. Er war zum Schluss gekommen, dass er alleine weder oben noch im Parking etwas ausrichten konnte. 

Die Verfolgung des Molossers aufzunehmen ohne Unterstützung, wäre ein Himmelfahrtskommando. Der Mann ist ein eiskalter Profi. 

Er stieg wieder in den Van, startete den Motor und fuhr vor den Eingang zum Treppenhaus, um sofort abfahrbereit zu sein, wenn seine Mitstreiter auftauchen sollten. 

Falls sie auftauchen!

Ein gewaltiges Krachen aus dem oberen Parkgeschoss ließ ihn aufhorchen. Salven von Seriefeuer waren zu hören. Dann Stille.

Auf einmal vernahm Tony die Stimme des Japaners in seinem Ohr. Das Kommunikationsgerät hatte er schon ganz vergessen. «Ich habe den russischen Konvoi ausgeschaltet, das ist sicherer. Der Mann mit dem Koffer ist weggefahren, wir dürfen ihn nicht verlieren. Habe ihn erkannt, es ist derselbe Mann wie auf den Bildern des Generals. Der Mann ist der Molosser.»

«Das kann ich bestätigen. Ich habe auf den Mann geschossen, aber die Distanz war zu groß. Hab ihn wohl verfehlt.» 

«Ja, er war auch von mir zu weit weg für einen sicheren Treffer. Werde ihn verfolgen. Ich nehme einen Wagen der Russen. Warte hier auf die anderen. Falls du in zehn Minuten noch nichts von ihnen gehört hast, solltest du von hier verschwinden. Ich werde dich im Strandhaus suchen.»

Tony beobachtete, wie einer der beiden Geländewagen der Russen mit quietschenden Reifen Fahrt aufnahm und in der Auffahrt nach oben verschwand. Viel Glück, Samurai!

Tony verschnaufte für einen Moment. Er schwitzte wie ein Schwein vor dem Eingang eines Schlachthofes. Die Schiebetür des Vans wurde mit einem Ruck geöffnet. Tony drehte sich ruckartig um. Vince und Havering stiegen ein und hievten einen verletzten Mann im Schlepptau in den Wagen. 

Tony traute seinen Augen kaum. 

Carl!
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Vince lenkte den Wagen in rasanter Fahrt durch das Parkhaus. Tony war nach hinten zu seinem Bruder gestiegen, um nach ihm zu sehen. Carl hatte viel Blut verloren und war schwach. 

Tony versorgte Carls Wunden behelfsmäßig mit Material aus der Gefechtsapotheke, welche Vince im Wagen deponiert hatte. Havering saß vorne auf dem Beifahrersitz. Der Van schoss die Auffahrt zur Etage -1 hinauf und bog um die Ecke. 

Unvermittelt riskierte Vince eine Vollbremsung und wich zur Seite aus. 

Tonys Kopf prallte heftig gegen das Seitenfenster, benommen blickte er hinaus. Eine Frau lag auf dem Boden. 

Natalia!

Tony sprang aus dem Wagen und beugte sich zu ihr herunter. Blut schwappte über ihre Lippen. 

«Ich … ich glaube, meine Schulter ist gebrochen. Hilf mir auf!» Natalia rang nach Worten, Tony stützte sie. «Mein zweites Team …, sie … wurden ebenfalls eliminiert. Jemand hat uns auflaufen lassen. Hör zu! Ich arbeite nicht für den CIA, ich habe dich angelogen. Mein richtiger Name ist Shir … Neva Ben Haim. Alles was ich dir gesagt habe, über die Krisengebiete und den militärischen Nachrichtendienst ist wahr, allerdings nicht auf Seiten der Vereinigten Staaten. Julie in Paris, Kristìna in St. Moritz, sie gehörten zu meinem Team, getarnt als Escort-Service.» Sie keuchte, wand sich vor Schmerzen. «Hier, nimm diesen Anhänger! Bring ihn meinem Vater, er wohnt … in Jaffa. Rabenu Yeruham 12. Bitte! Ich muss untertauchen. Ich werde …, ich darf nicht riskieren, verhaftet zu werden. Du und dein Team, ihr müsst diese Leute aufhalten! Falckenborg steckt dahinter, aber auch er ist nur eine Marionette. Jemand hat die Phy engagiert, um einen neuen Nahostkonflikt heraufzubeschwören. Wir haben mehrere Spuren verfolgt, auch in Tel Aviv droht ein furchtbarer Anschlag! Ich … muss herausfinden, wer genau dahinter steckt. Bitte! Lass mich nicht hängen! Nicht jetzt!» Natalia machte ein paar Schritte zurück, blickte Tony traurig an. «Ich habe versagt! Aber ich werde meine Schuld wieder gut machen! Jetzt geh! D… Das Haus Gottes. Tony. Das Haus Gottes. Beth El. Beth El. Das ist alles, was ich weiss. Sag … es deinen Leuten. Khuda Hafiz, Tony. Verzeih mir.»

Die Israeli drehte sich um und verschwand in Richtung Treppenhaus.

Vince hupte. 

Tony raffte sich auf, trottete rückwärts und rannte zum Van zurück. 

«Oh Gott. Natalia? Was ist geschehen? Hat sie noch etwas zu dir gesagt?» Havering drehte sich zu Tony um.

«Sie ist nicht das, wofür sie sich ausgegeben hat. Zumindest nicht ganz. Erzähl ich euch später! Ich glaube, was sie am Ende gesagt hat, war hebräisch. Zumindest ein Teil davon. Sie sagte was vom Haus Gottes. Beth El. Vielleicht eine Synagoge?»

Havering stutzte. «Hebräisch sagst du? Hat sie sonst noch was erwähnt? Sie hat uns doch erzählt, sie sei beim CIA. Und Wynter ihr kommandierender Offizier. Vielleicht war sie eine Doppelagentin?»

«Wir werden es wohl nie mit Sicherheit wissen. Egal! Erst müssen wir den Molosser aufhalten. Das sind wir ihr und den Bewohnern der Stadt schuldig!» 

Vince beschleunigte den Wagen und donnerte die Ausfahrt hinauf. Oben war die Straße menschenleer. Ein paar verwirrt dreinblickende Beamte drehten sich zum herannahenden Van um und zückten ihre Waffen. Vince steuerte die erstbeste Lücke zwischen den halbfertigen Straßensperren an und gab Vollgas. 

Über ihnen wurde der Himmel von einem Feuerball zerrissen. Die Polizisten und die schaulustigen Passanten stoben in Panik auseinander. Die Straßenschlucht füllte sich mit herunterkrachenden brennenden Trümmern. 

Havering drehte sich auf seinem Sitz um und schaute nach oben. «Das war dann wohl das Abschiedsgeschenk unseres Spezialfreundes. Viel wird’s da für die Spurensicherung nicht mehr zum Auswerten geben.»

Vince ließ sich von der Detonation nicht beeindrucken und lenkte den Wagen weiter entlang der 54. Straße nach Osten. Zwei Wagen mit Blaulicht folgten ihnen in einigem Abstand.

Carl kam für einen Moment zu Bewusstsein und stammelte etwas von «Peilsender». Er zeigte auf die Innentasche seines blutigen Jacketts. Tony holte ein kleines Gerät hervor, auf welchem zwei Koordinaten angezeigt wurden. 

«Ryan, kannst du damit was anfangen?»

«Gib her! Ja, das sollte klappen. Vince, so wie es aussieht, fährt unser Mann nach Süden.»

«Alles klar.»
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Schaufenster, Passanten und gelbe Taxis flogen vor seinen Augen vorbei. Takeda drückte das Gaspedal bis an den Anschlag durch. Der helle Van vor ihm raste mit 120 Sachen in Richtung Süden, die Fifth Avenue hinunter. Der Fahrer des Fluchtfahrzeuges wusste, was er tat. Er bewegte sich haarscharf am Limit, aber er verstand es, ständig die richtige Mischung aus Slalom, Vollgas und Fahrt auf der Gegenfahrbahn zu finden. Die Streifenwagen, welche ihnen nach der halsbrecherischen Wegfahrt aus der Tiefgarage gefolgt waren, hatten sie längst abgehängt.

Du entkommst mir nicht. Nicht dieses Mal! Mögen die Gunshin mich leiten.

Der weiße Van bog nach links ab. Takeda riss das Lenkrad herum und touchierte mit dem Heck eines der gelben Taxis, welche ihm in einem nie enden wollenden Strom entgegenkamen. Der SUV wurde herumgewirbelt und schleuderte über die Kreuzung. Takeda trat kurz auf die Bremse und gab sofort wieder Vollgas, um den Wagen zu stabilisieren. Der beißende Geruch von qualmenden Reifen stieg in das edle hellbraune Leder-Cockpit. Takeda lenkte seinen Wagen wieder auf die Spur seines Zieles ein. 

Oh Götter der Straßen und des Zorns. Was habt ihr heute mit mir vor? Lasst mich meine Pflicht erfüllen, ich werde euch ewig huldigen.

Der weiße Van raste weiter nach Osten, überquerte einige Kreuzungen und bog wieder nach rechts ab. 

Takeda verkürzte die Distanz zum Ziel, indem er auf den Gehsteig auswich und mit der linken Hand die Hupe hinunterdrückte, bis ihn das Gefühl in seiner Hand im Stich liess. Zahlreiche Passanten sprangen erschrocken zur Seite. 

Weg da! Als Takeda die Kreuzung erreichte, wo der Van abgebogen war, konnte er einen Blick auf die Straßenschilder erhaschen.

1st Avenue. Der Mann will wohl zu einer der Brücken im Süden.

Takeda kannte sich im Groben aus mit den Stadtteilen von New York City. Er hatte seinen verstorbenen Meister auf ein halbes Dutzend Reisen hierhin begleitet in der Vergangenheit. Geschickt lenkte er den wuchtigen SUV in halsbrecherischem Tempo Kreuzung um Kreuzung nach Süden. Um ein Haar wäre er in ein langsam patrouillierendes Polizeiauto gekracht, welches unvermittelt vor ihm auftauchte. 

Polizeisperre! Leicht gepanzerte Hum-Vees. Da komm ich nie durch.

Kaum hatte er die Situation erfasst, raste ihm der Van entgegen und flitzte an ihm vorbei. 

Aha! Ich bin nicht der Einzige, dem das nicht gefällt. 

Takeda riss die Handbremse hoch, das Steuerrad nach links. Das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt und schon driftete er in weitem Bogen über die sechs Spuren der Avenue. Sein geistesgegenwärtiges Manöver hatte die Distanz zu seinem Ziel erheblich verkürzt. Der weiße Van rast die 14th Street nach Osten. Takeda war ihm mit vier Wagenlängen Rückstand auf den Fersen. 

Die Fahrt ging um eine weitere Kurve scharf nach rechts, bald kam der East River in Sicht.

Aha! Er will auf den FDR Drive. Der Franklin Delano Roosevelt East River Drive. Bevor man den ganzen Namen ausgesprochen hat, ist man im Financial District. Einen schnelleren Weg zu den Brücken gibt’s nicht. Cleverer Mann! Wir werden sehen, wer das bessere Ende für sich hat.

Takeda vernahm ein wuchtiges rhythmisches Geräusch in der Luft. Er blickte nach oben. Ein Polizeihelikopter folgte dem weißen Van durch die Straßen und Blocks von Manhattan. 

Wir kriegen Gesellschaft. Sehr gut! Welch würdiger Kampf! Welch würdiger Tod!
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«Nimm ein bisschen Tempo weg! Wir können den Koffer nicht verlieren, und es wäre sinnvoll nicht die halbe Polizeiarmada des NYPD an unseren Rockzipfel zu locken. In Handschellen sind wir Takeda keine Hilfe.» 

Vince verlangsamte die Fahrt. «Okay. Aber zügig muss schon sein. So wie es aussieht sind die Bullen hinter dem Molosser mit Takeda im Schlepptau her. Wir müssen ihm helfen. Um jeden Preis!»

Havering schaltete das Autoradio ein, in der Hoffnung eine Information zur Verkehrslage zu erhalten. Musik erklang, ein populärer Rocksong. Plötzlich gab es ein Knacken in der Leitung; eine Nachrichtensprecherin meldete sich mit eindringlicher Stimme zu Wort: «Wir unterbrechen unser Programm für eine Eilmeldung aus Israel. Augenzeugen berichten von einer gewaltigen Detonation im Stadtzentrum von Tel Aviv. Es ist von mehreren hundert Toten die Rede. Es handelt es sich um einen Bombenanschlag nie gesehener Dimension in der Stadt. Die Explosion ereignete sich um 16.32 Uhr Ortszeit in der Nähe der Frishman, einer belebten Avenue. Viele Einwohner befanden sich zu dem Zeitpunkt auf dem Nachhauseweg von der Arbeit. Die Rettungskräfte sind überlastet, zahlreiche Gebäude stehen in Flammen. Wir melden uns wieder mit neusten Informationen, sobald die Leitung zu unserem Korrespondenten vor Ort zustande kommt.»

Schweigen machte sich im Fahrzeug breit. Niemand konnte glauben, was da eben aus den Lautsprechern erklungen war. 

Das ist alles ein furchtbarer Albtraum. 

Der Van fuhr nach Osten entlang der East 48th Street. Tony hatte Vince geraten, dieser Straße bis zum East River zu folgen, um auf der Autobahn schnellstens nach Süden zu gelangen. Als sie den Highway erreichten, war Vince mit der Geduld am Ende. Er drückte das Gaspedal durch, der Van donnerte mit 160 Sachen auf dem Parkway am Fluss entlang nach Süden. 

«Ich will nichts hören. Jetzt nicht!» Vinces Zischen erstickte Haverings Einwand im Keim.
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Die schwarz uniformierten Polizisten waren gerade damit beschäftigt, die Straßensperre vor der Auffahrt zur Brooklyn Bridge aufzubauen. Zwei Beamte hievten eines der Stachelbänder aus dem Kofferraum des Einsatzleitungswagens. Nur in der Mitte zwischen vier Streifenwagen klaffte noch eine Lücke. Der Molosser holte alles aus seinem Wagen raus und schoss direkt auf die Stelle zu. Dicht gefolgt von Takeda im schwarzen Geländewagen. Die beiden Polizisten sprangen zur Seite. Der weiße Van berührte die Front eines der beiden Polizeiwagen beim halsbrecherischen Vorbeirasen ganz leicht und kam ins Schwanken. Aber es gelang dem Molosser erneut, den schweren Van zu stabilisieren. 

Takeda machte Boden gut. Er hatte sein Ziel fast eingeholt. Die Wagen rasten Kopf an Kopf über die Brooklyn Bridge in Richtung Dumbo und Brooklyn Heights. Es befand sich kein Fahrzeug auf der Brücke, die Polizei musste die Zufahrt bereits vor einigen Minuten geschlossen haben. 

Zum Glück war die Straßensperre noch nicht fertiggestellt! Eine Schießerei mit der Polizei hätte ich nicht gebrauchen können.

Der Wagen des Molossers schien der rasanten Fahrt allmählich Tribut zu zollen. Dampf stieg unter dem Wagen hervor, das Kühlwasser war am Kochen. 

Takedas schwarzer Range Rover rückte näher und rammte den schweren weißen Kleinbus seitlich. Der helle Wagen geriet ins Trudeln, das Heck brach jedoch nicht aus, der Wagen kam nicht ins Schleudern und kippte auch nicht um, wie es Takeda gehofft hatte. 

Sie erreichten das Ende der Brücke. Die mehrspurige Fahrbahn führte in einem leichten Bogen nach rechts, es wimmelte von Autos und Lastwagen in langsamer Fahrt. Zuviel Verkehr, um das Ramm-Manöver zu wiederholen. 

Der Molosser steuerte den Wagen geschickt entlang der Mittellinie, auf der Gegenfahrbahn, zwischen langen Trucks, welche stadtauswärts unterwegs waren, und den wenigen Personenwagen hindurch. Auf der Höhe des riesigen Bezirksgerichtsgebäudes stand der Verkehr still. Nichts ging mehr. 

Stau! Das darf nicht wahr sein!

Der Van des Molossers driftete weit nach links und fuhr auf den Gehsteig. Takeda tat es ihm gleich auf der rechten Seite. 

Passanten sprangen in Panik zur Seite. 

Die beiden Fahrzeuge gelangten zur Flatbush Avenue und ließen den Stau hinter sich. Die Fahrt wurde wieder schneller.

Wo will er hin? 

«Naoto? Bist du da? Naoto?» Die Stimme in seinem Ohr war blechig verzerrt und kaum verständlich.

«Ryan? Ich folge dem Molosser. Ich habe die Brooklyn Bridge passiert. Konnte ihn noch nicht aufhalten. Er fährt weiter nach Süden.»

In diesem Moment ging ein heftiger Ruck durch Takedas Wagen, der SUV brach nach rechts aus, schlitterte und krachte frontal in eine Straßenlaterne.
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Havering drückte einen Finger auf sein Ohr, in der Hoffnung, den Asiaten besser zu verstehen. «Naoto, hörst du mich? Naoto?»

Keine Antwort. Erst eine Minute später meldete sich der Japaner. Er keuchte: «Einer der Vorderreifen ist geplatzt. Wahrscheinlich ein Randstein. Konnte den Wagen nicht mehr unter Kontrolle halten. Muss einen Ersatz finden.» 

«Shit! Hoffe, du bist nicht verletzt! Hör zu! Es kam gerade ’ne Meldung rein über Radio, in Israel hat’s einen verheerenden Terroranschlag gegeben. Und Natalia ist vorhin am Tatort aufgetaucht. Der Molosser hat sie über den Haufen gefahren, sie hat verletzt überlebt. Sie hat sie Tony etwas von Beth El gesagt. Beth El. Das klingt nach einer Synagoge, aber davon gibt es hunderte in New York City. Hast du mich verstanden? In New York könnte ein weiterer Anschlag bevorstehen. Bleib dran! Wir versuchen, rauszufinden, wohin der Molosser fährt.»

Havering verstummte, drückte mit dem linken Zeigfinger auf den Knopf in seinem Ohr, um auf stumm zu schalten und drehte den Kopf hinüber zu Vince.

«Fahr schneller Kollege, wir dürfen das Signal des Molossers nicht verlieren! Du hattest wohl recht mit dem Speed.» 

Vince grummelte. «Sag ich’s doch! Was meint der Japonese?»

«Nichts. Sein Wagen ist hin, er sucht einen Ersatz.» Havering blickte auf das Ortungsgerät. «Oh nein! Das darf doch nicht wahr sein. Kein Signal mehr.» Er schlug mit der Hand auf den Apparat, schüttelte ihn. Es half nichts. 

Vinces Gesichtsausdruck verdüsterte sich. «Ich schätz’, der Killer hat den Sender entdeckt.»

Havering war ratlos. «So wie’s aussieht, stecken wir in einer Sackgasse.»
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Tony beugte sich auf seinem Rücksitz nach vorn und sprach zu Vince. «Halt an, wir müssen uns kurz beraten! Weiterfahren bringt im Moment nichts. Wir schaffen’s nicht mehr rüber nach Brooklyn, die Brücken sind inzwischen alle gesperrt. Am besten fahren wir nachher zurück nach Norden und via die Bronx nach Queens. Das dürfte der einzige Weg sein, der überhaupt noch nach Brooklyn führt von hier aus.»

Vince tat wie geheißen und stoppte den Wagen an einer freien Stelle eines Parkstreifens. Havering blickte in die Leere. Carl rang nach Luft. Er wollte etwas sagen, aber das Sprechen fiel ihm schwer. Tony blickte ihn mit besorgten Blick an. «Hey Carl, wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen. So schnell wie möglich!»

Carl keuchte: «Geht nicht. Ihr müsst … ihn aufhalten. Ich halt schon … durch. Keine Sorge. Wir sind die Einzigen … welche diese Katastrophe verhindern können.» Er machte eine Pause, nahm alle Kraft zusammen. «Hier gibt’s keine … Terroristen, zumindest keine ausländischen. Ich … glaube nicht, dass Falckenborg und Marson … die ganze Sache selbst ausgeheckt haben. Das geht weiter. Weiter nach oben … Jemand in Washington steckt da mit drin. Jemand … hält der Phy den Rücken frei. Spielt jetzt keine … Rolle. Wir müssen … den Molosser aufhalten!» Er spuckte Blut.

Havering drehte sich auf dem Vordersitz um. «Wir müssen erst rausfinden, wo genau der Molosser hinfährt. Sonst haben wir keine Chance. Und die Konsequenzen wären nicht auszudenken.» Er holte sein Handy hervor, öffnete den Webbrowser und tippte auf der Tastatur herum. «Schnell. Lasst uns zusammenfassen, was wir wissen. 

Erstens: Natalia hat etwas von Beth El gesagt, was auf Hebräisch Haus Gottes bedeutet. Also eine Synagoge. Ich denke aber nicht, dass die Bombe direkt bei oder in der Glaubensstätte gezündet wird. Die sind weitherum videoüberwacht und gut gesichert. Das wäre zu riskant, es gibt einfachere Ziele. 

Zweitens: Borough Park in Brooklyn ist die größte jüdische Gemeinde außerhalb Israels. Ich bin sicher der Zielort des Molossers liegt irgendwo in diesem Gebiet. Es ist riesig, der Molosser könnte überall sein. Wahrscheinlich eher im Zentrum als in einem der Randgebiete. 

Drittens: Der Molosser ist ein Auftragskiller, kein Selbstmordattentäter. Er wird den Koffer, welcher wahrscheinlich einen Kampfstoff enthält, an einem bestimmten Ort hinterlegen und die Bombe später aus der Distanz zünden. 

Viertens: Wir müssen selbst Jagd machen auf den Molosser – sprich, den Koffer finden. Die Polizei zu alarmieren dauert viel zu lange. Die Zeit haben wir nicht. Naoto ist unsere einzige Hoffnung, er ist bereits drüben in Brooklyn. Kann noch jemand etwas hinzufügen?»

«Ich habe gehört … wie Nummer sieben, der … der Molosser – er hat telefoniert, kurz bevor er … abgehauen ist. Er meinte wohl, ich … sei ebenfalls tot. Er sagte was von … von 52 und Tisch reserviert. Es klang wie eine codierte Bestätigung.» Carl hustete. 

Havering starrte ihn an und dann wieder auf sein Display. «Okay! Vielleicht ist das ein Hinweis auf den Ort, wo die Bombe platziert werden soll. 52 kann alles Mögliche bedeuten. Eine Straße? Vielleicht ein Ladenlokal? Ein Büro? Oder ein Restaurant?» Havering studierte gebannt die Suchresultate auf seinem Telefondisplay. «Moment! Ich glaube, ich hab’s! Deli 52, ein koscheres kleines Restaurant mit einem angrenzenden Ladenlokal. Das liegt mitten im Herzen von Borough Park. Ich setze alles auf die 52!»

Tony lachte. «Dann hoffen wir mal für die ganze Stadt dass die Kugel zu deinen Gunsten fällt, Ryan! Sehr gut! Für mich klingt das einleuchtend.»

Havering fasste neuen Mut. «Ich werde Naoto informieren. Er muss es einfach schaffen.» Havering versuchte, den Japaner über Funk zu erreichen, aber die Leitung war tot. Er rief ihn auf seinem Mobiltelefon an, die Verbindung klappte. Kurze Zeit später war die Jagd zum zweiten Mal eröffnet.
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Der Polizeihelikopter kreiste ein paar Dutzend Meter über Takedas Kopf. 

Das gibt’s doch nich! Ihr habt den Falschen, ihr Armleuchter! 

Takeda rannte entlang des Staus durch die Straßen von Brooklyn Heights. Fahrzeug reihte sich an Fahrzeug, es schien kein Ende in Sicht. Er gönnte sich keine Pause. Eine gigantisches Unheil bahnte sich an, das spürte er. Und so wie die Dinge lagen, war er der Einzige, der daran wirklich etwas ändern konnte. Vor einer Minute hatte er in vollem Lauf Haverings Anruf entgegengenommen. Er prägte sich die genannte Adresse genau ein und hastete weiter. Endlich erreichte er das Ende des Blechhaufens, der Stau verflüssigte sich stockend. Takeda rannte noch einen Straßenzug weiter, holte seine Maschinenpistole hervor und schaute sich nach einem geeigneten Fahrzeug für die Fortsetzung der Verfolgungsjagd um. Sein Blick fiel auf einen bulligen schwarzen Chrysler, eine sportliche Limousine mit sternförmigen dunkelsilbernen 20-Zoll-Felgen. Aus dem Inneren erklang lauter Hip Hop-Sound. 

Takeda sprintete darauf zu, am Heck prangte die Fahrzeugbeschriftung 300 SRT8, welche vom Inhaber mit dem silbernen Wort «Bitches!» ergänzt worden war. 

Takeda trat an die Fahrerseite, schlug die Fensterscheibe ein und zerrte den verwirrt dreinschauenden schmächtigen dunkelhäutigen Mann aus seinem Vehikel. Bevor dieser sich versehen hatte, brauste sein geliebter Wagen mit dem fremden Asiaten am Steuer in Richtung Südosten davon. 

Takeda fuhr hart am Limit. Kein Rotlicht, kein Fussgängerstreifen und kein Gegenverkehr konnten ihn davon abhalten, auf dem direktesten Weg zur von Havering genannten Adresse zu gelangen. Takeda war ein geübter Fahrer und erreichte Borough Park in Rekordzeit, mit der Inkaufnahme einiger tiefer Kratzer an Karosserie und Felgen. Er blickte auf sein Smartphone, der Zielort war nur noch einen halben Kilometer entfernt. Den Polizeihelikopter hatte er abgehängt, da er zeitweilig unter den mächtigen Stahlgerüsten der Oberflächenabschnitte der Subway unterwegs gewesen war.

Die Fahrbahn verlief hier einspurig in jede Richtung, abgesehen von dem Parkstreifen. Die Gegend war geprägt von gedrungenen Backsteingebäuden, kaum mehr als drei Etagen hoch. Eine Allee von dünnen Bäumen verlief entlang der Avenue. Takeda konnte 150 Meter weiter vorn bereits die Beschriftung des Deli 52 erkennen. Am Straßenrand korrekt geparkt, erblickte er den zerkratzten Van des Molossers. Aus den Lüftungsschlitzen unterhalb der Motorhaube drang feiner Wasserdampf.

Ich habe wohl etwas Zeit gut gemacht. Lange ist der noch nicht da. Vom Stau bis hierher waren es rund sieben Kilometer. Der Wagen des Killers war arg angeschlagen. Um nicht aufzufallen, musste er langsam fahren. Weit kannst er nicht sein. Jetzt krieg ich ihn!

Takeda stellte den Chrysler quer auf den Gehsteig und stieg aus. Er zog sein Kampfmesser mit der linken Hand – Klinge nach unten – mit der Rechten den Griff seiner Maschinenpistole fest umschlossen. Er rannte los. 

Ein Mann um die fünfzig in traditioneller jüdischer Kleidung, der ihm auf der Straße entgegenkam, erschrak und presste sich in einen Hauseingang. 

Takeda rauschte an ihm vorbei und machte weiter vorn einen hinkenden Mann in Businesskleidung aus, der sich dem Deli 52 näherte. Takeda wechselte die Straßenseite um einen besseren Blick auf sein Ziel zu erhalten und rannte leicht geduckt weiter dem Gehsteig entlang.
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Saunders war speihübel. Seine Kleider waren vollgeschwitzt. Das ständige Hin und Her, die vielen beinahe Kollisionen, Vollbremsungen und Beschleunigungsmanöver hatten selbst bei ihm Spuren hinterlassen. Es war schlimmer als all die ruppigen Absprünge während seiner Zeit als Fallschirmjäger. Der Gedanke, dass ein Flugzeug oder ein Fallschirm nahezu nie versagten, hatte ihm stets geholfen zu Aktivzeiten. Im Laderaum eines Kleintransporters in wilder Slalomfahrt durch eine Großstadt zu rasen, gehörte hingegen nicht zu den sichersten Unternehmungen seines Lebens. Ein Lastzug im falschen Moment, eine Öllache, und er war Geschichte. Er hatte sich gegen die aufkeimende Panik gewehrt. Die Höllenfahrt hatte kein Ende nehmen wollen, bis der Wagen endlich zu einem Halt gekommen war. Saunders hatte das Knallen einer Autotür vernommen, dann sich entfernende Schritte. 

Er konnte sich nicht bewegen. Noch nicht. Er atmete tief durch. Ihm war schlecht. Er erbrach sich in eine Ecke des Laderaums. Alles drehte sich. Als das Karussell langsamer geworden war, öffnete er die Hecktüren und trat nach draußen. Die Sonne blendete ihn. Das grelle Licht brannte sich in seinen schwindligen Schädel.

Ich darf ihn nicht verlieren. Wo zum Teufel sind wir? Herrgott! Was hab’ ich bloss getan, um das hier mitmachen zu müssen?
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Takeda nahm die Verfolgung auf. 

Der Molosser rannte humpelnd auf dem Gehsteig entlang. Er schien unaufhaltsam, trotz seiner Beinwunde. Selbst der Koffer in seiner linken Hand schien ihn nicht zu behindern. 

Zum Glück wurde der Mann angeschossen, ich weiß nicht, ob ich ihn sonst eingeholt hätte.

Auf einmal blieb der Molosser stehen und feuerte eine Salve schräg über die Straße in Richtung Takeda. 

Dieser ging hinter einem abgestellten Ford älteren Jahrgangs in Deckung. Lackteile und Glassplitter prasselten herunter.

Die Passanten um Takeda herum legten sich auf den Boden und hielten sich die Hände über den Kopf, wimmernd und schluchzend. Ein älterer Herr mit dunklem Hut, der neben Takeda Deckung gesucht hatte, wandte sich ängstlich an den Japaner. «Sind Sie von der Polizei? Machen Sie diesem Psychopathen ein Ende, der bringt uns noch alle um!»

Als sich Takeda wieder erhob, hatte der Molosser einen halben Straßenzug Vorsprung. Aus dem Augenwinkel erblickte er etwas weiter hinten auf der anderen Straßenseite einen weiteren bewaffneten Verfolger. 

Der Mann jagte ganz offensichtlich dasselbe Ziel, aber der Molosser hatte noch nichts von ihm bemerkt. 

Woher kommst denn du plötzlich? Nun gut, etwas Ablenkung könnte nützlich sein. 

Takeda erhöhte sein Tempo und machte Boden gut. Der Molosser kam ihm vor wie eine Maschine. Ohne Ehre, ohne Gewissen, ohne Rücksicht auf Verluste. Die Distanz zwischen dem Attentäter und Takeda war auf fünfzig Schritt geschrumpft, als der Molosser in einen Supermarkt flüchtete, drei Eingänge vor dem Deli 52. 

Schüsse hallten durch die Straße. 

Verängstigte Menschen rannten in geduckter Haltung mit den Händen über dem Kopf aus dem Laden. Der zweite Verfolger arbeitete sich behutsam zum Eingang vor und wagte einen Frontalangriff. 

Der Junge hat Mut, das muss man ihm lassen. Ich wüsste gerne seinen Namen. Es bleibt nicht viel Zeit, die Polizei wird in wenigen Minuten auch da sein!

Takeda wechselte die Straßenseite und rannte in eine Seitengasse direkt neben dem Supermarkt. 

Ein Angestellter des Ladens, gekleidet in den typischen Farben der Ladenkette, und zwei Frauen mittleren Alters kamen ihm entgegen. Ihre Gesichter waren panikerfüllt. 

Takeda wich ihnen aus und erreichte den Innenhof auf der Rückseite des Gebäudes. Er legte sich hinter einem Stapel Kisten auf die Lauer. Er war überzeugt, dass der Attentäter vorhatte, durch den Personalausgang zu flüchten und über die Seitengasse wieder auf die Avenue zurückgelangen, um Deli 52 zu erreichen.

Nichts dergleichen geschah. 

Er wird doch nicht etwa die Bombe hier zünden wollen? Weit entfernt vom Deli 52 sind wir nicht mehr. Ich habe keine Wahl. Hier endet also der Weg.

Takeda ging in Kauerstellung und bewegte sich behände über die Laderampe zur schweren Tür. Sie stand sperrangelweit offen. Er betrat das Lager des kleinen Supermarktes. Nichts rührte sich.

Ein Schusswechsel aus dem vorderen Teil des Ladenlokals ließ Takeda aufhorchen. Er machte sich geduckt auf den Weg nach vorn, und gelangte ihn den hell erleuchteten Auslagebereich. Er befand sich inmitten des einladenden und überschwänglich aufgebauten Sortiments aus Früchten und Gemüsen wieder. 

Auf einmal zerplatzte über ihm eine Frucht, zerrissen von einer Kugel.

Takeda legte sich flach auf den Boden, ohne zu erahnen, woher der Schuss genau gekommen war. Er bewegte sich kriechend weiter vorwärts. Soweit er das beurteilen konnte, war außer ihm und dem Molosser niemand mehr im Laden. 

Niemand außer dem jungen Krieger. Falls er nicht schon tot ist. 

Takeda arbeitete sich Gestell für Gestell voran. Es war kein Mensch zu sehen. Der vordere Teil des Ladens war mit flacheren Auslagen ausgestattet und erlaubte kein Vorrücken, ohne sich einem verschanzten Gegner zu offenbaren. Er hatte keine Wahl. Er schloss die Augen für eine Sekunde, presste Maschinenpistole und Kampfmesser an sich, und warf sich in einer Hechtrolle in den offenen Raum. 

Sofort flogen Salven von Serienfeuer durch den Raum. Die Lampen an der Decke krümmten und beugten sich wie getroffene Irrlichter, zersplitterten und fielen herunter. 

Takeda erwiderte das Feuer blind, ohne sich aus seiner Deckung zu erheben.

Jemand sprintete von links heran, sprang über ihn hinweg und rollte sich auf dem Boden ab. Der Beschuss des Molossers stoppte abrupt. 

Takeda richtete sich auf; alles zerfiel in Zeitlupe. 

Etwa zwanzig Schritt rechts von ihm erhob sich der Molosser hinter einem hüfthohen Stapel Mehlpackungen und eröffnete das Feuer erneut. 

Weiter links tauchte der junge Krieger mit weit aufgerissenen Augen auf und schoss zurück, ehe er von Treffern des Molossers herumgerissen wurde. 

Takeda zielte und feuerte die letzte Kugel ohne langes Zielen in Richtung des Molossers. Eine Explosion von weißem Staub füllte den Raum. 

Takeda warf die leergeschossene Maschinenpistole weg und sprintete los. Er bewegte sich außerhalb des Sichtfeldes des Molossers um zwei hohe Regale herum und näherte sich ihm von hinten wie ein reißgieriger Tiger. Mit ein paar schnellen Schritten erreichte er sein Opfer. Er riss den Kopf des Attentäters an den Haaren nach hinten, sein Messer drang durch Lunge und Herz. Der Mann war sofort tot. 

Takeda nahm den Koffer an sich und rannte zum regungslosen Körper des jungen Mannes. 

Der Verwundete spuckte Blut, seine Augen bewegten sich rastlos hin und her. Er stammelte unverständliche Sätze, unterbrochen von Zittern und Hustenanfällen. Takeda hob seinen Oberkörper vom Boden auf und beruhigte ihn.

«Du bist ein mutiger Krieger. Ich verneige mich vor dir.» Takeda senkte seinen Kopf, um seinen Respekt zu zeigen.

«Ein … mutiger … Mann. Danke … Sir. Ich … Ich wollte … das alles … nicht.» Der Blick des Sterbenden erstarrte. 

Takeda schloss seine Augenlider. Er wischte das Blut vom Griff seines Kampfmessers ab und legte es dem am Boden liegenden Toten in die rechte Hand.
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Takeda lief durch die Hintertür, umrundete den Innenhof und ging zurück zum abgestellten Chrysler. Nach einem kurzen Telefongespräch mit Havering machte er sich auf den Weg zum Treffpunkt. Kaum hatte er den Motor gestartet, flitzten zwei Streifenwagen mit eingeschalteten Sirenen und Blaulicht an ihm vorbei. Seit dem Betreten des Supermarktes waren knapp zwei Minuten vergangen. 

Gerade noch rechtzeitig! Der Aufruhr drüben in Manhattan hat wahrscheinlich die Polizeikräfte auf Trab gehalten, sonst wär’s eng geworden.
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Der schwarze Van mit Havering, Vince und Tony parkte auf dem Brachland irgendwo in Queens. Ein paar verlassene Häuser lagen in der Nähe. 

Havering beendete seinen Anruf und ließ das Mobiltelefon sinken. «Ich hatte eben einen Kollegen vom FBI am Apparat. Sie haben den Koffer bereits gefunden. Er war im Lager des Supermarktes in einem Lüftungsschacht versteckt, wie mir Naoto vor einer halben Stunde per Telefon mitgeteilt hat. Ein cleverer Schachzug von ihm, den Koffer an Ort und Stelle zu hinterlegen. Unser Ticket in die Freiheit.» 

Eine schwarze Sportlimousine fuhr auf das Grundstück und stoppte. Takeda stieg aus und trat heran. Er musterte Tony und seine Begleiter. Ein verwundeter Mann, welcher Tony ein wenig glich, saß mit geschlossenen Augen auf einem der Rücksitze. Er war bleich.

Takeda schloss die Augen für einen Moment und neigte den Kopf nach vorn. Die für ihn typische Kurzverbeugung als Zeichen des Respekts.

«Ich hoffe, der entscheidende Hinweis mit dem Koffer wird reichen, um euch von der schweren Last des Verdachtes zu befreien. Für heute ist mein Werk vollbracht. Die nächste Aufgabe erwartet mich bereits. Ich werde jetzt gehen, ich werde hier nicht länger gebraucht. Mögen euch die Götter wohlgesinnt sein!»

Tony macht einen Schritt auf Takeda zu und reichte ihm Hand. «Danke. Ohne dich hätten wir das nicht geschafft.» 

Takeda erwiderte den Abschiedsgruß. Sein Griff war kräftig und kurz. Er verneigte sich nochmals kurz und wandte sich ab. Der Japaner stieg in den schwarzen Chrysler und startete den Motor. Er fuhr zurück zur Straße und bog ab. Die Luft über dem Asphalt flimmerte im gleißenden Licht der Sonne. 


Epilog




Der Lauf der Dinge




Der Nachrichtensprecher legte Wert auf eine dramatische Betonung. Im Hintergrund war ein großflächig verwüsteter Stadtteil zu sehen «Die Polizei von New York City und die Bundesbehörden haben in einem Communique jeglichen Zusammenhang zwischen dem fehlgeschlagenen Terroranschlag in Borough Park, der laut den Ermittlern auf einen geistesgestörten Einzeltäter zurückgeht, und der Tragödie von Tel Aviv kategorisch ausgeschlossen. Die zuständigen Stellen der Staatsanwaltschaft vermelden, das die Untersuchungen zum Fall von Brooklyn weitgehend beendet seien. Der schwere Terrorangriff auf die israelische Metropole, welcher sich praktisch gleichzeitig mit dem versuchten Anschlag in New York ereignet hat, wird allem Anschein nach weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen. Das Bekenntnis der bisher nicht in Erscheinung getretenen islamistischen Terrorgruppe «Schwert des Widerstandes» zum Attentat gilt als authentisch. Trotz heftigen Dementi seitens der islamistischen Elite. Niemand im arabischen Raum will bisher etwas von dieser aggressiven, neuen Extremistenorganisation gehört haben. Die US-Regierung zweifelt hingegen nicht an der Echtheit des Bekennerschreibens und verurteilt die ihrer Ansicht nach heuchlerische Haltung der islamistischen Hardliner. Wie wir bereits ausgiebig berichtet haben, war bei der verheerenden Detonation einer Kofferbombe in Tel Aviv die altehrwürdige Beth El Synagoge an der Frishman Street und die umliegende Nachbarschaft vollständig zerstört worden. Die Opferzahlen übersteigen inzwischen die 2000er-Grenze.»

Schnitt. 

Startende Kampfjets auf einem Flugzeugträger der U.S.-Army. 

Schnitt. 

Lastwagen mit Kriegsgütern. 

Schnitt. 

Zwei Männer in Zivilkleidung, schusssicheren Westen, umgehängten Maschinenpistolen und schwarzen Sonnenbrillen.

Off-Stimme, derselbe Sprecher. «Heute wurde vom US-Außenministerium ein Großauftrag an diverse Sicherheits- und Militärunternehmen vergeben für die Sicherstellung der Logistik während der Operation Black Moon. Dies stellt eine Premiere in der Geschichte der amerikanischen Kriegsführung dar. Die Unterstützung unserer Truppen durch Einheiten hochprofessioneller Sicherheitsunternehmen hat es in diesem Ausmaß noch nie gegeben. Zum ersten Mal befinden sich bereits zu Beginn eines bewaffneten Konfliktes, in welchen die USA involviert ist, mehr private Sicherheits- und Logistikexperten im Feindesland, als amerikanische Soldaten. Das war Neil Murphy für News Network.»

Tony schaltete den Fernseher aus und trat an das riesige Fenster in seinem Wohnzimmer. Carl legte die Hand auf Tonys Schultern. «Ich denke, es ist an der Zeit, dass die Welt die Wahrheit erfährt.»

Tony blickte Carl ins Gesicht und zog die Augenbraue hoch. «Höchste Zeit, Bruder. Höchste Zeit!» 

In seiner linken Hand hinter dem Rücken spürte er den Anhänger. Er hatte ebenfalls noch eine Aufgabe.





Nachwort I




Molosser




Molosser ist ein Oberbegriff für viele sehr große und massige Hundetypen. Für diese wird häufig auch vom Mastiff-Typ gesprochen. außerdem ist es der Name für eine später als Rasse bezeichnete Gruppe von Hunden des Altertums, die als Waffe eingesetzt wurde.

Griechische und assyrische Armeen der Antike sowie später römische Legionen sandten ihren Kriegern Kriegshunde voraus, die das gegnerische Feuer auf sich ziehen oder den Feind aufspüren sollten. Häufig trugen sie Messer oder Fackeln am Halsband, um Tod und Verwirrung in die gegnerischen Reihen zu tragen.


Nachwort II




Soldiers Of Fortune




Gemäß Angaben des Center for Public Integrity hat das US-Verteidigungsministerium zwischen 1994 und 2007 mehr als 3’600 Aufträge mit einem Gesamtvolumen von über $300 Mia an zwölf U.S.-amerikanische PMCs (Private Sicherheits- und Militärunternehmen, Private Military Company) erteilt –Tendenz steigend. Seit 1999 haben die siebzehn größten PMCs der USA ihrerseits $12.4 Mio. an Wahlkampfkampagnen für Kongress- und Präsidentschaftswahlen gespendet (offizielle Zahlen). 




PMCs haben ihren Geschäftssitz meist in den USA, Großbritannien oder Südafrika. Ihre offiziellen Dienstleistungen umfassen Kampfaufträge, Bekämpfung von Rauschgiftanbau, Transport- und Logistikdienstleistungen zu Land/Wasser/Luft, Personenschutz, taktisch-operative Beratung, militärisches Training, der Betrieb von Kriegsgefangenenlagern, Aufklärung und Erkundung, sowie technische/logistische/operative Unterstützung von Kampfhandlungen. 

Die letztgenannten Möglichkeiten zum Einsatz ziviler Personen für militärische oder sicherheitstechnische Aufgaben werden vorrangig durch die USA genutzt und entziehen sich weitestgehend staatlichen Kontrollen und somit jeglicher Rechtsprechung. 




Die Rekrutierung von Mitarbeitern für PMCs erfolgt durch direkte oder indirekte Anwerbung. Der größte Teil des Personals wird von der regulären Armee, insbesondere von Spezialeinheiten, abgeworben. Häufig werden auch Ex-Soldaten nach Ende der Dienstzeit eingestellt. Die wesentlich besseren Verdienstmöglichkeiten der PMCs gegenüber der regulären Streitkräfte schaffen hohe Anreize bei Abwerbungen.




In der Regel werden explizite Kampfaufträge an PMCs in den USA vom Außen- und nicht vom Verteidigungsministerium vergeben. Auf dieser Grundlage operiert u. a. die umstrittene Xe Services LLC (ehemals «Blackwater Worldwide») im Irak. 2006 erzielte das Unternehmen Einnahmen in der Höhe von $593 Mio. allein aus Verträgen mit der US-Regierung. 




DynCorp International, eine der größten PMCs und Flugzeugwartungs-Unternehmungen der USA, erwirtschaftete im Jahr 2008 gesamthaft 96 % der $48 Mia Jahresumsatz und $2 Mia. Jahresgewinn aus Aufträgen der US-Regierung.




DynCorp International gehört seit Juli 2010 einem Private Equity Unternehmen namens Cerberus Capital Management mit Sitz an der Park Avenue in Manhattan, New York City.




---




http://de.wikipedia.org/wiki/Privates_Sicherheits-_und_Militärunternehmen

http://de.wikipedia.org/wiki/DynCorp

http://en.wikipedia.org/wiki/Dyncorp
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Notes

1. 1. US-Panzerdivision (Spitzname)

2. Die United States Army Rangers (75th Ranger Regiment) sind Teil des Army Special Operations Command. Sie bilden nach dem United States Army Special Forces Command (Airborne) – besser bekannt als Green Berets – den zahlenmäßig größten Teil der Spezialeinheiten der US-Army.

3. US-Army-Jargon für «mobile Truppen» wie Panzer und Hum-Vees (leicht gepanzerte Offroader)

4. Jap. «Vater» (親, oyabun) – Ausdruck für einen Herrscher über ein Yakuza-Syndikat

5. Jap. «Wellenmann (Samurai ohne Herr)» (浪人, ronin) – Zugehörigkeit und Gebieter

6. Jap. «Schutzgottheiten» (守護神, shugojin) – Spirituelle Wesen, die den Menschen Gnade und Wohltaten zukommen lassen

7. Jap. «Geister, göttliche Wesen» (軍神, Gunshin) – Götter der Kriegskunst

8. Jap. «Söhne» (子弟, musuko) – Zugehörige eines Yakuza-Syndikates

9. Narcotics Division, Rauschgiftdezernat

10. Jap. «Tätowierung» (刺青, irezumi) – teilweise mit traditionellen Nadeln, heutzutage meist mit modernen Tätowiergeräten gestochene Tattoos, welche häufig den ganzen Körper bedecken. Die Motive werden in vielen Fällen durch das Oberhaupt des Syndikates bestimmt und auch persönlich auf der Haut der Untergebenen angebracht.

11. Jap. «Bilder der fließenden Welt» (浮世絵, ukiyo-e) – traditionelle japanische Malerei- und Tätowierungsmotive wie Fische, Wellen, Figuren und Drachen

12. Jap. «Langes Schwert» (刀, katana) – einseitig geschliffenes, gebogenes Langschwert mit langem Griff zur beidhändigen Führung (selten einhändig), heute in Japan der allgemein gebräuchliche Ausdruck für «Schwert»

13. Jap. «Fingerverkürzung» (指詰め, yubitsume) – Fingerkuppenbuße als Bestrafung für eine Nachlässigkeit oder einen Fehler

14. Kath, auch Kat, Qat, Khat, Qad (ar. ‏قات‎, DMG qāt), Gat, Chat oder Miraa, ist eine Alltagsdroge im Jemen sowie in Äthiopien, in Somalia, im Norden Kenias und in Dschibuti. Es handelt sich dabei um die Zweigspitzen und jungen Blätter des Kathstrauchs, die als leichtes Rauschmittel konsumiert werden. Die Pflanze enthält Cathin, ein Amphetamin, und ist von ihrer anregenden Wirkung her vergleichbar mit Coffein.

15. Das Bureau of Alcohol, Tobacco, Explosives & Firearms, kurz ATF (Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe), ist eine dem Justizministerium unterstellte US-amerikanische Polizeibehörde.

16. Rengō (jap. 連合, dt. «Verbund») Zusammenschluss mehrerer kleinerer Yakuza-Gruppen zu einem größeren Verbund mit unabhängigen Anführern.

17. kigyo shatei (jap. 企業舎弟, dt. «Geschäftsbrüder») Schattenfirmen der Yakuza, welche als Personalvermittler, Kreditinstitute oder beliebige andere Unternehmensarten fungieren. Diese Unternehmen dienen nicht nur zu Geldwäschezwecken oder kriminellen Machenschaften, sondern sind oftmals real in der legalen Wirtschaft aktiv.

18. Kabuki (jap. 歌舞伎, dt. «Gesang und Tanz») ist das traditionelle japanische Theater und besteht aus Gesang, Pantomime und Tanz.

19. Pachinko (jap. パチンコ) ist eine in Japan sehr populäre Art von Glücksspiel, welche entfernt an eine Pinball-Maschine erinnert. Der Spielende erwirbt eine Anzahl Metallkugeln, füllt diese oben in das Gerät und bestimmt über einen Hebel, wie schnell die Kugeln auf das Spielfeld geschossen werden. Über diverse Schalter und Weichen enden die Kugeln als Nieten oder führen zum Gewinn weiterer Kugeln.
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